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ÜBER DIE AUTORIN


Janis Nebel wurde 1985 in Bayern geboren und studierte Archäologie und Geographie. Danach arbeitete sie als Archäologin in Rettungsgrabungen an verschiedenen Orten Süd- und Mitteldeutschlands. Nach einem kurzen Abstecher in die Welt der Wirtschaft und den Büroalltag zog sie 2017 nach Frankreich und erfüllte sich dort den lang gehegten Traum, einen Roman zu schreiben. Ihr Debüt „Die Gabe des Roten Königs“ erschien 2019 als ebook und Taschenbuch, 2022 auch als Hörbuch und gebundene Ausgabe.

Mehr zur Autorin: https://janisnebel.com

Bisher veröffentlichte Werke:

Merles Fluch-Trilogie:

Band 1: Die Gabe des Roten Königs

Band 2: Im Bann des Roten Königs

Band 3: Der Turm des Roten Königs

Wandelblut-Reihe:

Band 1: Die Waldläuferin

Band 2: Der Asrenkrieger

Band 3: erscheint voraussichtlich 2023!
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Auf ihrem Gesicht spürte Merle die Wärme von Sonnenstrahlen, und durch ihre geschlossenen Augenlider sah sie rote und gelbe Lichtschlieren tanzen. Es roch nach Moder und fauligem Schlamm. Leises Plätschern drang an ihre Ohren. Außerdem bewegte sich der Boden, auf dem sie lag. Das Moor, dachte sie, ich bin ins Moor gefallen!

Merle riss die Augen auf. Sonnenlicht blendete sie. War sie etwa im Moor eingeschlafen? Das Bild eines Hirsches zuckte in ihrem Gedächtnis auf. Ein Hirsch, der im Schlamm steckte und langsam versank, wie sehr er auch dagegen ankämpfte. Sie wollte nicht enden wie er. Am Grunde eines schwarzen Sees, für immer erstarrt.

Grauen packte sie, und sie hievte sich mit einer ungelenken Bewegung in eine sitzende Position. Der Boden schwankte nun bedenklich, und ihr Körper schrie geradezu vor Schmerz. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, legte sich eine Hand darauf. Ihr Schrei erstickte.

Der Arm, der zu der Hand gehörte, zog sie nach hinten und presste sie gegen einen warmen Körper. Ein zweiter Arm griff von der anderen Seite um ihren Leib und hielt sie in einem Schraubstockgriff gefangen, in dem sie nur hilflos mit Armen und Beinen zappeln konnte, wie ein auf den Rücken gefallener Käfer. Panisch versuchte sie die fremde Hand aufzubiegen, aber nur der Zeigefinger rutschte ein wenig nach oben, sodass sie durch die Nase atmen konnte. Ihre Gegenwehr erlahmte viel zu schnell, denn sie fühlte Schmerzen, als wären Nägel in ihre Knochen geschlagen worden.

Dann nahm sie eine Bewegung an der Grenze ihres Sichtfelds wahr. Sie sah auf, soweit die Arme es zuließen. Dicht beieinanderstehende Stämme und aus dem Wasser ragende Wurzeln umgaben sie wie ein löchriger Vorhang. Dazwischen dichtes Laub und das Funkeln der Sonnenstrahlen, die sich auf der stillen Wasserfläche brachen. Das Wasser war so klar, dass Merle die darunter liegende Welt aus Pflanzen und Algen sehen konnte. Kleine Fische schillerten dazwischen, und das Boot schien wie schwerelos über dem wehenden Grün zu schweben. Das war nicht das Moor, in dem der kleine Hof ihrer Eltern lag und das sie von Kindesbeinen an kannte. Stattdessen befand sie sich mitten in einem Wasserwald. Sie saß in einem Boot, das sich zwischen Ästen und Zweigen verfangen hatte.

Wieder bemerkte sie eine Bewegung. Dort drüben, zwischen den Blättern, glitten lautlos andere Boote vorüber. Männer standen darauf und spähten in alle Richtungen. Sie trugen dunkle Mäntel, und Schwerter hingen an ihren Gürteln. Einer hielt einen gespannten Bogen, mit bereits angelegtem Pfeil. Die Männer waren auf der Jagd. Und wer immer Merle festhielt, wollte offenbar nicht von ihnen gesehen werden. Sie spürte seine Anspannung in ihrem Rücken und seinen lautlosen Atem im Nacken. Ein Hauch von Gras und sonnenwarmen Steinen umwehte sie.

Es plätscherte leise, als ein Bewaffneter seinen langen Stab ins Wasser tauchte und sein Boot in ihre Richtung abstieß. Ein kaltes Kribbeln rieselte Merles Wirbelsäule hinunter. Sind wir etwa die Gejagten? Ihre Muskeln wollten sich spannen, aber der stechende Schmerz darin ließ sie gleich wieder nachgeben.

Der Bewaffnete glitt näher, und der Griff um Merles Rumpf wurde fester. Aber noch hatte der Mann im anderen Boot sie nicht zwischen den Stämmen ausgemacht. Wenn er jedoch noch näher kam …

Ein durchdringendes Pfeifen ertönte, wie von einem jungen Blässhuhn. Der Mann stoppte sein Boot und antwortete mit demselben Pfiff. Einen Moment stand er still und lauschte. Und auch Merle hielt die Luft an. Doch dann stieß er das Boot ab und trieb lautlos in eine andere Richtung davon.

Merle atmete aus und folgte ihm mit Blicken, bis er zwischen den Stämmen verschwunden war. Erst dann löste sich die Hand von ihrem Mund, und die Arme ließen sie los.

Merle drehte sich um. Ein Mann mit silbernen, weit auseinanderstehenden Habichtaugen blickte sie zwischen schwarzen Strähnen hindurch an. Kenai. Aber etwas an seinem Gesicht war anders. Sein linkes Augenlid war gerötet und knotig verdickt. Es hing tiefer als das rechte, sodass seine linke Gesichtshälfte wirkte, als würde ihm vor Müdigkeit das Auge zufallen, während sie die rechte hellwach und offen ansah.

„Kenai, was …“, begann Merle.

Aber er legte einen Finger auf ihre Lippen. Dann tauchte er lautlos ein Ruder ins Wasser und schob das kleine Boot noch tiefer ins Dickicht. Erst als es so dicht geworden war, dass die Äste und Blätter sich wie eine Zeltplane um sie wölbten, hielt er inne. Er zog das Ruder aus dem Wasser und legte es ins Boot, darauf bedacht, keine lauten Geräusche zu verursachen.

Merle kramte unterdessen in ihrem Gedächtnis und versuchte, das Letzte, woran sie sich erinnerte, mit ihrer jetzigen Situation in Einklang zu bringen. Kenais Auge. Ein schrecklicher Erinnerungsfetzen flackerte auf, in dem sie das Messer ihres Vaters in dieses Auge eindringen sah. Der Schmuggler. Er hatte Kenai und sie eingesperrt und an Ray und Greta ausliefern wollen. Und dann war da dieser Furcht einflößende Gabenpriester Feistar Bergan gewesen, mit dem funkelnden Glasanhänger an der Kette …

Die Gedanken und Bilder kreisten wild in Merles Kopf, und sie hatte Mühe, sie in eine zeitliche Ordnung zu bringen. Zu ihren schmerzenden Muskeln und Knochen gesellte sich nun ein pulsierender Kopfschmerz. Sie schloss die Augen und rieb sich die Schläfen.

„Wo sind wir?“, flüsterte sie.

„Auf einem Nebenarm des Dal“, antwortete Kenai mit seinem rollenden Akzent. „Eine halbe Tagesreise von Dalsburg flussabwärts.“

Merle schüttelte den Kopf und blickte ihn verwirrt an. „Was machen wir hier? Wie sind wir hierhergekommen? Und wer sind diese Männer?“ Sie wies in die Richtung, in die der Bewaffnete auf dem Boot verschwunden war. „Und dein Auge …“ Sie spürte, wie ihr langsam schwindlig wurde. Es war doch weg gewesen, das Auge. Wie konnte es so plötzlich heilen? Und das Feuer! Und Skip, wo war Skip?

Eine Welle der Panik durchspülte sie. Sie wollte aufspringen, Kenai am Kragen packen und ihn schütteln, damit er ihr endlich erklärte, was geschehen war. Doch als sie auf die Beine zu kommen versuchte, durchfuhr sie wieder Schmerz, und Übelkeit trieb ihr den Speichel in den Mund. Sie war außer Atem, als wäre sie einmal quer durch ganz Dalsburg gerannt. Was war nur mit ihr los? Warum fühlte sie sich so schwach? Und diese Schmerzen, war sie etwa verletzt? Sie tastete ihre Arme und Beine ab, fand aber nichts Ungewöhnliches. Irgendetwas Wichtiges musste ihr entgangen sein.

„Beruhige dich“, flüsterte Kenai. „Ganz ruhig.“

Er hatte einen festen Zug um den Mund. Er war nervös. Und das wiederum beunruhigte Merle noch mehr. Denn obwohl sie Kenai nicht gut kannte, wusste sie, dass er ein Mann war, den wenig aus der Ruhe bringen konnte. Sie setzte sich langsam auf, bemüht, keine Bewegung zu machen, die die Schmerzen erneut aufwallen ließ. Die Übelkeit ebbte ein wenig ab.

„Was ist passiert?“, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig und fest klingen zu lassen.

Kenai setzte sich ihr gegenüber auf die Holzlatte, die die einzige Sitzgelegenheit auf dem kleinen Boot darstellte. „Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?“

Merle dachte angestrengt nach. „Wir waren in der Lagerhalle des Schmugglers. Er hat dich verletzt, und dein Auge … es war …“ Sie sah unsicher zu ihm hoch.

Doch Kenai verzog keine Miene. Das halb geschlossene Auge unter der wulstigen roten Narbe blickte genauso stechend auf sie hinunter wie das andere. „Es war nur das Lid“, sagte er schlicht, als würde er davon erzählen, dass er sich den Daumen blau gehämmert hatte. Dann wedelte er mit der Hand, um Merle dazu zu bringen, weiter zu erzählen.

Merle fuhr fort. „Ray und Greta waren da. Sie wollten die Gabe … meine und deine … in einem Anhänger an einer Kette fangen, einem Gabenkompass, so nannten sie es. Aber dann …“ Merle presste die Lippen zusammen, als die Erinnerung zurückkehrte. „Skip. Er hat uns gerettet. Er hat den Gabenkompass zerstört.“

Sie stockte. Alles, was danach passiert war, verschwand in einem Nebel. Sie sah nur unzusammenhängende Fetzen. Da war Ray, ein Messer schimmerte. Skips leblos herabhängende Hand in einem blutigen Verband. Ihre Augen brannten, und ihr Kopfschmerz hämmerte nun heftig gegen ihre Stirn. Wieder stieg Übelkeit in ihr auf, und sie schluckte dagegen an. „Was ist mit Skip passiert?“

Kenai blickte ernst auf sie herab. Er hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und die Finger ineinander verschränkt. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie ein Schimmern in seinen Augen zu sehen.

„Er ist tot“, sagte er schlicht. „Der Sohn der Hure hat ihn erstochen, kurz bevor du alles in Brand gesetzt hast.“

Kenais Gesicht verschwamm vor ihren Augen. Skip war tot? Alle Kraft wich aus ihrem Körper, und sie sank gegen die Bootswand zurück. Das Wasser schwappte dagegen, als der kleine Kahn dabei ins Schwanken geriet. Es kümmerte Merle nicht. Skip war tot. Von Ray erstochen. Vor ihren Augen. Eine dumpfe Taubheit vernebelte ihre Sinne. Als hätte jemand einen Gabenkompass aus der Kiste geholt, dachte sie noch, bevor die Übelkeit sie übermannte und sie sich über den Bootsrand hinweg ins Wasser übergab.

Als das Würgen nachließ, sank Merle zurück und schloss die Augen. Mit den Fingern tastete sie nach der Perle. Nach Skips Perle. So blau wie seine Augen. Sie lag warm auf ihrer Haut unter dem Hemd. Klimpernd stieß die schwarze Perle mit der silbernen Zickzacklinie dagegen. Kenais Perle. Merle hatte das Gefühl zu ersticken und gleichzeitig in eine bodenlose Tiefe zu stürzen. Die Perlen waren das Einzige, was sie noch halten konnte.

Atmen, dachte sie. Nur atmen. Der Wasserwald versank. Feuer und Wasser wechselten sich ab und ließen ihren Leib einmal verbrennen und dann wieder ertrinken. Skips blasses Gesicht tauchte hin und wieder aus den Nebeln auf. Er lächelte und winkte ihr mit seiner Hand im blutigen Verband zu. „Willst du noch eine Perle?“, fragte er dabei und hielt ihr seine noch heile Hand hin. Darin lag aber keine Perle, sondern ein gläserner Gabenkompass. Und er leuchtete so sehr, dass Merle alle Sinne davon vergingen.
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Als sie das nächste Mal erwachte, war es dunkel, und es roch nach gegrilltem Fisch. Sie lag auf einer Decke, und darunter spürte sie kühle Erde. Sie drehte den Kopf und sah Kenai über ein winziges Feuer gebeugt, das er mit Steinen und Rindenstücken abgeschirmt hatte. Sein ernstes Gesicht war warm erleuchtet, und mit der Hand hielt er einen Stock in die Flammen. Als sie sich bewegte, blickte er hoch.

„Hast du Hunger?“, fragte er leise.

Merle setzte sich stöhnend auf. Ihr Körper war noch immer schwer wie Blei und so schwach wie der einer Hundertjährigen. Ihr Kopf protestierte sofort gegen die aufrechte Haltung.

„Warte“, sagte Kenai und kam herüber. „Ich helfe dir.“

Ehe Merle begriff, was er tat, schob er seine Arme unter ihren Nacken und ihre Knie und hob sie hoch. Dann trug er sie hinüber zum Feuer und setzte sie so ab, dass sie sich gegen einen umgestürzten Baumstamm lehnen konnte. Er tat es routiniert, als wäre es das Normalste der Welt.

Merle aber stockte der Atem. Sie fühlte sich hilflos wie ein Neugeborenes. Von der Bewegung war ihr wieder so schwindlig geworden, dass sie einen Augenblick brauchte, um klar zu sehen. Warum war sie nur so schwach? Kenai musste sie für eine wahre Memme halten!

Er benahm sich jedoch, als wäre er es gewöhnt, dass er sie so herumtrug. Und wahrscheinlich war er das auch, wurde Merle peinlich bewusst. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie Dalsburg verlassen hatten. Ein paar Stunden? Tage? Wochen?

Kenai war inzwischen zum Feuer gegangen und mit einem am Stock gebratenen Fisch zurückgekehrt. Er hielt ihn ihr hin.

Merle fühlte bohrenden Hunger und hob die Hand, um den Fisch entgegenzunehmen. Doch sofort fuhr ihr ein rasender Schmerz in Schulter und Wirbelsäule. Sie stieß zischend die Luft durch ihre zusammengebissenen Zähne und ließ den Arm wieder sinken.

Kenai setzte sich neben sie und seufzte. Er begann kleine Teile vom Fisch abzuzupfen und zu entgräten.

„Wasser konnte ich dir einflößen“, sagte er. „Aber feste Nahrung nicht. Du musst etwas essen.“

Damit hielt er ihr ein mundgerechtes Stück weißen Fischfleischs an die Lippen.

Merle presste den Mund zusammen. War er tatsächlich gerade dabei, sie zu füttern? Der Kopfschmerz pochte noch heftiger gegen die Rückseite ihrer Augäpfel, als Hitze in ihre Wangen stieg.

„Iss“, sagte er und hob dabei die Augenbrauen.

Merles Magen knurrte noch einmal vernehmlich. Sie versuchte erneut die Hand zu heben, um ihm das Fleisch abzunehmen. Aber sogleich schossen spitze Pfeile durch ihre Wirbelsäule. Mit einem unwilligen Grunzen öffnete sie schließlich den Mund, und Kenai schob den Happen zwischen ihre Lippen.

Sobald das Stück Fisch ihre Zunge berührte, überfiel sie ein solcher Heißhunger, dass sie keinen Gedanken mehr an ihre Würde verschwendete. Gierig schlang sie hinunter, was Kenai ihr in den Mund steckte. Jeder Bissen schmeckte wie Selmas bester Kuchen. Saftig, fettig und mit knuspriger Haut. Merle glaubte nie etwas Besseres gegessen zu haben, und sie nahm den Mund so voll, dass sie sich verschluckte und husten musste. Ihre Muskeln verkrampften sich dabei. Schmerzwellen rauschten durch ihren Körper, und sie hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen.

„Na, na“, mahnte Kenai. „Nicht so hastig.“ Dann murmelte er etwas in seiner Sprache, stand auf und brachte Merle einen kleinen, mit Wasser gefüllten Ledersack.

„Trink.“

Merle tat, was er sagte, und stürzte das Wasser in tiefen Zügen hinunter.

Gleich darauf fühlte sie sich elend und glaubte, wieder erbrechen zu müssen. Sie war sicher, dass sie weder besonders viel gegessen noch viel Wasser getrunken hatte, aber sie fühlte sich so voll, wie nach einem Festtagsessen. Und erschöpft war sie auch. Müde lehnte sie den Kopf an den Baumstamm und sah zu, wie Kenai sein Messer reinigte und das Feuer austrat. Der Himmel war wolkenlos, und der volle Mond schien so hell auf sie hinunter, dass die kleine Lichtung von den scharfen Schatten der umstehenden Bäume durchschnitten wurde. Merle gähnte. Am liebsten hätte sie sich gleich wieder hingelegt und geschlafen. Aber sie musste mit Kenai sprechen.

„Wo sind wir?“, fragte sie mit krächzender Stimme. „Wie sind wir hierhergekommen? Und … wie lange ist es her, dass ich … dass ich …“

Kenai wischte sein Messer an seiner Hose trocken und steckte es in die kleine Lederscheide an seinem Gürtel. Dann nahm er die Decke vom Boden auf, kam zu ihr herüber und legte sie ihr sanft über die Schultern. Er setzte sich neben sie und rieb sich müde die Augen.

„Wir sind in der Nähe von Karsk. Du warst fast zwei Tage bewusstlos. Heute Nachmittag bist du zum ersten Mal wach geworden. Und jetzt hast du wieder ein paar Stunden geschlafen.“

Kenai gähnte und legte den Kopf zurück gegen den Baumstamm, um die Sterne zu betrachten. Er war dünner geworden, fand Merle. Sein Gesicht schien härter, die Wangenknochen schärfer. Erschöpft sah er aus.

„Ich erinnere mich an Feuer“, sagte Merle leise.

Kenai blickte sie prüfend an. Sein Adamsapfel zuckte, bevor er sagte: „Du hast es entzündet. Erinnerst du dich nicht?“

Merle schüttelte den Kopf.

Er runzelte die Stirn. „Du hast den zweiten Gabenkompass zertrümmert. Und dann haben wir unsere Gaben vereint. Wir hätten sie fast fertiggemacht, wir beide.“ Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Doch gleich verschwand es wieder. „Aber dann hast du die Verbindung gekappt und hast … irgendwie hast du alle Energie in Feuer umgewandelt. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Nicht in diesem Ausmaß.“

Merle blickte ihn verwirrt an. „Und dann?“

„Dann habe ich das Chaos genutzt und mich davongemacht. Mit dir auf meinem Rücken.“

„Aber was … wie …?“

„Du warst nicht mehr bei Bewusstsein. Hast es übertrieben mit der Gabe. Das kommt vor, wenn man keine Erfahrung hat. Eine Zeit lang habe ich sogar gefürchtet, dass du es nicht schaffen würdest. Du warst so schwach, hast kaum noch geatmet.“ Er strich sich das Haar aus den Augen. Sein Ausdruck war sehr ernst. „Mach das nicht noch mal, hörst du? Das hätte schiefgehen können. Wenn du es zu sehr übertreibst, kann die Gabe dich umbringen. Das gilt für Nehmer und Geber gleichermaßen.“

Merle blickte in sein durch das verdickte Augenlid und die schiefe Nase seltsam unsymmetrisches Gesicht. Sie hätte die Narbe gern mit den Fingern berührt. Aber das konnte sie natürlich nicht. Verlegen wandte sie den Blick ab, und ein Stich fuhr dabei in ihre Halswirbelsäule.

„Kommen daher diese Schmerzen?“, fragte sie und versuchte die verkrampften Muskeln wieder zu lockern.

Kenai nickte. „Du hast dir zu viel abverlangt. Aber es vergeht wieder. In ein paar Tagen. Hoffe ich zumindest.“

Merle hob vorsichtig den Arm und rieb sich den wehen Nacken. Dabei streiften ihre Finger das Lederband, an dem die beiden Perlen hingen. Sie holte sie unter ihrem Hemd hervor und ließ sie durch ihre Finger gleiten. Skip war tot. Erstochen von Ray. Merles Bauch ballte sich zu einer schwarzen, eisigen Kugel zusammen. Ihre letzte Erinnerung an ihn war sein entsetztes Gesicht. Entsetzt, weil er sah, wie sie die Gabe benutzte. Die Gabe, die ihm so verhasst war, weil sie seinen Eltern das Leben genommen hatte. Sein knochiger Körper war noch magerer als gewöhnlich gewesen, und seine linke Hand hatte in einem blutigen Verband gesteckt. Man hatte ihn im Kerker des Roten Königs gefoltert.

Merles Gedankengang stoppte abrupt. Im Kerker, aus dem es kein Entkommen gab. Und doch… wie war er in die Lagerhalle des Schmugglers gelangt? Mühsam kramte sie in ihrem verwirrten Gedächtnis. Erinnerungsfetzen drangen an die Oberfläche. Greta und Ray, denen Skip vorwarf, sie hätten ihn belogen. Greta, die behauptete, Skip hätte nicht nur Merle, sondern auch ihre Mutter entkommen lassen. Ihre Mutter. Bel.

Merle sog die Luft so schnell ein, dass ein heißer Stich durch ihren Brustkorb fuhr. Skip war freigekommen, weil er Bel verraten hatte! Er hatte preisgegeben, dass sie eine Begabte war und wo sie lebte. Greta und Ray mussten sich direkt danach auf den Weg gemacht haben!

„Kenai“, flüsterte Merle. „Wir müssen sofort zum Bruch.“

Er blickte sie irritiert an. „Wohin?“

„Zum Bruch! Zum Hof meiner Eltern im Riedinger Hochmoor. Greta und Ray sind gewiss dorthin unterwegs, weil sie wissen, dass meine Mutter eine Begabte ist.“

Kenai starrte sie an, die Augen zu Schlitzen verengt. In seinem Kopf arbeitete es sichtlich, bevor er sagte: „Wie kann es sein, dass deine Mutter eine Begabte ist und dir all die Jahre nicht das Geringste darüber beigebracht hat?“

Merle wurde bewusst, dass Kenai gar nichts über ihre Familie wissen konnte. „Meine Mutter spricht nicht“, sagte sie langsam. „Sie ist ein wenig merkwürdig. Bis zu meinem Aufbruch nach Dalsburg wusste auch ich nicht, dass sie eine Begabte ist.“

Kenai schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ergibt doch alles keinen Sinn. Ich glaube, das Beste wäre, du schläfst noch ein wenig.“

„Es ist die Wahrheit!“, fuhr Merle auf, und ihre Wirbelsäule jagte dabei eine solche Schmerzwelle durch ihren Körper, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste. Als der Krampf abebbte, fuhr sie leiser fort: „Wir müssen vor ihnen im Bruch sein und meine Eltern warnen.“

„Wer sind Greta und Ray?“, fragte er mit dem harten Ton eines Vernehmers.

„Rebellen“, sagte Merle. „Oder so was Ähnliches. Sie standen mit dem Schmuggler in Verbindung. Sie waren es auch, die Bergan in die Lagerhalle brachten.“

„Die Hure und ihr Sohn? Der, der deinen Freund …?“ Er sprach den Satz nicht weiter, offenbar um zu vermeiden, Merle noch einmal Skips Tod ins Gedächtnis zu rufen.

Sie war ihm dankbar, obwohl es nichts nützte. Sie dachte trotzdem daran, und es schmerzte wie die verdammte Hölle. Sie nickte, bemüht den Heulkrampf zurückzuhalten, der sich in ihrer Brust ballte.

„Ich glaube nicht, dass sie sich gleich auf den Weg gemacht haben“, sagte Kenai. „Möglicherweise hat dieser Ray nicht einmal überlebt. Er war es, den das Feuer zuerst erwischt hat.“

„Du meinst, sie könnten tot sein? Beide?“

Kenai zuckte mit den Schultern. „Ray möglicherweise. Seine Mutter sicher nicht. Als ich gegangen bin, waren sie nicht mehr im Raum. Aber das gilt für so ziemlich jeden, der noch imstande war zu gehen.“ Er hielt inne, als überlegte er, noch etwas hinzuzufügen, schloss dann aber den Mund.

Merle ließ diese Information einen Augenblick sacken. „Ich muss dennoch zum Bruch“, sagte sie dann. „So schnell wie möglich. Greta lebt. Und auch wenn Ray tot wäre und sie nicht sofort etwas unternommen hätte, könnte sie doch Leute losschicken. Ich muss meine Eltern warnen. Das ist die einzige Chance, die sie haben.“

„Du kannst nicht gehen. Zumindest nicht gleich. Du bist ja nicht mal fähig, dich auf den Beinen zu halten.“

Mühsam richtete sich Merle auf. „Verstehst du nicht, Kenai? Wenn ich es nicht tue, dann sterben sie! Und es ist meine Schuld, weil ich so blöde war, Hals über Kopf den Bruch zu verlassen, ohne darüber nachzudenken, welche Konsequenzen das haben könnte!“ Merles Stimme war immer lauter geworden. Ungeduld, Trauer und Wut brodelten in ihr und formten ein explosives Gemisch.

Kenais graue Augen schimmerten. „Ich verstehe sehr gut. Besser, als du wahrscheinlich denkst. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass du dich kaum bewegen kannst. Und auch nicht daran, dass halb Dalsburg auf der Suche nach uns die Umgebung durchkämmt. Wir hatten verdammtes Glück, dass wir bisher noch nicht entdeckt worden sind. So lange, bis du wieder imstande bist zu laufen, bleiben wir hier!“

„Ich werde gehen!“, fauchte Merle. „Und wenn ich kriechen muss!“

Kenai starrte sie wütend an. „Was du vorhast, wäre blanker Selbstmord. Es wimmelt überall von Soldaten und Rebellen. Und jeder einzelne von ihnen sucht nach uns!“

Merle spürte seine Wut in der Luft vibrieren. Einen Moment fürchtete sie sich vor ihm. Sie wusste, er hatte recht. Aber sollte sie ihre Eltern einfach ihrem Schicksal überlassen?

„Bitte hilf mir“, sagte sie plötzlich. Die Worte und der flehende Ton überraschten sie selbst.

Kenai blinzelte, als hätte sie ihm eine unerwartete Ohrfeige versetzt. „Ich kann nicht“, entgegnete er. Es klang nicht mehr wütend, sondern eher hilflos.

„Aber… du hast mich bis hierher gebracht“, sagte Merle. „Alleine wärst du viel weiter gekommen. Du könntest längst in Sicherheit und auf dem Weg in den Süden sein. Zu deiner Familie. Warum?“

Im blassen Licht des Vollmonds sah Merle, wie Kenais Kiefer mahlten, während er die Hände ineinander krampfte und auf den Boden starrte.

„Ich sagte dir bereits, dass wir Begabte zusammenhalten müssen“, erklärte er, ohne sie anzusehen. „Dich in Dalsburg zurückzulassen, hätte entweder deinen Tod oder Schlimmeres bedeutet.“ Abrupt stand er auf und entfernte sich ein paar Schritte. Einen Augenblick stand er schweigend mit dem Rücken zu ihr und blickte zum sternenübersäten Himmel hinauf. „Ich bin müde, Merle. Ich habe seit zwei Tagen kaum geschlafen, und ich kann nicht mehr klar denken. Wenn deine Mutter wirklich eine Geberin ist, dann wäre es in der Tat schlimm, wenn sie den Rebellen oder dem Roten König in die Hände fällt. Aber wir können mit dem Boot nicht flussaufwärts fahren. Nicht wenn ich der einzige Ruderer bin und nicht mit so vielen Feinden, die auf dem Fluss nach uns suchen. Wir müssten zu Fuß gehen. Und wie ich das sehe, bist du noch zu schwach dafür.“ Er drehte sich zu ihr um. „Das kannst du doch nicht leugnen, oder?“

Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Ich kann dich nicht bis in dein Hochmoor tragen. Wir haben keine Pferde, und selbst wenn, wären sie viel zu auffällig. Pferde machen Lärm, hinterlassen Spuren. Und wir sollten befestigte Wege meiden, uns an unbesiedelte Gegenden halten.“ Er kam näher und hockte sich vor sie hin, sodass sie gezwungen war, ihm ins Gesicht zu sehen. „Wir müssen warten, bis du wieder kräftig genug bist, um zu gehen. Siehst du das ein?“

Merle nickte langsam.

„Gut“, sagte er. „Dann lass uns eine Nacht schlafen. Wenn wir morgen ausgeruht und satt sind, können wir darüber nachdenken, wie wir das Ganze anstellen werden.“
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Der vertraute Geruch von Kräutern hing in der Luft. Einen Moment glaubte Merle sich in ihrer Dachkammer im Bruch. Aber es rauschte und roch nach Wasser. Ein sanfter Wind streichelte ihre Wange. Sie öffnete die Augen und sah, dass sie auf dem Boden lag, auf derselben Decke, die Kenai ihr in der Nacht um die Schultern gelegt hatte. Aber sie war nicht mehr auf der kleinen Lichtung, an die sie sich erinnerte. Sie lag unter einem aus Ästen und Blättern geflochtenen Dach, das sie vor der Sonne abschirmte. Der Boden bestand aus feinem hellem Sand und runden Kieseln. Kleine Wellen schwappten nur wenige Schritte von ihr entfernt an den kleinen Strand.

Vorsichtig stützte Merle sich mit den Armen ab und machte einen zaghaften Versuch, sich aufzusetzen. Zu ihrer Überraschung blieb der Schmerz aus. Sie spürte nur ein dumpfes Pochen, als würde jemand auf einen blauen Fleck drücken. Unangenehm, aber erträglich.

Sie richtete sich auf. Vor ihr im Sand stand ein aus Holz gedrechselter Becher mit einer braunen Flüssigkeit darin, und daneben lag ein gebratener Fisch, halb in ein großes grünes Blatt geschlagen. Und nicht weit davon entfernt befanden sich Kenais Stiefel, unter ihnen sein Mantel und sein Hemd, säuberlich zusammengefaltet.

Merle blickte um sich. Sie befand sich auf einem Flussstrand, den der Dal in einer Windung angespült hatte. Um die kleine Sandfläche herum wuchs dichter Wald und Schilf. Baumgerippe bleichten in der Sonne, und weit draußen auf dem Fluss sah sie Kenai in einem Holzboot stehen. Sein gebräunter Oberkörper war nackt, und er verharrte unbewegt, einen langen Speer wurfbereit in der Hand. Dann, plötzlich, so schnell, dass sie mit den Augen kaum folgen konnte, stieß er zu. Als er den Speer wieder aus dem Wasser zog, zappelte ein Fisch an der Spitze. Er tötete ihn mit einem gezielten Schlag gegen die Bootswand. Danach streckte er sich, blickte in die Ferne und sprang schließlich ins Wasser, so glatt und geschmeidig, wie der Fisch es getan hätte, den er soeben erschlagen hatte.

Merle stieß einen entsetzten Schrei aus. Sie konnte nicht schwimmen und fürchtete sich vor Gewässern. Besonders vor dem Moor, das schon viele ahnungslose Lebewesen verschlungen hatte. Vor nichts hatte sie größere Angst als vor scheinbar grundlosem Wasser. Und Kenai sprang einfach dort hinein. So weit draußen, dass der Fluss vermutlich mehrere Meter tief war. Und schlimmer noch: Er blieb verschwunden! Das Boot trieb nun herrenlos immer weiter flussabwärts!

Merle wuchtete sich ungelenk auf die Füße. Ihr schwindelte heftig, aber sie klammerte sich, die Schmerzen ignorierend, an dem Gestänge des improvisierten Laubdachs fest.

„Kenai!“, rief sie. Ihre Stimme zittrig und rau. Sie musste husten. „Kenai!“

Da tauchte sein Kopf einige Meter vom Boot entfernt aus den Wellen. Mit wenigen Zügen erreichte er es und glitt in einer fließenden Bewegung wieder hinein. Er blickte zu ihr herüber. Dann griff er hastig nach den Rudern und steuerte das kleine Boot in ihre Richtung.

Merle sank erleichtert zu Boden. Einen Moment hatte sie geglaubt, er wäre ertrunken. Der Schreck saß ihr noch in den Knochen, und ihr Körper zahlte ihr die hektischen Bewegungen mit dumpfen Schmerzwellen heim. Zittrig sah sie zu, wie Kenai näher kam, ins hüfthohe Wasser sprang und das Boot halb auf den Strand zog. Dann eilte er auf sie zu.

„Was ist?“, fragte er atemlos. „Hast du jemanden gesehen? Hat dich jemand entdeckt?“

Tropfnass und außer Atem kam er vor ihr zum Stehen. Wasser perlte aus seinen schulterlangen Haaren, und seine schwarze Hose klebte triefend an seinen Beinen.

Merle schüttelte den Kopf. „Nein, ich dachte nur, du wärst ertrunken.“

„Was?“ Kenais Stimme war ungläubig.

„Du bist ins Wasser gesprungen und warst plötzlich verschwunden!“

Er wischte sich die Tropfen aus den Augen. „Du hast niemanden gesehen?“, fragte er noch einmal.

Merle blickte zu ihm hoch. Seine breite Brust und die muskulösen Arme glänzten in der Sonne. Sie schüttelte noch einmal den Kopf.

Kenai schnaubte. Dann ließ er sich neben ihr im Sand nieder und drückte Wasser aus seinen Haaren. „Ich habe nur gefischt“, sagte er. „Kein Grund zur Panik. Ich bin ein sehr guter Schwimmer.“

Merle blickte ihn von der Seite an, wie er dasaß, mit angezogenen Beinen, die braunen Arme locker um die Knie geschlungen. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt.

Kenai bemerkte ihren Blick und richtete seine grauen Habichtaugen auf sie. „Iss was“, sagte er. „Du musst zu Kräften kommen.“ Er schob das Blatt mit dem Fisch näher an sie heran.

Zögernd griff sie zu.

„Du siehst schon besser aus“, meinte er mit einem kleinen Lächeln in den Mundwinkeln. „Und aufstehen kannst du anscheinend auch schon.“

Merle nickte. Der Heißhunger hatte sie von Neuem gepackt, und sie schlang den Fisch hinunter. Dann griff sie nach dem Becher und schnupperte daran. Es roch nach Kräutern und auch ein wenig wie das weiße Pulver, das sie ihrer Mutter gegeben hatten, damit sie schlief. Der Tee war noch lauwarm.

„Ich kenne diesen Geruch“, sagte sie misstrauisch.

Kenai grinste nun. „Schlaf tut dir gut. Um so mehr du schläfst, um so schneller wirst du heilen.“

„Dieses Zeug kann mich aber auch betäuben. Wie viel hast du in den Becher getan? Und wo hast du das Pulver überhaupt her?“

Er hob beschwichtigend die Hände. „Das ist Kareiva. Das Kraut wächst hier wild. In meiner Heimat ist es ein gängiges Heilmittel. Es hilft dir zu schlafen. Aber das Pulver, von dem du sprichst, ist eine Droge, die im Süden auf der Basis von Kareiva hergestellt wird. Du brauchst dir aber keine Sorgen zu machen. Das Kraut allein hat eine weniger starke Wirkung.“ Er blickte sie auffordernd an. „Trink, es wird dir guttun.“

Merle zögerte. Auf einmal hatte sie einen bitteren Geschmack im Mund. „Hast du mir das schon vorher eingeflöst? Habe ich deshalb so viel geschlafen?“

Kenais Augen wurden schmaler. „Warum so misstrauisch? Vertraust du mir etwa nicht?“ Offenbar las er die Antwort auf seine Frage in ihrem Gesicht, denn seine Züge wurden hart. „Um dich zu betäuben, bräuchte ich keine Kräuter. Die Gabe ist dafür weitaus besser geeignet.“

Merle spürte Wut in sich aufsteigen, und gleichzeitig rieselte ihr ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Was wollte er damit sagen? Hatte er sie schon zuvor mit seiner Gabe betäubt, ohne dass sie es bemerkt hatte? War er zu so etwas fähig? Sie rückte ein wenig von ihm ab. Der Wunsch sich an ihn zu lehnen, war ihr gründlich vergangen. Am liebsten wäre sie nun vor ihm davongelaufen.

Kenai betrachtete sie ungeniert. „Du fürchtest dich vor mir“, stellte er fest.

Merle sah zu Boden. Ja, verdammt! Sie fürchtete sich! Im Grunde war Kenai ein Fremder. Ein Fremder, dem sie mit Haut und Haar ausgeliefert war. Er könnte wer weiß was mit ihr tun! Und sie hatte ihm nicht das Geringste entgegenzusetzen. Ob die Gabe der einzige Grund war, warum er sie hierher gebracht hatte?

„Merle?“ Er blickte sie von der Seite an, und die Härte war aus seinen Zügen gewichen. „Du musst keine Angst vor mir haben. Ich würde nie…“

„Hast du mich betäubt?“, fragte sie barsch.

Er antwortete nicht.

„Hast du mich entführt? Bin ich deine Gefangene?“, bohrte sie weiter. Ihre Wut war offenbar noch stärker als ihre Angst.

Kenai blinzelte. „Das glaubst du wirklich?“, fragte er ungläubig. Dann stand er unvermittelt auf. „Du denkst also, ich hätte dich verschleppt?“

Merle erwiderte seinen Blick stur.

Kenai schnaubte, drehte sich um und ging zurück zum Boot.

„Wo willst du hin?“, verlangte Merle zu wissen.

„Was geht’s dich an!“ Er stieß das Boot mit zorniger Wucht vom Strand ins Wasser und schwang sich hinein. „Weißt du, wofür Kareiva noch bekannt ist?“, rief er über die Schulter zurück. „Es stärkt die Gabe. Ich habe es dir gegeben, weil ich deine verdammte Gabe nicht mehr spüren kann!“ Wütend stieß er die Ruder ins Wasser und glitt rasch davon.

Merle öffnete den Mund, um ihm ebenso zornig etwas hinterherzurufen. Aber es blieb ihr im Halse stecken. Sie hatte die Gabe völlig vergessen. Es stimmte. Sie spürte nicht das geringste Ziehen. Und das, obwohl Kenai direkt neben ihr gesessen hatte.

Sie fühlte zaghaft in sich hinein und suchte nach einem Zupfen, einer Bewegung. Aber da war absolut nichts. Hatte sie die Gabe verloren?

Merle lehnte verwirrt den Kopf gegen das Gestänge ihres Sonnendaches und blickte Kenai nach. Er begann von Neuem zu fischen. Sein Boot trieb weit ab. Aber kurz bevor es völlig außer Sicht geriet, brachte er es jedes Mal wieder näher heran.

Zur Hölle mit der Gabe!, dachte sie schließlich und beförderte den Becher mit einem Fußtritt in den Fluss. Wenn sie wegblieb, war es doch nur ein Segen für sie.
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Als Merle das nächste Mal erwachte, dämmerte es bereits. Die Sonne stand schon hinter den Bäumen und färbte den wolkenlosen Himmel rosa und orange. Kenai hockte am Flussufer und nahm die Fische aus, die er gefangen hatte. Dabei summte er leise vor sich hin.

Merle setzte sich auf. Es gelang ihr fast ohne Schmerzen, und sie fühlte auch keinen Schwindel mehr. Ihr Mund war trocken, und sie hätte ein ganzes Fass Wasser trinken können.

Kenai verstummte, als er ihre Bewegung bemerkte, und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Er sagte aber nichts, sondern fuhr damit fort, die Fische zuzubereiten.

Merle sah ihm eine Weile zu. Sie hatte ihn einen Entführer genannt und ihm vorgeworfen, er habe sie mit der Gabe betäubt. Immer noch war sie sich nicht ganz sicher, ob es stimmte oder nicht. Aber trotz allem war sie vermutlich nur dank ihm noch am Leben. Und in ihrer jetzigen Lage brauchte sie ihn.

Sie räusperte sich. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.

Kenai murmelte etwas Unverständliches in seiner Sprache. Dann stand er auf und trat zu der kleinen Feuerstelle. Er legte die alte Glut frei und fachte sie mit Blasen und trockenem Reisig wieder an. Bald knisterte ein kleines Feuer. Dann steckte er die Fische auf Stöcke und stieß diese so in den Sand, dass sie über der Flamme brieten.

Die Sonne war mittlerweile verschwunden, und es wurde dunkel um sie her. Merle stand mühsam auf und schwankte hinüber zum Feuer. Ihre Schritte waren noch unsicher, ihre Muskeln schwach, aber sie konnte stehen und gehen. Sie ließ sich neben dem Feuer nieder und sah Kenai zu, wie er schweigend das Essen zubereitete. Er war immer noch wütend.

„Ich hätte nicht so misstrauisch sein sollen“, gab sie zu. „Ich kannte dieses Pulver von früher und dachte, du willst mich außer Gefecht setzten. Ich… ich hatte einfach Angst.“ Und ich habe sie noch immer, fügte sie in Gedanken hinzu, gab sich jedoch Mühe, es nicht zu zeigen. „Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich nicht zurückgelassen hast. Aber… an vieles kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich brauche etwas Zeit, verstehst du?“

Kenai setzte sich auf seine Fersen zurück und blickte sie an. Dann reichte er ihr den Wassersack. Merle nahm ihn und leerte ihn in großen Zügen.

„Wir müssen uns vertrauen“, erklärte er ernst. „Wir sind auf uns allein gestellt, Merle. Wenn wir beide uns nicht vertrauen, dann ist alles verloren.“

„Du hast ja recht“, sagte sie.

Kenai warf ihr einen Blick zu. Sie ertappte sich dabei, wie sie immer wieder sein verdicktes Augenlid anstarrte. Sie hatte sich noch nicht an sein verändertes Aussehen gewöhnt.

„Kannst du die Gabe noch fühlen? Irgendetwas?“

Merle schüttelte den Kopf. „Nicht das Geringste. Es ist, als wäre sie völlig verschwunden.“

Kenais Mundwinkel zogen sich noch weiter nach unten.

„Wird sie wiederkommen?“, fragte Merle. Alles in ihr hoffte, er würde mit dem Kopf schütteln.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte er und spielte nervös mit seinem Messer herum. „Es ist das erste Mal, dass ich so etwas sehe. Normalerweise kehrt die Gabe mit dem Bewusstsein zurück. Zumindest war es bei mir so.“ Dann wendete er die Fische über dem Feuer.

„Ich fühle mich schon viel besser“, sagte Merle. „Ich denke, morgen früh können wir aufbrechen.“

Kenai warf ihr einen kritischen Blick zu, und das knotige Lid beschattete sein Auge so sehr, dass es wirkte, als hätte er ein schwarzes Loch im Gesicht.

„Zurück zu deinem Moor? Bist du dir sicher? Wenn deine Gabe noch nicht wieder da ist, dann ist das kein gutes Zeichen. Wir sollten noch einen oder zwei Tage warten.“

„Ich fühle mich gut. Ob die Gabe nun wieder kommt oder nicht. Viel wichtiger ist doch, dass wir meine Eltern rechtzeitig erreichen…“

Merle brach ab, denn plötzlich nahm sie eine Gestalt wahr, die sich im Dunkeln hinter Kenai aufrichtete.

Kenai musste die Verwunderung in ihrem Gesicht erkannt haben, denn er fuhr mit dem Messer in der Hand herum. Doch der Schatten war schneller und hatte ihm schon einen Arm um den Hals gelegt. Daran zog er Kenai ruckartig nach hinten in die Dunkelheit.

Merle stieß entsetzt einen Schrei aus und sprang auf. Ihr Körper protestierte mit einer lähmenden Schmerzwelle dagegen. Noch bevor sie sich ganz aufrichten konnte, griff ein zweiter Schatten nach ihr und bog ihr die Arme auf den Rücken. Der brutale Griff zwang sie auf die Knie. Etwas Hartes knallte gegen ihren Hinterkopf und brachte ihre Ohren zum Summen. Als sie wieder klar sehen konnte, erkannte sie im spärlichen Licht des Feuers einen Haufen ineinander verknäulter Leiber. Mehrere Männer hatten sich auf Kenai gestürzt, der sich heftig zur Wehr setzte, und rangen darum, ihn unter Kontrolle zu bringen.

Dann schimmerte blasses Licht auf. Kenais Haut glomm zwischen den auf ihn einprügelnden Männern wie Sternenlicht. In der Dunkelheit verlieh es ihm etwas Anderweltliches. Bei diesem Anblick jagten Merle kalte Schauder den Rücken hinunter. Und auch die Männer wichen vor ihm zurück, als hätten sie sich verbrannt. Einige krümmten sich zusammen und verzogen die Gesichter. Ihre Schläge wurden langsamer und unkoordinierter. Kenai gelang es, sich freizukämpfen und wieder auf die Beine zu kommen. Seine Haare standen wild in alle Richtungen ab, und seine grauen Augen leuchteten ebenso wie sein Gesicht. Merle bekam eine Gänsehaut. Kenai war auf eigenartige Weise schön und schrecklich zugleich.

Pfeilschnell stieß er mit dem Dolch auf einen seiner Angreifer ein. Dann wirbelte er herum und zog einem anderen die Klinge über den Unterarm. Der Schwarzgekleidete zischte und zuckte zurück. Kenai kam frei und stand nun geduckt und mit gezücktem Messer zwischen den drei Männern, die versuchten, eine Lücke in seiner Verteidigung zu finden. Doch bei jedem Vorstoß schoss sein Messer nach vorn. Er drehte sich um sich selbst und wich gegen den umgestürzten Baum zurück, um sich den Rücken frei zu halten.

Ein heftiges Rucken an Merles Arm, machte ihr ihre eigene missliche Lage wieder bewusst und wuchtete sie zugleich auf die Füße.

„Lass deine Hexerei sofort bleiben, oder ich schneide deinem Liebchen die Kehle durch!“, brüllte eine raue Stimme hinter Merles Rücken. Eine Klinge drückte sich fest an ihre Kehle. Sie fühlte sich kalt und glatt an, wie ein Eiszapfen.

Sie hielt die Luft an und schielte zu Kenai hinüber. Er war mitten in der Bewegung erstarrt, doch sein Leuchten glomm um so stärker auf. Die drei Männer, die ihn umzingelten, hatten sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Kenais Zähne blitzten im Dunkeln, als er atemlos entgegnete: „Du würdest ihr niemals die Kehle durchschneiden!“

„Bei der Großen Einheit, warum denn nicht?“, wollte ihr Peiniger mit einem rumpelnden Lachen wissen. „Von euch dreckigem Gabenpack gibt es ohnehin viel zu viele.“

„Aber ihr braucht sie“, sagte Kenai.

„Besser tot als in den falschen Händen.“ Der Mann drückte die Klinge noch etwas tiefer in Merles Haut. „Leg deinen Dolch jetzt weg und hör auf mit deinen feigen Tricks! Sonst wirst du gleich sehen, wie sehr ich diese kleine Schlange brauche.“

Kenai richtete sich auf. Der Mann links von ihm taumelte nach vorn und hieb wie ein Betrunkener nach Kenais Kopf. Aber dieser wich ihm mühelos aus und trat einen Schritt auf Merle und ihren Peiniger zu. Schweiß und Blut schimmerte auf seinem Gesicht.

„Bleib stehen!“, rief der Mann, der Merle hielt, und zog sie gleichzeitig mit sich rückwärts. „Komm keinen Schritt näher!“ Seine Stimme klang nun wesentlich weniger zuversichtlich.

Die drei Männer in Kenais Rücken kämpften gegen die Luft an, als wollten sie einen Schwarm Stechmücken vertreiben. Wäre die Situation nicht so brenzlig gewesen, hätte Merle über sie lachen müssen.

Da ruckte es so heftig an ihrem Kragen, dass es ihr die Luft nahm.

„Bleib stehen, hab ich gesagt!“, warnte der Mann noch einmal mit schrillerer Stimme.

Aber Kenai hielt nicht an. Sein Körper spannte sich, und die Adern an seinem Hals traten hervor. Da sackte Merles Peiniger mit einem Stöhnen über ihr zusammen, als wären ihm plötzlich die Beine weggezogen worden. Er wog so schwer, dass sie ihn nicht halten konnte und unter ihm einknickte. Sie strampelte panisch und versuchte ihre Arme frei zu bekommen. Gleichzeitig fühlte sie, wie der Körper über ihr unkontrolliert zu zucken begann. Sie wand sich mit aller Kraft und bemühte sich, ihn von sich wegzuschieben. Etwas Warmes tropfte dabei auf ihr Gesicht, und sie drehte angeekelt den Kopf weg. Erst als der Mann sich nicht mehr regte, gelang es ihr endlich, ihn von sich herunterzuwälzen. Keuchend lag sie einen Augenblick da.

Dann vernahm sie dumpfe Schläge und rasselnden Atem. Kenai rang neben dem Feuer mit einem der Angreifer. Der letzte, der noch nicht am Boden lag. Kenai stieß einen unterdrückten Schrei aus, warf sich herum und erwischte den Mann mit seinem Dolch am Hals. Ein Blutschwall ergoss sich über sein Gesicht. Der Schwarzgekleidete kippte röchelnd zur Seite. Kenai fiel mit ihm.

Trotz der rasenden Schmerzen stützte sich Merle hoch. Ihr Kopf dröhnte dabei, und in ihrer Wirbelsäule, den Armen und Beinen schienen Nägel zu stechen. Sie stolperte zu Kenai hinüber, der auf dem Rücken lag und die Hände auf sein Gesicht presste. Das Leuchten pulsierte noch auf seiner Haut. Gesicht und Hände waren schwarz beschmiert mit Blut. Merle wurde schlecht. Sie ging neben ihm in die Knie, wagte es jedoch nicht, ihn zu berühren.

„Sie sind alle tot“, flüsterte sie. „Ich glaube, du hast sie alle umgebracht.“ Sie erkannte den friedlichen Ort nicht wieder. Um sie herum hatte sich der kleine Flussstrand in ein Schlachtfeld verwandelt. Vier Männer lagen auf dem Sand, entweder schon tot oder in ihren letzten Zuckungen. Überall waren im Mondlicht schwarz schimmernde Flecken zu sehen, und es roch ekelerregend nach Blut und Exkrementen.

Kenai ließ die Hände sinken und blickte sie mit geweiteten Augen an. Sie schimmerten unnatürlich in seinem blutverschmierten Gesicht. Dann setzte er sich langsam auf, und ein Rumpeln ging durch seine Brust. Er spuckte Blut in den Sand und wischte sich über den Mund. „Bist du verletzt?“

Merle schüttelte den Kopf. Sie blickte von seinem blutbesudelten Gesicht auf ihre eigenen Hände. Sie waren ebenfalls feucht und klebrig. Ihr Magen rebellierte, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ein eisenartiger Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Es konnte nicht ihr Blut sein. Die Übelkeit überwältigte sie, und sie übergab sich.

Als die Krämpfe nachließen, kroch sie zum Flussufer und wusch sich Gesicht, Hals und Arme.

Auch Kenai stand bis zu den Knien im Fluss und tauchte seinen Kopf ins Wasser, als könnte er nur so wieder zur Besinnung kommen. Als er sich schließlich aufrichtete, tropfte es dunkel aus seiner Nase.

„Was ist mit dir?“, fragte Merle unsicher.

Er tastete mit zwei Fingern vorsichtig seine Nase ab. „Nichts“, brummte er und wankte aus dem Wasser. Sein Schritt war schleppend. Irgendetwas stimmte nicht.

„Was ist denn los?“, hakte Merle nach und folgte ihm mit ihrem Blick.

„Wir gehen“, sagte Kenai knapp und stolperte zum Lagerfeuer, um die Decke und seinen Mantel einzusammeln.

„Was? Aber wohin?“ Merle stakte ihm hinterher und fiel über einen der Toten. Sie wollte sich schon wieder aufrappeln, als ihr der bleiche Arm des Mannes ins Auge fiel. Er streckte sich weit vom Körper weg, als wollte der Mann im Tod den Mond umarmen. Sein Ärmel war ein Stück nach oben gerutscht, und ein Teil des Unterarms war sichtbar. Auf der Innenseite des Handgelenks war der Ansatz einer Tätowierung zu erkennen.

Merle hielt inne. Dann beugte sie sich darüber und schob den Ärmel vorsichtig noch ein wenig weiter nach oben. Ein wütend flatternder Hahn aus bläulichen Linien schien sie anzuspringen. Die Klauen drohend ausgestreckt, die Federn im Sprung gesträubt.

Merle wich zurück.

„Trödel nicht herum“, sagte Kenai. „Vielleicht treiben sich noch mehr von diesen Typen in der Gegend herum. Wir müssen verschwinden. So schnell wie möglich.“

„Hast du das schon mal gesehen?“, fragte Merle.

Er kam näher. Sein Mantel verdeckte nun den größten Teil seiner schimmernden Haut. Doch das sanfte Leuchten, das von Gesicht und Händen ausging, konnte er damit nicht verbergen.

„Diesen Hahn hier?“ Merle deutete auf die Tätowierung. „Ich glaube, es ist das Zeichen von Simeon, dem Schmuggler. Alle seine Leute tragen es.“

Kenai beugte sich weiter herunter und betrachtete den Hahn. „Bist du dir sicher?“

Merle nickte. „Meinst du, diese Männer sind von ihm geschickt worden?“

Kenai schniefte vorsichtig und verzog das Gesicht. „Nach allem, was ich gesehen habe, ist der Schmuggler verbrannt. Ich glaube nicht, dass er überlebt hat.“

„Und Ray und Greta? Die Männer könnten sich ihnen angeschlossen haben. Immerhin haben sie mit Simeon zusammengearbeitet, damals, als wir … als wir …“ Die Erinnerung an Skips Tod ließ Merle verstummen. Sie tastete nach den Perlen um ihren Hals und drückte sie an ihre Haut, als könnten sie ihr Leid lindern.

Kenai seufzte. „Möglich.“ Er wandte sich ab. „Auf jeden Fall scheint jemand zu wissen, dass wir entkommen sind, und sucht nach uns. Wir müssen sofort ins Boot.“

„Ins Boot?“ Merle schluckte gegen die aufsteigende Panik an. Boot bedeutete Wasser. Tiefes Wasser. „Nein, vergiss es, ich setze da keinen Fuß hinein.“ Die Vorstellung, in diesem kleinen Kahn über einen unvorstellbar großen Fluss zu treiben, ließ ihr Herz sogleich hart gegen ihren Brustkorb hämmern.

„Aber du warst schon die ganze Zeit da drin“, erwiderte Kenai gereizt. „Und es hat dir nicht geschadet.“

„D-das ist etwas anderes.“ Merle stand, den Schmerz ignorierend, auf und wich ein paar Schritte in Richtung des Dickichts zurück. „Ich kann da unmöglich hinein, verstehst du? Ich kann einfach nicht.“

Kenai folgte ihr mit den Augen. „Du brauchst keine Angst haben. Wenn du über Bord gehen solltest, hole ich dich raus. Versprochen.“

Die Tiefen, der Schlamm, die Kälte und wer weiß was für schreckliches Getier … Merle schüttelte den Kopf. „Nein! So einfach ist das nicht.“

„Es gibt keine andere Möglichkeit, Merle. Wir müssen hier weg. Jetzt! Sonst gehen wir, verdammt noch mal, nirgendwo mehr hin!“ Seine Stimme war lauter und schärfer geworden. Merle hörte die mühsam unterdrückte Wut darin vibrieren.

Aber sie schüttelte starrsinnig den Kopf. Es war unmöglich. Sie würde nicht mit diesem Boot auf den Dal hinausfahren. Auf gar keinen Fall!

Kenai schloss die Augen und atmete langsam aus. Dann rieb er sich die Stirn und fuhr sich durch die nassen Haare. Mit hängendem Kopf kam er auf sie zu und sagte dabei: „Bei der Großen Einheit, Merle, du lässt mir wirklich keine andere Wahl.“

Merle erstarrte. Was meinte er damit?

Er hob den Kopf, und das Leuchten der Gabe pulsierte ein klein wenig stärker über sein Gesicht. Ungläubig wich sie vor ihm zurück. Das würde er nicht wagen!

Aber Kenai setzte ihr nach und packte sie am Handgelenk. Dann zog er sie zu sich heran und drückte ihr seine Handfläche auf die Stirn. Es fühlte sich an, als würde ihre Haut mit seiner zusammenwachsen. Sie konnte nichts mehr sehen. Und dann wurden ihre Glieder schwer. Plötzlich hatte sie große Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

„Du … du …“ Sie wollte Kenai die schlimmsten Schimpfwörter an den Kopf werfen, die sie kannte. Aber sie fielen ihr nicht mehr ein. Sie war so müde. Und ihre Gedanken wurden langsamer und langsamer. Sie fühlte ihre Beine nachgeben. Kenai fing sie auf.

„Verzeih mir“, flüsterte er in ihr Ohr.

Dann wurde es dunkel.
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Ein leises Grollen weckte Merle, und sie wollte aufspringen, als hätte sie eine Wespe gestochen. Aber etwas hielt ihre Füße und Hände fest. Ihr Sprung geriet zu einem unkoordinierten Zucken, das sogleich durch hämmernde Schmerzen in Kopf und Gliedern bestraft wurde. Sie fluchte und wartete mit knirschenden Kiefern, bis der Schmerz abebbte. Dann blickte sie an sich hinunter, um herauszufinden, was sie am Aufstehen hinderte.

Sie stutzte: Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit einem Seil gefesselt. Sie lag auf der Seite, das Gesicht im alten Laub von humosem Waldboden. Angst beschleunigte ihren Herzschlag. Hatten die Männer mit der Hahnentätowierung sie am Ende doch überwältigt? Sie blickte um sich. Es war Tag. Ein Rotkehlchen saß nicht weit von ihr entfernt in den Zweigen einer knorrigen Eiche und sang so schrill, dass es Merle in den Ohren schmerzte. Wind wisperte in den gelben Blättern der herbstlichen Buchen. Die Luft war mild, und es roch nach feuchter Erde und Pilzen. Vom Fluss war weit und breit nichts zu sehen.

Merle fluchte noch einmal in Gedanken. Sie hatte genug davon, ständig an unbekannten Orten aufzuwachen. Sie hasste es, sich nicht orientieren zu können, nicht zu wissen, wo sie war, und darauf angewiesen zu sein, dass man ihr half …

Das Grollen, das sie geweckt hatte, setzte von Neuem ein. Es kam von einer Stelle hinter ihr. Sie blickte über die Schulter. Dort saß Kenai an einen Baum gelehnt. Das Kinn war ihm auf die Brust gesunken, die Augen geschlossen und die Arme um seinen Körper geschlungen, als wäre ihm kalt. Und das Grollen war in Wirklichkeit gar kein Grollen, sondern sein Schnarchen. Er schlief. Er war nicht gefesselt, und das ließ nur eine Vermutung zu: Kein anderer als er hatte Merle festgebunden!

Sie begann vor Wut zu zittern. Die Erinnerung kehrte zurück. Sie waren entdeckt und angegriffen worden. Und danach hatte Kenai sie mit seiner Gabe attackiert. Er hatte ihr das Bewusstsein genommen, um sie ohne ihren Widerstand hierher bringen zu können. Wie hatte er es wagen können! Sie riss an den Fesseln und versuchte ihre Hände aus den Schlingen zu ziehen. Aber statt sich zu lockern, zogen sie sich immer enger zusammen. Merle fluchte. Wenn sie nur ein Messer hätte. Aber die kleine Lederscheide an ihrem Gürtel war leer. Sie musste ihr kleines Messer irgendwo zwischen hier und Dalsburg verloren haben. Oder hatte Kenai es ihr abgenommen? Ungeduldig riss sie noch energischer an den Seilen und brachte sich in eine sitzende Position.

Währenddessen schnarchte Kenai weiter. Er musste wirklich sehr tief schlafen. Merle fluchte noch einmal laut, nur um zu testen, ob er sich rührte. Doch nichts geschah. Eine Horde Wildschweine hätte zwischen ihnen durchjagen können, und er wäre nicht aufgewacht.

Die Seilschlingen um ihre Hand- und Fußgelenke waren mittlerweile aber so eng geworden, dass sie in ihre Haut einschnitten. Und ihr kleiner Finger begann zu kribbeln. Kein gutes Zeichen. Wenn ihre Hände nun auch noch gefühllos wurden, konnte sie eine Flucht vergessen! Da fiel ihr der kleine Dolch an Kenais Gürtel ins Auge. Jene Waffe, mit der er die Männer am Fluss getötet hatte. Wenn sie da herankäme, könnte sie das Seil durchschneiden und sich davonmachen, noch ehe er etwas mitbekam.

Er hatte sie nicht festgebunden. Nur Hände und Füße konnte sie nicht bewegen. Sie ließ sich zur Seite kippen und schob sich auf ihn zu. Als sie neben ihm angelangt war, setzte sich wieder auf und beugte sich zu ihm, bis sie ihm so nah war, dass sie seine Wimpern hätte zählen können. Ein Hauch von Heu und sonnenwarmen Steinen stieg ihr in die Nase. Er hatte einen Kratzer am Kinn, und sein linker Kieferknochen war unter den Bartstoppeln dunkel verfärbt. Sie betrachtete sein Gesicht mit dem knotigen Augenlid, der schiefen Nase und der etwas geschwollenen Unterlippe. Er sah ziemlich lädiert aus. Wäre sie nicht so wütend gewesen, dann hätte sie Mitleid verspürt. Er wirkte so unschuldig, wenn er schlief. Doch Unschuld war wohl nicht das richtige Wort, um Kenai zu beschreiben. Immerhin hatte er erst vor wenigen Stunden vier Männer getötet. Und Merle selbst hatte er betäubt, gefesselt und an einen unbekannten Ort verschleppt. Seine Gabe war wahrhaft Furcht einflößend. Es konnte nicht gut sein, wenn ein einzelner Mensch so viel Macht besaß.

Erst da kam ihr wieder zu Bewusstsein, dass sie selbst ja auch eine von diesen Begabten war. Oder gewesen war. Aber im Gegensatz zu Kenai konnte sie ihre Gabe nicht bewusst lenken. Er hingegen schien genau zu wissen, was er tat. Er setzte sie als Waffe ein, verteidigte sich damit, konnte andere Menschen schwächen, betäuben oder sogar töten.

Merle fuhr sich mit der Zunge über ihre aufgesprungenen Lippen. Nicht auszudenken, was sie selbst alles anrichten könnte, wenn sie ihre Gabe nicht unter Kontrolle brächte. Das Feuer in Simeons Lagerhalle war das beste Beispiel dafür. Es war aus ihr herausgebrochen, ohne dass sie gewusst hatte, was sie tat. Es war gut, dass sie die Gabe nicht mehr hatte. Um sich zu vergewissern, hielt sie die Luft einen Moment an und horchte in sich hinein. Nichts. Erleichterung ließ sie aufatmen.

Skips Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Die Erinnerung an das Grauen darin traf sie wie ein Hagelschauer. Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Sie hatte keine Zeit zum Trauern. Nicht jetzt.

Stattdessen hob sie ihre an den Handgelenken zusammengebundenen Hände. Mit den Fingerspitzen angelte sie nach Kenais Messer. Es war nicht leicht, daran heranzukommen, ohne seine Haut zu berühren, weil sein rechter Unterarm gleich daneben lag. Zuerst musste ein kleiner Riemen zur Seite geschoben werden, der es daran hinderte, ungewollt aus der Scheide zu rutschen. Vorsichtig öffnete sie ihn und zog dann das Messer heraus. Ein kurzer Moment des Schreckens durchzuckte sie, als es, statt ins Laub, in Kenais Schoß fiel. Doch Kenai atmete ruhig weiter. Es war unnatürlich, wie tief er schlief. Merle ertappte sich dabei, wie sie sich Sorgen zu machen begann. Aber dann schalt sie sich eine Idiotin. Sollte er doch schlafen, bis die Soldaten ihn fänden!

Sie tastete nach dem Messergriff und robbte damit einige Meter von ihm weg. So weit, dass die Geräusche, die sie verursachte, selbst einen normal Schlafenden nicht mehr stören würden und dass er sie nicht sofort sehen würde, falls er die Augen aufschlug. Dann klemmte sie den Griff zwischen ihre Stiefelsohlen, drückte das Seil zwischen ihren Handgelenken gegen die Klinge und fing an, es schnell daran auf und ab zu bewegen.

Die Klinge war scharf, und es dauerte nicht lange, bis die Fessel riss und Merle die Hände freibekam. Sie ächzte vor Schmerz, als das Blut in ihre Finger schoss und sie die Hände probehalber öffnete und schloss. Dann schnitt sie auch die Fußfessel durch. Als die dünnen Seile von ihr abfielen, musste sie den Impuls unterdrücken aufzulachen. Sie konnte sich Kenais Miene bildlich vorstellen, wenn er zu sich kam und feststellte, dass sie abgehauen war. Er würde ordentlich fluchen in seiner merkwürdigen Sprache.

Sie erhob sich und warf ihm einen Blick zu. Er saß noch immer gegen den Baum gelehnt und schnarchte. Die Freude verging ihr, als sie das Messer in der Hand wog. Kenai war schnell und stark und alles andere als dumm. Sie hatte keine Ahnung, ob er Spuren lesen konnte oder wusste, wo sich das Riedinger Hochmoor befand. Würde er sie aufspüren können?

Er an ihrer Stelle würde vermutlich nicht zögern, seine potenzielle Verfolgerin auszuschalten, um sein Ziel zu erreichen. Sie hatte Kenai Menschen töten sehen. Um sich zu verteidigen, das musste sie ihm zugutehalten. Aber er hatte es geschickt, schnell und ohne sichtbare Skrupel getan. Sicherlich nicht zum ersten Mal. Ihr Blick wanderte über sein zerschlagenes Gesicht, seine großen, schwieligen Hände. Sie presste die Lippen zusammen und schloss die Finger fester um den Messergriff. Er hatte sie aus Dalsburg herausgebracht und ihr damit vermutlich das Leben gerettet. Aber zu welchem Zweck? Was hatte er mit ihr vor?

Merle holte tief Luft und trat einen Schritt näher. Sie zu betäuben und zu fesseln, war sicherlich kein freundschaftlicher Akt. Was Kenai vorhatte, was er von ihr wollte, wusste sie nicht. Aber sie wusste mit Bestimmtheit, dass er es sich nehmen würde, selbst wenn sie versuchen sollte, sich ihm zu widersetzen. Das Leben ihrer Eltern spielte für ihn keine Rolle. Und wenn er sie einholen und davon abhalten sollte, den Bruch zu erreichen, dann wäre das Carls und Bels Ende. Das konnte Merle nicht zulassen.

Sie hob das Messer. Waren die Leben ihrer Eltern es wert, einen anderen Menschen dafür zu töten? Plötzlich war ihr heiß, und sie zerrte am Kragen ihres Hemds, um ihn ein wenig zu lockern. Die Lederschnur mit den Perlen daran verhedderte sich in einem Knopf, und Merle hätte ihn in ihrer Ungeduld fast abgerissen. Mit zittrigen Fingern löste sie die Schnur vom Knopf und schob die Perlen zurück unter ihr Hemd. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es zwischen zwei Felsen zerquetscht werden. Ruckartig wandte sie sich ab. Dann schob sie das Messer in ihre eigene Lederscheide am Gürtel und stolperte davon. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie vor Kenai flüchtete oder vor sich selbst.

Nach ein paar Stunden, als die Dämmerung einsetzte und die herbstliche Kälte nicht mehr von der Sonne in Schach gehalten wurde, forderte ihr geschwächter Körper seinen Tribut. Sie hatte nicht einmal mehr genug Kraft, ein Feuer zu entzünden und sich etwas zu essen zu suchen. Sie rollte sich einfach in einer laubgefüllten Mulde unter hohen Buchen zusammen, und ihr sanken die Augen zu.
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Als sie am nächsten Morgen erwachte, war es schon hell. Sie musste viele Stunden geschlafen haben. Zu viele. Sie fühlte sich elend. Das Laub hatte sie warm gehalten, aber ihre Zunge klebte am Gaumen, und ihre Augenlider waren schwer wie Bleigewichte. Der Durst machte sie schwindlig, ihr Schädel pochte, und ihr Magen knurrte vernehmlich. Mühsam stand sie auf und zupfte sich das Laub aus Kleidern und Haaren. Sie musste Wasser finden.

Benommen stolperte sie einen Hang hinunter in ein enges Tal, in dem sie von Weitem Wasser rauschen hörte. Am Bach angekommen, ließ sie sich auf die Knie fallen, tauchte das Gesicht hinein und trank gierig. Erst als ihr Durst gestillt war, setzte sie sich auf ihre Fersen zurück und wartete mit geschlossenen Augen, bis ihr Atem sich wieder beruhigt hatte und ihr Kopf klarer geworden war.

Ein Plätschern und Flattern, nicht weit von ihr entfernt, ließ sie zusammenzucken. Am gegenüberliegenden Ufer benetzte sich ein kleines Vögelchen das Gefieder. Es war ein Rotkehlchen, und als es ihren Blick bemerkte, hielt es inne, hüpfte auf einen Stein und sah Merle mit seitwärts geneigtem Kopf an. Sie musste lächeln. Das Tier war allzu possierlich mit seiner aufgeplusterten Brust, und die glänzenden schwarzen Augen erinnerten sie an den hochmütigen Bibliothekar, über den Skip sich immer beschwert hatte, wenn er sie im Bruch besucht und ihr von seinen Studien erzählt hatte.

Die erneute Erinnerung an Skip raubte ihr den Atem. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als das Rotkehlchen noch ein wenig näher heranhüpfte. Zu nah für ein wildes Tier, fand Merle. Doch als sie die Hand in seine Richtung streckte, flatterte es auf und verschwand fluchtartig im nächsten Dickicht. Während Merle ihm nachblickte, hatte sie das seltsame Gefühl, dass etwas in ihr in Bewegung geraten war. Ob Kenai sie bereits verfolgte? Sie musste schleunigst weiter. Jede Stunde, die sie vertrödelte, konnte das Schicksal ihrer Eltern besiegeln.

Wenig später gaben ihr die überreifen Brombeeren, die sie im Gehen pflückte und verspeiste, etwas Energie zurück. Es war an der Zeit, sich zu orientieren, damit sie ohne Umwege zum Bruch fand. Gestern war sie vor lauter Erschöpfung einfach grob gen Norden marschiert. Heute jedoch wollte sie möglichst über die Baumwipfel hinausspähen, um Fixpunkte zu entdecken, an denen sie sich orientieren konnte.

Auf einer felsigen Hügelkuppe angekommen, kletterte sie auf eine Formation aus Kalkstein, von der aus sie die weite Landschaft gut überblicken konnte. Im Westen erkannte sie die Kette der Schwarzen Berge, weit entfernt und wolkenverhangen. Von Norden kommend, schlängelte sich im Osten das glitzernde Band des Dal gemächlich durch seine breite Aue. Dahinter erstreckte sich die unendliche Ebene von Dal. Und im Süden schmiegte sich eine größere Siedlung an das Westufer des Flusses. Sie ragte dahinter weit ins Landesinnere. Wenn Kenai nicht gelogen hatte, musste das Karsk sein. Die Linien ihrer alten Landkarten erschienen in ihrem Kopf so klar, als würde sie sie in Händen halten. Sie befand sich auf der richtigen Dalseite. Wenn sie dem Fuß der Schwarzen Berge nach Norden folgte und sich an die hügeligen Wald- und Moorgebiete hielt, dann müsste sie nach etwa sechs Tagesmärschen das Riedinger Hochmoor erreichen. Vorausgesetzt die Überquerungen der Dalzuflüsse würden sie nicht aufhalten.

Ein anderes Problem würde es sein, während der Reise genug zwischen die Zähne zu bekommen. Sie verfügte über keinerlei Proviant. Ihre Kleider schlotterten ihr schon am Leib, und sie musste den Gürtel enger schnallen, damit ihr die alte Hose nicht von den Hüften rutschte. Aber sich ausreichend zu verpflegen würde zu viel Zeit kosten. Zeit, die sie nicht hatte.

Glücklicherweise stieß sie wenige Stunden später auf die Hütte eines Schäfers. Es war niemand da, aber Merle konnte an der frischen Asche, den Essensvorräten und der Sauberkeit erkennen, dass der Bewohner nicht weit weg sein konnte. Sie stahl eine Decke, eine Rolle Schnur und eine Feldflasche, verschlang zwei kleine Hartkäseleiber, Trockenfleisch und den Rest des harten Schwarzbrotes. Dann suchte sie das Weite und hoffte, dass der Schäfer sie nicht bei der nächsten Patrouille anzeigen würde. Doch vermutlich kamen sowieso nicht viele Soldaten bis hierher.

Am Mittag des Folgetages überquerte sie völlig ausgehungert einen grünen Hügel, der mit den Ausgängen eines Kaninchenbaus übersät war, und beschloss, ein paar Schlingen auszulegen. Sie wählte eine geeignete Astgabel, stellte diese über einem Kaninchenpfad auf und steckte sie anschließend mit kleineren Ästen fest. Dann band sie aus der gestohlenen Schnur eine Schlinge und befestigte sie so, dass sie in die Astgabel hineinhing, direkt über dem Kaninchenpfad. Sie steckte noch ein paar Ästchen hinein, damit das Kaninchen durch die Schlinge springen musste und nicht darüber oder daneben vorbeikam. Dann stand sie auf und klopfte sich den Staub von der Hose. Jetzt hieß es warten.

Am Fuß des Hügels legte sie sich in die Sonne, um zu dösen, und als der Halbschlaf sie umfing, fühlte sie sich einen Augenblick wie zu Hause, als würde sie einen Tag im Hochmoor bei der Jagd verbringen. Wenn sie heimkam, würde ihr Vater schon auf sie warten, und sie würden zu dritt am Küchentisch sitzen und zu Abend essen.

Merle seufzte. Seit drei Tagen war sie nun schon unterwegs. Zuvor hatte sie zwei Tage ohne Bewusstsein in Kenais Obhut verbracht. Es war also fünf Tage her, seit Ray und Greta von Skip erfahren hatten, wo Merles Mutter lebte und dass sie eine Begabte war. Fünf Tage. Das bedeutete, möglicherweise würden sie schon morgen den Bruch erreichen, aber sie selbst war noch zwei Tagesreisen von dort entfernt.

Sie setzte sich auf und rieb sich die Stirn. Blieb zu hoffen, dass Greta von Rays Tod oder zumindest Verletzung eine Weile aufgehalten worden war. Nur dann hatte Merle eine Chance, vor ihr bei ihren Eltern anzukommen. Sie blickte in die Landschaft, die sich mal grasig, mal bewaldet oder verbuscht, bis in die Ausläufer der Schwarzen Berge im Westen hineinwellte. Ihr Blick blieb an einer Rauchsäule hängen, die sich nur wenige Kilometer nördlich von ihr finster in den Himmel schraubte. Merle stand auf und schirmte die Augen gegen die Sonne ab, damit sie besser sehen konnte. Für ein Lagerfeuer oder das Kochfeuer eines Hauses war das eindeutig zu viel Rauch. Waren es Köhler?

Da erscholl ein durchdringendes Kreischen und riss sie aus ihren Überlegungen. Merle zuckte zusammen, fasste sich aber gleich wieder und rannte so schnell sie konnte den Hügel hinauf zur Kaninchenfalle. Das Quieken schwoll an, und als sie oben ankam, sah sie das Tier panisch in der Schlinge zappeln. Sie stürzte sich darauf und holte sich blutige Kratzer an Armen und Händen. Aber dann bekam sie es zu fassen und drehte ihm mit einem einzigen kräftigen Ruck das Genick um. Stille trat ein. Merle ließ das schlaffe Kaninchen sinken und rang nach Luft. Schließlich packte sie ihren Fang an den Ohren und betrachtete ihn lächelnd. In einer Stunde würde sie einen vollen Magen haben und dann hoffentlich noch schneller zum Bruch gelangen.

Doch plötzlich sauste ein merkwürdiges Surren auf sie zu. Etwas klatschte gegen das Kaninchen und riss es ihr mit Wucht aus der Hand. Verdattert blickte sie auf das tote Tier am Boden. Aus seinem Leib ragte ein rot gefiederter Pfeil.

Merles Augen wurden groß, und sie ließ sich zu Boden fallen. Jemand hatte auf sie geschossen und sie nur um eine Handbreit verfehlt. Der Pfeil hatte den Brustkorb des Kaninchens glatt durchschlagen, und die gegossene Spitze ragte blutig auf der andern Seite heraus. Ihr Herz hämmerte plötzlich heftig gegen ihren Brustkorb. Auf der kahlen Hügelkuppe war sie vermutlich kilometerweit zu sehen gewesen. Sie verfluchte ihre Gedankenlosigkeit und hob vorsichtig den Kopf. Im Norden hörte sie das Trommeln von Pferdehufen näher kommen. Das Unterholz krachte, als die Tiere durchs Dickicht stürmten. Rufe schallten zwischen den Bäumen hin und her. Sie waren nicht mehr weit entfernt.

Merle packte das Kaninchen und kroch schnellstmöglich den Hügel hinunter. Sobald sie die Höhe hinter sich gelassen hatte, sprang sie auf und hastete geduckt zwischen die Bäume. Etwa zwanzig Meter entfernt preschte plötzlich ein Mann aus dem Wald. Sein graues Haar stand ihm in kurzen Stoppeln vom Kopf ab. Er war barfuß, und sein grünes Hemd flatterte zerrissen hinter ihm her. Er rannte und keuchte dabei, als wäre er bereits kilometerweit gesprintet. Dann stürzte er, weil sein Fuß in einem Kaninchenbau hängen blieb. Hastig rappelte er sich wieder auf und hinkte weiter, als wäre der Tod selbst hinter ihm her.

Kurz darauf brach auch schon eine Gruppe berittener Soldaten aus dem Dickicht. Ihre roten Soldatenmäntel wehten hinter ihnen her, als sie an Merle vorbeijagten. Die mächtigen Streitrösser streckten sich auf dem freien Feld und holten den Flüchtenden mit wenigen Sprüngen ein. Noch im Galopp zog der erste Soldat sein Schwert und hieb es dem Mann von hinten zwischen die Schulterblätter.

Merle presste beide Hände auf den Mund, um den Schrei zu ersticken, der aus ihr herauswollte. Der Mann war zu Boden gegangen und zwischen den Pferdehufen verschwunden.

„Wo ist der Zweite?“, hörte Merle es zu sich herüberschallen. „Der, der auf dem Hügel stand?“

„Schwärmt aus!“, brüllte ein anderer, und beim Klang dieser Stimme standen Merle die Haare zu Berge. Sie kannte sie. Es musste sich um jenen Hauptmann handeln, der damals in Dalsburg in Harris Haus eingedrungen war und versucht hatte, Skip und ihm Informationen über sie abzupressen. „Lasst ihn nicht entkommen“, rief er noch lauter. „Er kann nicht weit sein.“

Die Soldaten drehten ein paar Runden, während ihre Pferde schnaubten und Staub aufwirbelten. Dann schwärmten sie in alle Richtungen aus.

Merle drehte sich um und rannte. Zweige und Blätter peitschten ihr ins Gesicht, Dornen rissen ihre Haut auf. Aber sie fühlte nichts davon. Weg, nur weg!, war alles, was sie zu denken fähig war. Und dann hörte sie hinter sich das Krachen von Ästen. Der Boden bebte unter den Hufen eines heranpreschenden Pferdes. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah einen berittenen Soldaten auf sich zukommen. Sein Gesicht war hinter dem Visier verborgen, und er hob den Arm mit dem Schwert, sodass es einen Augenblick wie ein Obelisk in den Himmel ragte.

Merle stürzte weiter, jeden Moment den Schlag zwischen die Schulterblätter erwartend. Stattdessen polterte es jedoch hinter ihr. Jemand schrie, und sie vernahm einen dumpfen Schlag. Als sie sich im Laufen umwandte, sah sie das reiterlose Pferd bockend und zornig mit den Beinen schlagend auf sich zustürmen, und sie konnte sich gerade noch mit einem Sprung vor den fliegenden Hufen in Sicherheit bringen. Während sie sich aufrappelte, erblickte sie Kenai auf dem Waldboden, der in einem wirren Knäul aus Gliedmaßen, Haaren und dem roten Umhang mit dem Soldaten rang. Letzterer holte aus und schlug Kenai mit der behandschuhten Faust gegen die Schläfe, sodass sein Kopf zur Seite gerissen wurde. Zugleich schwang sich der Krieger herum, zog seine Klinge über Kenais Rücken und kam über ihm zu liegen. Dann hob er das Schwert, um es Kenai in den Nacken zu rammen. Doch das Heft verhakte sich in seinem Mantel. Kenai wuchtete sich hoch, schlug die ausgebremste Klinge mit dem Unterarm beiseite und warf sich blitzschnell herum. Die Gabe flackerte an ihm auf, und schon bekam seine schimmernde Hand den Hals unter dem Helm des Soldaten zu fassen.

Gleichzeitig fühlte Merle einen Ruck durch ihr Innerstes gehen, als hätte jemand unvermittelt ihre Organe verschoben, um sie neu anzuordnen. Am liebsten hätte sie sich übergeben, aber sie vermochte ihre Augen nicht von Kenai zu lösen.

Er hielt mit einer Hand den Soldaten fixiert, mit der anderen griff er nach dem Dolch an dessen Gürtel und zog ihn dem Mann in einer raschen Bewegung über die Kehle. Ein roter Schnitt klaffte auf, und Blut ergoss sich über seine Hand und den Hals des Mannes. Der Soldat bewegte sich dabei nicht. Seine Augen waren geschlossen. Nur das Röcheln verriet, wie das Leben langsam aus seinem Körper floss.
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Merle rannte, so schnell ihre Beine sie trugen. Sie preschte durch die Büsche, sprang über umgestürzte Baumstämme und hastete schräg an einem Hang entlang. Als sie über einen niedrigen Bach setzte, verlor sie im tiefen Schlamm beinahe ihren Stiefel. Dann schlug sie sich ins Dickicht und kämpfte sich darin hangaufwärts bis zu einer Felsformation, die wie ein verrottender Zahn aus dem Waldboden aufragte. Dort drückte sie sich in eine tiefe Spalte und versuchte ihren Atem zu beruhigen.

Er stockte vollkommen, als sie Schritte im Laub näher kommen hörte. Jemand rannte in ihre Richtung. Es platschte im Bach, und dann vernahm sie das Knacken von Ästchen im Dickicht. Und noch etwas anderes bemerkte Merle mit Schrecken: das Ziehen der Gabe und den nahezu unwiderstehlichen Ruf, diesem Drang nachzugeben. Das konnte nur zwei Dinge bedeuten: Derjenige, der sich da näherte, war ein Begabter. Und: Ihre Gabe war zurückgekehrt!

Ersteres erleichterte sie ein wenig. Denn es konnte nur Kenai sein. Und von Kenai gefunden zu werden, war immer noch besser, als von den Soldaten. Der Umstand, dass die Gabe wiedererwacht war, senkte jedoch ein solches Gewicht auf ihre Brust nieder, dass Merle fürchtete, sie könnte daran ersticken.

Das Rascheln der Schritte im Laub verstummte, und sie nahm nur noch schnelles Atmen wahr.

„Merle?“, erklang Kenais verhaltene Stimme, so leise, dass sie sie kaum hörte. Sie klang wütend, aber auch verzweifelt und irgendwie mitleiderregend. „Merle? Ich weiß, dass du da bist, verdammt!“

Von weiter weg drangen die Rufe der Soldaten und die schweren Hufschläge ihrer Pferde durch den Wald. Kenai fluchte in seiner Sprache, und seine Schritte näherten sich der Felsformation. Merle presste die Lippen zusammen. Wenn sie floh oder anfing mit Kenai zu kämpfen, würde sie Gefahr laufen, dass die Soldaten sie entdeckten. Sie tastete nach dem Messer an ihrem Gürtel und zog es im selben Moment, als Kenai sich in die gleiche Felsspalte schob, in der sie selbst sich versteckt hielt.

Das war’s, dachte sie. Jetzt saß sie in der Sackgasse.

Kenai zögerte nur kurz, als er sie erkannte. Sein Blick wanderte von ihren Augen hinab zu ihrem Messer. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und Reste des Gabenleuchtens schimmerten noch auf seinen Wangen. Seine Hände und Ärmel waren bedeckt von klebrigem Blut. Vermutlich das des Soldaten, den er gerade getötet hatte.

Der Lärm der Bewaffneten war nun näher. Laute Stimmen, das Schnauben und Getrampel der Pferde. Das Klappern und Knarzen ihrer Ausrüstung. Kenai ignorierte das auf ihn gerichtete Messer und schob sich ohne ein Wort noch tiefer in die Spalte hinein.

Merle wich vor ihm zurück, soweit es die Enge zuließ, wagte jedoch nicht, ihn anzugreifen oder etwas zu sagen. So verharrten sie beide, auf die Geräusche von draußen lauschend, die mal an-, mal abschwollen, je nachdem ob die Soldaten näher kamen oder sich entfernten.

Nach einer Weile wurde es still. Bis auf das leise Plätschern des Bachs, das sanfte Rauschen in den Baumwipfeln und ein paar Vogelstimmen waren keine Geräusche mehr zu hören. Kenai wandte ihr das Gesicht zu, was in der engen Felsspalte nicht einfach war. Sein breiter Brustkorb war praktisch zwischen den Felswänden eingeklemmt. Merle hob erneut das Messer. Sie würde es ihm nicht leichtmachen!

In Kenais sturmumwölkten Augen flackerte es. Mit einem unwilligen Schnauben drückte er sich aus der Felsspalte heraus. Dort wo seine Schulterblätter an den Fels gepresst gewesen waren, blieb ein dunkler Abdruck zurück. War Kenai verletzt? Der Kampf mit dem Soldaten war so schnell gegangen, dass Merle sich kaum an Einzelheiten erinnern konnte.

„Wie lange hast du vor, da drinnen zu sitzen?“, knurrte er ungeduldig. „Sie sind weg. Du kannst rauskommen.“

Merle verharrte. Er war noch da. Und bis jetzt war sie sich ganz und gar nicht sicher, ob das gut oder schlecht für sie war.

„Nein!“, sagte sie.

„Nein?“ Kenais rechte Augenbraue hob sich, als er von draußen zu ihr in die Felsspalte spähte. „Was dann? Willst du da drin hocken bleiben, bis du verhungert bist?“

„Verschwinde!“, fauchte sie zurück.

Kenais Augen fingen Feuer, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er öffnete den Mund, um ihr etwas entgegenzuschleudern. Doch in diesem Moment stürzte sich mit wütendem Geflatter und spitzen Krallen ein kleiner Vogel auf ihn nieder.

„Was zum ...?“ Kenai taumelte rückwärts ins Dickicht und schlug wild mit den Armen um sich. Der Vogel wich seinen Bewegungen geschickt aus, flatterte immer wieder auf und attackierte erneut Kenais Gesicht, als wüsste er genau, dass dies die einzige Stelle war, wo er Schaden anrichten konnte. Kenai fluchte und fuchtelte um sich. Seine Füße verhakten sich in den Ranken des Dickichts. Rücklings stürzte er zwischen die stachligen Brombeersträucher und stieß dabei ein unwilliges Grunzen aus. Merle vermutete, dass die Dornen sich gerade in ebenjene Rückenwunde bohrten, die die Blutspur auf dem Fels zurückgelassen hatte.

Sie schob sich aus der Spalte und beobachtete das unerwartete Spektakel. War es tatsächlich ein Rotkehlchen, das Kenai da angriff? Es war einfach zu komisch, ihn, den so Furcht einflößenden Begabten, von einem derart zarten Wesen aus dem Gleichgewicht gebracht zu sehen! Doch Merles Belustigung endete jäh, als sich das kleine Ding in Kenais Haaren verfing. Er erwischte es mit einer schlagenden Hand und schleuderte es zu Boden. Sofort sprang er auf die Beine und hob in der gleichen Bewegung den Fuß. Sein Stiefel sauste auf das zarte Geschöpf nieder und ...

„Nein!“ Merle rammte Kenai ihre Schulter in die Seite. Es fühlte sich an, als wäre sie gegen einen Baum gerannt, aber der Stoß lenkte zumindest den Tritt ab und ließ Kenai zwei Schritte zur Seite taumeln.

„Was hast du getan!“, rief Merle, als sie neben dem Rotkehlchen in die Knie ging. Das Tierchen zappelte und flatterte wild, kam jedoch nicht vom Boden hoch. Einer seiner Flügel hing schief herab.

Kenai rieb sich die Rippen. Verwirrt strich er sich die Haare aus den Augen und blickte von ihr auf den Vogel.

„Ich? Nichts! Das Vieh hat mich angegriffen!“

Merle stand auf und trat mit entschlossen gezücktem Messer auf ihn zu.

„Hey!“ Kenai machte einen kleinen Satz rückwärts. „Beruhige dich! Es ist doch nur ein Vogel!“

„Es ist mein Vogel!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Und du hast ihn fast umgebracht!“

Kenai blickte sie an, als würde er an ihrem Verstand zweifeln.

Das Rotkehlchen flatterte ungelenk auf, fiel jedoch gleich wieder zu Boden und blieb dort mit weit aufgerissenen Augen und pumpender Brust sitzen.

„Du hast ihm den Flügel gebrochen!“, warf sie Kenai vor.

Er schnaubte. „Was kümmert’s dich? Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun als ...“

„Wir haben überhaupt nichts miteinander zu tun!“, unterbrach ihn Merle harsch. „Geh zurück nach Westa oder Port Rona oder wo immer du hergekommen bist! Aber unsere Wege trennen sich hier und jetzt!“

Kenais Schultern sackten nach unten. „Warum sagst du so was?“

„Ist das dein Ernst? Du hast mich schließlich angegriffen, betäubt, verschleppt und gefesselt!“

Sein Mund öffnete und schloss sich. „Wir mussten schnellstmöglich auf die andere Seite des Flusses“, erklärte er. „Und das ging nur mit dem Boot. Lärm oder lange Diskussionen hätten uns den Kopf gekostet! Ich hatte gar keine Wahl. Das musst doch sogar du einsehen.“

Merle schüttelte den Kopf. „Und wozu die Fesseln?“, fragte sie sarkastisch. „Hattest du da auch keine andere Wahl? Wer hat dich denn dazu gezwungen, hm?“

„Ich hatte einfach Angst, dass du wegläufst, während ich schlafe“, gestand er und verschränkte dabei die muskulösen Arme vor der Brust. „Zu Recht, wie sich nun herausstellt. Ich war geschwächt, und ich wusste, wenn du vor mir wach wirst, dann würde ich es nicht bemerken. Und da habe ich … Verdammt, Merle! Es gibt jetzt Wichtigeres zu tun, als hier herumzustehen und sinnlos zu streiten!“

„Verschwinde! Ich brauche dich nicht, um meine Eltern zu finden.“

„Ich glaube schon.“ Kenais Augen wurden schmal, und er machte einen Schritt auf sie zu. „Was ist, wenn du wieder Soldaten begegnest? Ich kenne wirklich niemanden, der ein solches Talent dafür hat, sich in Schwierigkeiten zu bringen, wie du.“ Er trat noch einen Schritt näher.

Merle wich zurück und hob ihr Messer. „Komm nicht näher!“, warnte sie ihn. Ihr Herz schlug so schnell, dass es in ihren Ohren dröhnte. Sie wusste, sie hatte ihm wenig entgegenzusetzen, wenn er beschloss, sie zu überwältigen.

Doch Kenai blieb tatsächlich stehen. Erst fürchtete sie, er könnte sich plötzlich auf sie stürzen. Doch dann löste sich die Härte in seinen Zügen. „Warum hast du auf einmal solche Angst vor mir?“, fragte er betroffen. Er hob die offenen Handflächen in ihre Richtung. „Ich würde dir nie etwas antun.“

Merles Wut loderte wieder hoch. Am liebsten hätte sie ihm entgegengeschleudert, dass sie sich kein bisschen vor ihm fürchtete. Aber es wäre eine Lüge gewesen, und es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. Freudlos lächelte sie. „Für wie dumm hältst du mich? Ich habe keine Ahnung, wer du eigentlich bist oder warum du mir folgst. Aber du hast mich angegriffen, und du könntest es jederzeit wieder tun.“

„Ich habe dich nicht angegriffen!“, erwiderte Kenai entrüstet. „Ich habe dich nur betäubt, sonst nichts.“ Er streckte ihr eine Hand entgegen. „Und jetzt gib mir das Messer zurück. Es macht mich nervös, wenn du so ungeschickt mit spitzen Gegenständen herumfuchtelst.“

Herumfuchteln? Was fiel ihm ein, sie so zu …

Unvermittelt glitt er nach vorn, packte ihren Arm und entwand ihr das Messer ohne große Mühe. Merle wollte zurückweichen und sich von ihm losreißen. Aber Kenai hielt sie fest und zwang sie, ihn anzusehen.

„Nicht ich bin es, den du fürchten solltest“, sagte er. Dann ließ er los und schob die Waffe zurück in seinen Gürtel. „Du musst lernen, dich zu verteidigen. In Moment bist du eine Gefahr für uns beide. Ich werde nicht immer da sein, um auf dich aufzupassen.“

Überheblicher Kerl!, dachte Merle. Sie hatte nicht übel Lust, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Aber was, wenn er sie dann wieder fesselte? „Was willst du von mir?“, fragte sie bitter.

Kenai wandte sich ab. Einen Moment blieb er stumm und blickte auf seine blutverkrusteten Hände. „Ein Nehmer braucht eine Geberin“, entgegnete er dann. „Was meinst du, an wessen Seite du besser aufgehoben wärst? An meiner oder an der des Roten Königs?“

Merle blieb der Mund offen stehen. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihre eigene Seite war in Moment die einzige, an der sie zu stehen gedachte.

Kenai seufzte, ging dann zum Bach hinunter und kniete sich ans Ufer. Er streifte sein schmutziges Hemd ab und wusch sich das Blut von Armen, Hals und Gesicht. Merle lehnte sich zurück und sah ihm zu. Er hatte ihr den breiten Rücken zugewandt. Und als er nun mit nacktem Oberkörper sein Hemd im Bach auswrang, konnte sie den langen, blutigen Schnitt sehen, der schräg über seinen Rücken verlief. Sicherlich hatte er Schmerzen. Die Wunde musste gesäubert und verbunden werden. Doch Merle war viel zu wütend, um ihm ihre Hilfe anzubieten. Was hatte sie denn mit ihm zu schaffen? Sollte er ihrethalben an Wundbrand krepieren! Dann würde er sie wenigstens in Frieden lassen. Sie sollte lieber die Gelegenheit nutzen und noch einmal versuchen, ihn loszuwerden. Er war verletzt und hatte mit der Gabe gekämpft. Ob das ihre Chancen erhöhte, ihn abzuhängen? Aber wenn er es geschafft hatte, ihr bis hierher zu folgen, dann würde er sie sicher auch erneut einholen können, Rückenwunde hin oder her.

Ein Rascheln im Laub lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Rotkehlchen, das noch immer dort hockte und den Flügel hängen ließ. Sie setzte sich daneben hin.

„Na, Kleines?“ Vorsichtig berührte sie es mit den Fingerspitzen. Ihr schwindelte ein wenig. Aber der Vogel wich nicht zurück. Und so nahm sie ihn in ihre Handflächen und hob ihn hoch, um ihn sich näher anzusehen. Ein Gefühl, als würde etwas ins Fließen geraten, überkam sie. Beinahe wie damals, als sie Kenai berührt hatte. Aber viel schwächer, wie ein ferner Nachhall des Gabenfließens. Der kleine Vogel blickte vertrauensvoll zu ihr auf, die Federn geplustert und die Augen ein wenig zugekniffen. Es erstaunte Merle, dass er so gar keine Angst vor ihr zeigte. Aber vielleicht hatte er auch nur einen Schlag auf den Kopf bekommen und war einfach zu benommen, um zu begreifen, was mit ihm geschah. Sie ignorierte das unterschwellige Gabenziehen und begann stattdessen sachte den winzigen Körper abzutasten.

Das Rotkehlchen ließ es über sich ergehen. Nur als sie den verletzten Flügel untersuchte, wehrte es sich zaghaft, wohl vor Schmerzen. Doch Merle hielt es fest, bis sie die gebrochene Stelle gefunden hatte. Ein einfacher Bruch, dachte sie. Das wird schnell heilen. Sie riss einen schmalen Stoffstreifen von ihrem Hemdsaum, biss ein Stück Schnur von der geklauten Rolle und fixierte den gebrochenen Flügel dann sauber eingeklappt am Körper des Rotkehlchens. Alles, was es nun brauchte, war Zeit. Sie setzte es auf einen Zweig in Brusthöhe und sah zu, wie es ungelenk hin- und herkippte, weil ihm die Möglichkeit genommen war, sich mit den Flügeln auszubalancieren. Doch nach wenigen Augenblicken hatte es schon den Dreh heraus, stand ruhig da und blickte sie furchtlos an.

Merle zuckte zusammen, als ein Bündel nicht weit von ihren Füßen ins Laub fiel.

„Hier“, sagte Kenai.

Es war ihre Decke und die wenigen Sachen, die sie aus der Schäfershütte gestohlen hatte. Sie blickte zu ihm auf. Gerade ließ er sein eigenes Bündel fallen, und in der Linken hielt er das Kaninchen an den Ohren, das Merle am Mittag erlegt hatte. Den roten Pfeil musste er abgebrochen haben, denn nur noch ein kurzes Stück des Holzschaftes steckte darin, und die Spitze ragte nach wie vor heraus. Während sie sich um das Rotkehlchen gekümmert hatte, musste er zum Hügel mit den Kaninchenbauen zurückgegangen sein und ihre Sachen geholt haben. Es bestätigte Merle noch einmal in ihrer Befürchtung, dass er sich keinerlei Sorgen darum machte, ob sie ihm erneut davonlief, da er anscheinend davon überzeugt war, dass er sie im Nu wiederfände. Sie würde ihn also nicht so schnell loswerden.

Kenai setzte sich und begann das Kaninchen geschickt auszuweiden. Dann zerlegte er es und spießte die Stücke auf Stöcke. Merle machte sich wortlos daran, ein kleines Feuer in Gang zu bringen und es mit Steinen einzuschließen, damit es nicht von weit zu sehen sein würde. Von zwei Seiten waren sie ohnehin vom Fels abgeschirmt. Das kleine Abri öffnete sich nur zu dem verbuschten Tal mit dem Bach hin. Wenn sich niemand durch das Dickicht zu ihnen durchschlug, würde man sie nicht sehen können.

Merle nahm die Stöcke mit dem Fleisch und legte sie über das Feuer. Dann setzte sie sich zurück und lehnte sich an den Fels. Sie beobachtete, wie Kenai etwas steif rechts von ihr hockte und mürrisch in den Kohlen herumstocherte. Wegen der Wunde wollte er sich vermutlich nicht anlehnen und rutschte immer wieder hin und her, als würde er keine bequeme Sitzposition finden können.

Merle seufzte. Sie traute ihm nicht über den Weg. Aber aus irgendeinem Grund war er immer gerade zur rechten Zeit am rechten Ort. Wenn er den Soldaten am Mittag nicht vom Pferd geholt hätte, wäre sie jetzt vielleicht nicht mehr am Leben. Oder sie wäre als Gefangene auf dem Weg nach Dalsburg. Ob sie wollte oder nicht, verdankte sie ihm letztlich erneut ihre Freiheit und ihr Leben.

„Lass mich deine Wunde ansehen“, sagte sie schließlich.

Kenai blickte auf. Auch in seinen Augen flackerte Misstrauen. Dann nickte er jedoch und zog sich das Hemd über den Kopf.

Merle stand auf. „Dreh dich zum Feuer, damit ich etwas sehen kann.“

Wortlos tat Kenai, was sie gesagt hatte. Sie beugte sich über ihn und betrachtete den langen geraden Schnitt, der auf seinem linken Schulterblatt ansetzte und unter dem rechten endete. Die Nähe zu Kenai ließ die Gabe ziehen und zerren, sodass es Merle am ganzen Körper juckte und kribbelte. Aber wie beim Rotkehlchen versuchte sie auch diesen stärkeren Aufruhr zu ignorieren und sich auf die Verletzung zu konzentrieren.

„Es ist kein tiefer Schnitt“, sagte sie. „Aber er ist lang, und wenn du dich bewegst oder darauf legst, reißt er wahrscheinlich immer wieder auf.“

Hätte sie Kräuter aus dem Garten ihrer Mutter zur Verfügung gehabt, dann hätte sie etwas Spitzwegerich darauf getan oder den Saft einer Schafgarbe. Doch hier in der Dunkelheit konnte sie nicht viel tun, um Kenai zu helfen.

„Das Beste wäre, ich reinige die Wunde und verbinde sie dann, damit du dich hinlegen kannst, ohne dass Schmutz hineinkommt.“

„Du könntest es mit der Gabe versuchen“, schlug Kenai vor, ohne sich zu ihr umzudrehen.

Merle trat einen Schritt zurück. Was er sagte, erschütterte sie. Sie bot ihm Hilfe an, und er musste das Gespräch schon wieder auf diese vermaledeite Gabe lenken!

Er blickte über seine Schulter. „Was? Sag nicht, der Gedanke ist dir nicht selbst gekommen.“ Und als er die Antwort in ihrem entsetzten Ausdruck las, schüttelte er den Kopf und lachte leise. „Oh, Merle! Was sonst solltest du mit deiner Gabe anstellen?“

Sie machte noch einen Schritt rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Felswand stieß. Die Gabe, die Flucht, Kenai, plötzlich schien ihr ihre ganze Situation die Luft zum Atmen zu nehmen.

Kenai runzelte die Stirn und stand auf. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Mit jedem Schritt, den er näher kam, nahm auch das Brausen der Gabe zu.

„Nicht!“, rief Merle und hob die Hand, um ihm zu bedeuten, stehen zu bleiben. „Ich ... ich will diese Gabe nicht. Verstehst du? Ich will damit überhaupt nichts zu tun haben!“ Sie fühlte, wie ihr Brustkorb sich zusammenzog und Tränen sich in ihren Augenwinkeln sammelten.

Kenai blieb stehen und betrachtete sie aufmerksam. „Hör zu“, sagte er dann. „Kein Grund zur Panik. Wenn du nicht willst, musst du nichts mit der Gabe tun. Heute bin ich es einfach nur zufrieden, wenn du mir hilfst, die Wunde zu reinigen und zu verbinden, damit ich diese Nacht ein paar Stunden schlafen kann. Einverstanden?“ Er streckte ihr die Hand hin, als wollte er ihr helfen, sie wieder zum Feuer zurückzugeleiten.

Merle wollte sie erleichtert ergreifen, doch da durchfuhr sie die Erinnerung daran, was passiert war, als sie Kenais Hand das letzte Mal ergriffen hatte. Sie erstarrte mitten in der Bewegung.

„Du willst mich reinlegen“, sagte sie leise.

Kenais Augenbrauen hoben sich. „Nein, durchaus nicht! Wie kommst du darauf?“

Sie blickte auf seine ausgestreckte Hand und dann wieder in sein Gesicht. „Du könntest dasselbe tun wie in der Lagerhalle des Schmugglers. Oder auf dem Hinrichtungsplatz in Dalsburg.“

Kenai ließ die Hand sinken. „Ich könnte, da hast du recht. Aber nur, wenn du mich lässt.“

Merle blickte ihn verständnislos an.

Kenai hob einen Finger. „Erste Lektion in der Gabenkunde“, sagte er schulmeisterlich. „Die Gaben vermischen sich nur, wenn beide, Nehmer und Geber, es auch zulassen.“

„Aber ich habe es nicht zugelassen. Ich habe nie auch nur irgendetwas getan. Es ist einfach mit mir geschehen.“

Kenai schüttelte den Kopf. „Du hast es geschehen lassen! Wenn du lernst, die Gabe zu kontrollieren, wird kein Nehmer deine Kräfte nutzen können, ohne dass du es willst.“

„Ich weiß aber nicht, wie ich das machen soll, die Gabe kontrollieren“, stieß Merle frustriert aus.

„Ich werde dir helfen“, sagte Kenai. „So lange, bis du es gelernt hast, werde ich diesen Part für dich übernehmen.“

Merle presste die Lippen zusammen. Was Kenai da vorschlug, verlangte, dass sie ihm vertraute. Und genau damit hatte sie ein Problem. Er musste dieses Ringen in ihren Augen erkannt haben, denn er wandte sich ab und ging zum Bach hinunter, um die Feldflasche und den kleinen Kessel, den er wer weiß woher hatte, mit Wasser zu füllen.

Die Entfernung zu ihm beruhigte Merle und auch ihre Gabe, und als er wiederkam, den Kessel über das Feuer stellte und sein zweites Hemd in Streifen riss, hatte sich Merle wieder so weit unter Kontrolle, dass sie zurück ans Feuer kam und an seiner Seite wartete, bis das Wasser kochte und er die Stoffbahnen darin eintunkte, um sie zu reinigen. Dann holte er sie mit einem Stock heraus, wrang sie aus und hängte sie zum Trocknen über das Feuer. Nur eine davon hielt er Merle hin.

Sie nahm das Tuch zögerlich entgegen, trat dann hinter den sitzenden Kenai und starrte auf seinen breiten Rücken. Jetzt würde sie ihn berühren müssen. Sie fühlte, wie ihr trotz der nächtlichen Kühle der Schweiß ausbrach. Falls Kenai sich fragte, warum sie so lange untätig hinter ihm stand, ließ er sich zumindest nichts anmerken, und Merle dankte ihm im Stillen dafür. Langsam hob sie die Rechte. Die Gabe brauste in ihren Ohren und versetzte ihren Körper und Geist in nervöse Spannung. Sie sah, wie ihre Hand zitterte, als ihre Finger nur noch Millimeter über Kenais Haut schwebten. Dann fasste sie sich ein Herz, hielt den Atem an und legte ihre Fingerspitzen auf sein Schulterblatt.

Er zuckte ein wenig. Aber ansonsten geschah nichts. Die Gabe wogte und strömte in ihr, fand jedoch keinen Ausgang. Das gefürchtete Fließen, das Vergehen des eigenen Selbsts, blieb aus. Merle stieß erleichtert die Luft aus. Seine Haut war kühl. Kein Wunder, saß er doch schon eine ganze Weile ohne Hemd vor ihr in der herbstlichen Nacht. Und das kleine Feuer spendete nur wenig Wärme. Merle räusperte sich. Dann nahm sie das Tuch in die Hand, tunkte es ins heiße Wasser und begann den groben Schmutz und das verkrustete Blut von den Wundrändern zu tupfen. Kenai beklagte sich nicht. Nur hin und wieder spürte sie, wie seine Muskeln sich anspannten, wenn sie eine schmerzhafte Stelle berührte.

Als sie fertig war, nahm sie die getrockneten Stoffbahnen. Eine legte sie der Länge nach zusammen und drückte sie direkt auf die Wunde. Die anderen wand sie um seinen Oberkörper und die Schulter, sodass nichts verrutschen konnte. Kenai schwieg während der gesamten Prozedur, hob nur die Arme, damit sie den Verband ordentlich anlegen konnte.

Als sie die Enden zusammenknotete und ihr Werk begutachtete, sagte Merle: „Morgen werde ich versuchen, ein paar Kräuter zu finden. Ich kann sie am Abend in den Verband einschlagen, oder ich mache einen Sud ...“

„Das heißt … du hast nicht vor, mir wieder davonzulaufen?“, fragte er mit schiefem Lächeln.

Merle wandte sich ab und setzte sich auf ihren Platz am Feuer, ein wenig von ihm entfernt. „Würde es denn etwas nützen?“, fragte sie zurück, während er sich Hemd und Mantel überstreifte.

Kenai lachte leise. „Kluges Mädchen“, meinte er dann grinsend.
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Brandgeruch hing in der Luft. Seit dem Morgen waren sie unterwegs nach Norden. Kenai folgte ihr in einigem Abstand, und sie bewegten sich leise und mit äußerster Vorsicht, denn mehrfach hatten sie Spuren marodierender Soldaten gefunden. Zweimal hatten sie sogar ferne Rufe gehört, und wenn sie eine Höhe erreichten, von der aus man weit sehen konnte, musste Merle nicht lange suchen, ehe sie Rauchschwaden entdeckte, die irgendwo zwischen den Hügeln aufstiegen.

Das Rotkehlchen fiepte leise, als Merle über einen umgestürzten Baumstamm kletterte. Sie hatte Kenais kleinen Kessel mit etwas Laub gefüllt und ihn an ihrem Schultergurt festgebunden. Auf diese Weise hing er einigermaßen ruhig vor ihrer Brust, aber wenn sie wie jetzt kletterte und sich nach vorn beugte, kam das Kesselchen ordentlich ins Schwanken, und das Rotkehlchen darin beschwerte sich zilpend.

„Gleich vorbei“, flüsterte Merle und setzte über den Stamm.

Es war bereits später Nachmittag, und es wurde Zeit, einen sicheren Ort zu finden, an dem sie die Nacht verbringen konnten. Doch das Gebiet war zu belebt, und die Gegenwart der Soldaten trieb Merle dazu, immer weiterzugehen, selbst wenn sie an einem geeigneten Platz vorüberkamen. Kenai schien der gleichen Ansicht zu sein, denn er sagte nichts dazu, sondern folgte ihr nur schweigend. Er bewegte sich so geschmeidig, dass Merle oft nur anhand des Gabenziehens wahrnahm, dass er sich noch in ihrer Nähe befand. Zumal er oft so weit zurückfiel, dass sie ihn in der dichten Vegetation nicht mehr sehen konnte. Dann tauchte er plötzlich irgendwo rechts oder links von ihr wieder auf. Als er sie nun einholte, zeigte er nach links. Einige Meter entfernt und halb vom Dickicht verborgen, erkannte Merle einen kleinen Trampelpfad.

Sie pirschten sich näher heran. Der Pfad sah aus, als würde er regelmäßig begangen, und was Merle dort zunächst für einen Ast hielt, der auf den Boden gefallen war, stellte sich bei näherem Hinsehen als Lederschuh heraus. Merle rieselte ein Schauer den Rücken hinunter. Der Schuh sah nicht so aus, als würde er schon lange dort liegen, und kaum ein Landbewohner in Teria war so wohlhabend, dass er seine Schuhe leichtfertig verlor. Wieder wehte die leichte Brise den Geruch von Asche in ihre Nase. Sie horchten eine Weile, nach einem verdächtigen Geräusch. Doch alles, was zu ihnen drang, war das Rauschen der Bäume, das Fiepen und Zwitschern der Vögel, der ferne Schrei eines Bussards. Merle blickte Kenai fragend an, um in seinem Gesicht zu lesen, was er dachte. Er wies mit dem Kinn in Richtung des Pfades und ging voran. Merle folgte ihm so geräuschlos wie möglich. Langsam pirschten sie sich weiter, immer wieder horchend und um sich blickend. Aber nichts deutete auf eine Falle oder die Anwesenheit von Soldaten hin.

Schließlich gelangten sie auf eine große Lichtung mit dem verkohlten Rumpf eines Einsiedlerhofs. Kleine Äcker und eine eingezäunte Weide umgaben die niedergebrannten Hausreste, aus denen es an einigen Stellen noch rauchte. Vorsichtig näherten sie sich, mit Augen und Ohren die Umgebung absuchend. Vielleicht waren doch noch Soldaten in der Nähe. Oder die Bewohner wagten sich nach dem Überfall zurück zu ihrem zerstörten Heim.

Sie umrundeten den Hof in großem Abstand, dann noch einmal näher, immer jede Deckung nützend. Doch ihre Bedenken erwiesen sich als unbegründet. Es war niemand mehr da. Nur ein paar Hühner huschten um die glühenden Reste ihres ehemaligen Stalls. Daneben lag ein toter Hund, aus dessen Leib ein rot gefiederter Pfeil ragte, genau wie der, der am Vortag auf Merle abgeschossen worden war.

Kenai begann in den Resten des Wohnhauses zu stochern, und Merle ging weiter in Richtung Scheune. Von den steinernen Mauern standen noch drei aufrecht. Die vierte hatte das eingestürzte Dach mitgerissen, und die Holzbalken des Dachgestühls glühten noch. Es war zu heiß, um nachzusehen, was darunter begraben sein mochte. Merle strich also um die Außenmauern und fand auf der Rückseite eine nahezu unversehrte Holzklappe. Sie wuchtete sie auf und blickte in einen dunklen Schacht, aus dem es nach Erde und Feuchtigkeit roch. Kein Laut war von dort zu hören, und so ließ Merle die quietschende Klappe zur Seite kippen und stieg vorsichtig tastend hinunter. Das Rotkehlchen flatterte nervös im Kessel. Unter die Erde zu gehen, lag eindeutig nicht in seiner Natur.

„Ganz ruhig“, flüsterte Merle, als sie sich auf der finsteren Stiege hinuntertastete.

Als sich ihre Augen an die Schwärze gewöhnt hatten, erkannte sie grobe Holzregale mit Kisten und Körben, daneben aufgestapelte Säcke und eine Reihe großer Tonkrüge. Es war ein Vorratskeller. Knollengemüse, Obst und Saatgut waren hier für die kalte Jahreszeit eingelagert worden. Ihr Magen jubilierte, und sie aß gleich drei Äpfel hintereinander, ehe sie wieder zu Verstand kam. Dann griff sie sich einen der kleinen Leinensäcke in der Ecke und füllte ihn mit Äpfeln und Gemüse. Sie warf ihn sich über die Schulter, verließ den Erdkeller und stapfte nahezu euphorisch über den verwüsteten Platz mit dem Brunnen.

Sie fand Kenai in den Resten des Wohnhauses. Er war dabei, einen rohen Schinken aus dem glühenden Schutt zu graben. Auch etwas verkohltes Brot fand sich und ein harter Käse. Offenbar war hier die Speisekammer des Hauses gewesen.

„Sie scheinen nicht geplündert zu haben“, sagte Merle. „Alles ist noch da. Nur der Hof ist zerstört, und die Bewohner sind verschwunden.“

Kenai nickte. Er zog seinen Doch, säbelte zwei daumendicke Stücke vom Schinken ab und reichte Merle eines davon. Sie verschlang es, fast ohne zu kauen.

„Vielleicht gibt es noch einen Gemüsegarten mit Heilkräutern“, sagte sie. „Für deinen Verband.“

Kenai nickte, während er noch mehr von dem Schinken hinunterschlang. Merle blickte sich um. Neben dem Brunnen erkannte sie in der hereinbrechenden Dunkelheit einen niedrigen Lattenzaun. Über dem Türchen wölbte sich ein prächtiger Rosenbogen. Sie setzte sich dorthin in Bewegung.

Es war tatsächlich ein Gemüsegarten mit einem reich bestückten Kräuterbeet. Merle zupfte Blätter und Stängel von Schafgarbe, Johanniskraut und Spitzwegerich und steckte sie in ihre Westentasche. Sie würde einen Sud daraus machen, der Kenais Rückenwunde schneller heilen ließ und Entzündungen vorbeugen würde. Sie ging von einem Beet zum nächsten, beugte sich über die Pflanzen, roch daran und steckte sich ein paar Blätter Minze in den Mund. Sie musste an ihre Mutter denken, die nichts lieber tat, als in ihrem Garten zu zupfen, zu hacken und zu säen. Ihr hätte dieses Kräuterbeet sicherlich gefallen.

Ein leises Knarzen riss Merle aus ihren Gedanken und ließ sie hochfahren. Es kam vom Waldrand, dort, wo die alten Linden mit ihren tief hängenden Ästen standen. Etwas bewegte sich dort.

Merle duckte sich hinter den Zaun und spähte mit angehaltenem Atem zwischen den Latten hindurch. Wieder knarzte es, als ein Windstoß in die Bäume am Rand der Lichtung fuhr. In der Dämmerung konnte sie nur schmale Schatten erkennen. Sie bewegten sich seltsam bauschend. Es schien kein Angreifer zu sein. Sonst würde er sich sicher nicht so auffällig verhalten.

Merle richtete sich langsam auf, glitt über den Zaun und schlich geduckt auf den Waldrand zu. Das hohe Gras raschelte leise um ihre Beine und bot ihr ein wenig Deckung. Wenn es wider Erwarten Soldaten waren, konnte sie sich fallen lassen. In der hereinbrechenden Nacht würden sie sie in dem hohen Gras nicht so leicht aufspüren können.

Wieder knarzte und quietschte es, als der Wind in die Bäume fuhr. Jetzt konnte Merle erkennen, dass es mehrere Schatten waren. Vier, fünf, sechs … Und es schien tatsächlich Stoff, der sich um sie bewegte. Stoff und … Haare. Und was da knarzte, waren Seile!

Merle verharrte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie erkannte, worum es sich handelte. Die schmalen Schatten, die da sanft an den Lindenästen schwangen, waren Menschen. Zwei Frauen, drei Männer, zwei Kinder … Im ersten Schrecken stieß sie einen leisen Schrei des Entsetzens aus und fühlte, wie der Schinken in ihrem Magen sich seinen Weg nach oben bahnte. Sie drückte ihre Hände auf den Mund, um das Würgen zu unterdrücken, und starrte auf die Bauernfamilie, die dort an den Ästen ihren Tod gefunden hatte. Ihre Beine knickten unter ihr ein, und sie konnte nicht anders, als zu den Gesichtern hinaufzustarren, während Tränen ihre Sicht verschwimmen ließen.

Hinter sich hörte sie schnelle Schritte näher kommen. Aber sie drehte sich nicht um. Die Gabe sagte ihr bereits, dass es Kenai war.

„Merle, was …?“ Er stockte. Dann trat er neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Komm“, sagte er rau. „An diesem verfluchten Ort möchte ich nicht schlafen.“

„W-warum nur?“, stammelte Merle.

Er ging noch ein paar Schritte näher an die Toten heran und blickte zu ihnen auf. „Jemand hat das Kreissymbol in die Stirnen geritzt. Das durchgestrichene.“

Merle erinnerte sich an den von oben nach unten durchgestrichenen Kreis, den sie in Dalsburg auf der Stirn der Donidenstatuen gesehen hatte. Es war das Zeichen der Gabenherrscherdynastie der Doniden. Es graute ihr bei dem Gedanken, dass dieses Zeichen nicht, wie vor den Donidentempeln, mit Asche auf die Stirnen gemalt wurde, sondern mit einer Klinge ins Fleisch geschnitten. „Warum hat man ihnen das angetan?“

Kenai seufzte. „Ich vermute, man hat sie verdächtigt, Begabte zu schützen. Auf jeden Fall wollten die Soldaten, dass jeder weiß, wer diesen Hof zerstört hat. Gut möglich, dass es dieselben Soldaten waren, die uns gestern Mittag überrascht haben.“

Merles Mund wurde trocken. „Meinst du, sie suchen nach uns? Oder nach meiner Mutter?“

Kenai zuckte mit den Schultern. „Zumindest bedeutet es, dass sie nicht wissen, wo genau sich der Bruch befindet. Sonst würden sie nicht hier ihr Unheil treiben.“ Er wandte sich von den Toten ab. „Lass uns Vorräte einpacken, und dann gehen wir. An diesem Ort werde ich kein Auge zutun.“
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Sie wanderten noch eine ganze Weile, bis tiefe Nacht sie umfing und Wolken sich vor das Mondlicht schoben. Als sie eine geschützte Stelle in der Nähe einer Quelle fanden, beschlossen sie, den Rest der Nacht dort zu verbringen. Kenai übernahm die erste Wache. Aber trotz ihrer Erschöpfung schlief Merle schlecht. Immer wieder tauchten die Schatten der Erhängten in ihren Albträumen auf, und als Kenai sie schließlich an der Schulter berührte, schreckte sie hoch und hatte das Gefühl, nicht länger als eine Stunde geschlafen zu haben.

Und auch er schien kaum Schlaf zu finden, als Merle wachte. Sie hörte, wie er sich immer wieder von einer Seite zur anderen drehte. War es die Rückenwunde, die ihm keine Ruhe gönnte? Am Morgen musste sie unbedingt den Verband wechseln und die Kräuter darauflegen, die sie gesammelt hatte.

„Kenai?“, fragte sie irgendwann leise in die Nacht.

„Hm?“, kam es zurück. Er schlief also tatsächlich nicht.

„Was bedeutet dieses Zeichen eigentlich? Der durchgestrichene Kreis? Warum ist es das Zeichen der Doniden?“

Kenai seufzte. „Es ist das Zeichen der Gabe. Der Kreis steht für die Einheit, der Strich für die Trennung. Es bedeutet, etwas, was zusammengehört, ist geteilt.“

Merle dachte nach. „Der Kreis ist das Zeichen, das die Leute im Norden zum Schutz gegen das Böse in die Luft malen?“

„Hm-hm“, bejahte Kenai, und Merle sah, wie sich sein Schatten schwarz abzeichnete, als er sich aufsetzte. „Bei den Syma gibt es eine Geschichte, die die Entstehung der Gaben erklärt. Willst du sie hören?“

„Eine wahre Geschichte?“, fragte Merle.

„Das weiß heute niemand mehr“, gab Kenai zu. Er setzte sich noch einmal zurecht und begann zu erzählen.

„Vor vielen Jahrhunderten gab es einen Syma namens Pankai. Er war einer jener Fürsten gewesen, die als junge Männer das Meer überquerten, um Teria zu erreichen. Die Alten des Westens hatten ihm den Auftrag gegeben, die Lehre des Gleichgewichts in der Welt zu verbreiten. Als Abschiedsgeschenk gaben sie ihm einen Kristall, der ihm den richtigen Weg zeigen sollte. Nach vielen Jahren des Reisens und Lehrens ließ sich Pankai an der Küste nieder und gründete dort die Stadt Westa. Wohlhabend und weise, nahm er sich eine junge Frau, die er über alles liebte und die ihm einen kleinen Sohn schenkte.“

Kenai hielt inne und zog sich seine Decke um die Schultern.

„Pankai war glücklich. Er war Anführer seines Stammes und wurde wegen seines Wissens und seiner Erfahrung geschätzt und um Rat gefragt. Er genoss Ansehen und Respekt. Mit seinem Kristall reiste er von Dorf zu Dorf, um Recht zu sprechen und den Menschen zu raten. Seine Weisheit beruhte auf der Ansicht, dass alles eine große Einheit bildete, und solange man alle Kräfte im Gleichgewicht hielt, konnte jedem Menschen nur Gutes widerfahren. Aber bald darauf sollte seine Lehre auf eine harte Probe gestellt werden.

Sein Stamm war durch Pankais Weisheit zu einigem Reichtum gekommen, und die umliegenden Völker beneideten ihn. Eines Tages, als er ein Nachbardorf aufsuchte, wurde sein Haus überfallen und geplündert. Seine Frau wurde geschändet und danach samt seinem Sohn getötet, sein Hof niedergebrannt. Als Pankai nach Hause zurückkehrte und sah, was geschehen war, erfüllte Zorn sein Herz. Er verstand nicht, warum ihm dies widerfahren war, wo er sich doch immer an die Gesetzte der Weisheit und des Friedens gehalten hatte. Sein Leben lang hatte er das Gleichgewicht gepredigt und Gutes getan. Niemals hatte er einen anderen Menschen gequält oder getötet. Er war immer davon überzeugt gewesen, dass diese Art zu leben, dazu führen würde, dass er so behandelt würde, wie er andere behandelte.

Bis zu diesem Tag hatte er Güte gelehrt und gelebt. Doch nun sah er, dass er sich geirrt hatte. Sein Wohlstand und Glück hatten dazu geführt, dass er das verloren hatte, was ihm am wichtigsten gewesen war. Vor Wut und Trauer zerbrach er den Kristall der Alten und trieb sich einen Splitter davon ins Herz. Er wollte ohne seine Familie nicht mehr leben.

Doch erstaunlicherweise tötete ihn der Splitter nicht, denn es war ein besonderer Kristall. Er stand für das Gleichgewicht der Welt, und durch seine Zerstörung, war auch das Gleichgewicht zerstört worden. Der Splitter teilte nicht Pankais Herz, sondern er teilte seine Lebensenergie, während sein Herz dazu verdammt war weiterzuschlagen. Pankai fand nun zwei gegensätzliche Kräfte in seinem Leib zusammengepresst: die Kraft, Lebensenergie zu schenken, und die, sie zu nehmen. Es war eine mächtige Gabe, mit der er viel Gutes in der Welt hätte tun können. Und er war weise genug, das zu begreifen. Aber sosehr er sich auch mühte, er konnte seine Trauer und seine Rachegelüste nicht überwinden. Er wurde jähzornig und launenhaft. Wenn es ihm schlecht ging, raubte er den Menschen in seiner Umgebung Lebenskraft. Und wenn er guter Dinge war, so heilte er und schenkte Leben. Aber seine übermenschlichen Fähigkeiten und sein Wankelmut verängstigten die Menschen. Denn so segensreich sein Wohlwollen war, so Furcht einflößend war sein Zorn. Und eines Tages verlangten sie von ihm, zu gehen. Sie wollten nicht mehr mit ihm zusammenleben, da er eine Gefahr für sie alle darstellte.

Pankai verließ sein Volk und suchte einen Sinn in seinem Leben. Doch verbittert, wie er war, fand er keinen. Er erlag seinem Rachedurst und beschloss, in den Norden zu reiten, um die Mörder seiner Frau und seines Sohnes zu finden. Er wollte einen nach dem anderen töten, auf die gleiche grausame Weise, wie sie es seinem Sohn und seiner Frau angetan hatten.

Er ging also hin und übte Rache. Mitleidlos und grausam tötete er jeden der Männer, die seinen Hof überfallen hatten, samt ihrer Familien. Er brannte ihre Höfe nieder und raubte ihren Besitz. Aber nach jedem Mord fühlte er sich nicht besser, sondern schlechter. Erst wenn ich mich auch an dem Letzten gerächt habe, sagte er sich, werde ich endlich Frieden finden.

Als er jedoch bei diesem letzten Mann ankam, blieb ihm die Rache versagt. Denn der Mann war bereits tot, als Pankai seinen Hof erreichte. Er hatte sich von dem Reichtum, den er Pankai geraubt hatte, Alkohol gekauft und sich daran zu Tode getrunken. Zurückgelassen hatte er nur eine junge Frau, die in den Ruinen seines Hofes hauste und die Ratten fing, um nicht zu verhungern.

Zunächst verzweifelte Pankai, weil er glaubte, seine Rache nun niemals vollenden und seinen Frieden niemals finden zu können. Doch als er das Mädchen sah, das ihn an seine eigene verstorbene Frau erinnerte, hatte er Mitleid. Er heiratete sie und zeugte mit ihr Zwillinge: einen Jungen und ein Mädchen. Pankai versuchte zu vergessen und begann ein neues Leben.

Doch sein Samen war, wie auch sein Körper, aus dem Gleichgewicht geraten, und so waren auch seine Kinder keine normalen Menschen. Die geteilten Kräfte in Pankais Leib hatten sich in den Zwillingen aufgespalten. Das Mädchen besaß die Macht, Lebenskraft zu schenken, und der Junge konnte sie nehmen. Die ersten Begabten waren geboren.“

Kenais Stimme verstummte. In der plötzlichen Stille klangen die ersten Vogelstimmen, die das Morgengrauen ankündigten. Merle atmete langsam aus. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte, so sehr hatte sie die Geschichte in Bann gezogen.

„Was ist mit den anderen Splittern geschehen?“, fragte sie. „Den Splittern des Kristalls?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Kenai. „Ich kenne keine Geschichte, die darüber berichtet.“

„Dann war es also dein Volk, das die Gabe nach Teria gebracht hat“, überlegte Merle weiter. „Wie aber kommt es, dass auch andere Völker Begabte hervorbringen? Was ist zum Beispiel mit den Doniden? Die haben doch mit den Syma nichts zu tun.“

Kenai lächelte. „Es ist eine Geschichte. Eine Legende. Man darf nicht alles wörtlich nehmen, was darin gesagt wird. Aber … die Doniden haben mehr mit den Syma zu tun, als du vielleicht denkst. Es gibt andere Geschichten, die erzählen, was aus Pankais Kindern geworden ist. Und wenn du gut aufgepasst hast, dann hast du auch mitbekommen, dass Pankai die Mutter der Zwillinge im Norden fand.“

„Aber das würde ja heißen, dass die Doniden die direkten Nachfahren von Pankai sind! Und wie kommt die Gabe dann zu den Syma zurück?“ Merles müde Hirnwindungen verknoteten sich. Sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas Wichtiges vor der Nase lag, sie es aber nicht sehen konnte.

Kenai lachte leise. „Bemüh dich nicht. Wenn diese Geschichten wahr sind, dann sind sie jahrhundertealt. Wer weiß, wer in dieser Zeit mit wem und wo Kinder gezeugt hat. Völker vermischen sich. Es gibt Tausende Möglichkeiten, wann und wie sich die Gabe in jeden Winkel von Teria ausgebreitet haben könnte.“

Merle schnaubte ergeben. Die Idee faszinierte sie dennoch. War es möglich, dass alle Begabten mit den Doniden verwandt waren? Auch wenn die Verwandtschaft fern war und lange zurücklag? Ein kalter Schauder rieselte ihren Rücken hinunter, wenn sie sich vorstellte, dass der Rote König zu ihrer Familie gehören könnte. Und tatsächlich wusste sie nicht einmal, ob sie außer ihren Eltern noch Verwandte hatte. Ihr Vater hatte ihr nie etwas darüber erzählt. Sie war immer davon ausgegangen, dass ihre Eltern aus Dalsburg stammten. Aber wer waren ihre Großeltern? Hatte sie vielleicht Tanten und Onkel? Oder Cousinen und Cousins?

Sie schlang die Decke enger um sich und blickte in den Himmel, der sich langsam grau färbte. Ob ihre Mutter von alldem wusste? Wusste sie, wer ihre Vorfahren waren und warum die Gabe existierte?

Das Rotkehlchen gurrte und raschelte leise im Kessel. Dann hüpfte es heraus, kletterte geschickt in die Zweige der niedrigen Büsche und stimmte mit den anderen Waldbewohnern den Gruß für den neuen Tag an.
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Als sie in der hereinbrechenden Abenddämmerung die Ränder des Moors erreichten, blickte Kenai missmutig auf die Tümpel und Grasinseln, die sich vor ihnen erstreckten. Er trat näher an einen der Teiche heran.

„Keine Fische“, stellte er fest und rümpfte die Nase. „Und es stinkt erbärmlich.“

Merle musste über seine abfällige Miene lächeln. Sie ließ ihren Blick über das Moor schweifen. Das Abendrot spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und ließ die Grenzen zwischen Himmel und Erde zerfließen.

„Es ist schön“, sagte sie, selbst über diese Erkenntnis erstaunt.

Kenai blickte sie von der Seite an. „Ich fürchte, was Schönheit angeht, liegen unsere Ansichten weit auseinander.“ Er wandte sich ab und kramte mürrisch in seinem Bündel.

Merle lächelte in sich hinein. Ein vertrauter, leicht fauliger Geruch lag in der Luft, und kleine Vögel sangen in den niedrigen Büschen und Gräsern. Ein kalter Wind fuhr durch ihren kurzen Lockenschopf. Das Rotkehlchen war aus seinem Kesselchen gehüpft und blickte mit nervös wippendem Schwänzchen und geplusterten Federn auf die weite Seenlandschaft. Hier und da gluckerte es.

„Ein seltsamer Ort ist das“, brummte Kenai, als sie sich für die Nacht in ihre Decken geschlungen hatten und auf ihren kargen Vorräten herumkauten. „Man hat das Gefühl, das Land würde atmen.“

Merle wusste, was er meinte. Das Moor machte Geräusche, wie ein lebendiges Wesen, und manchmal glaubte man sogar, es sich regen zu sehen, wenn das Wasser grundlos Blasen warf. Sie kannte dieses Phänomen, aber Kenai verursachte es sichtlich Unbehagen. Ob er nun besser verstand, warum sie sich so sehr vor Wasser fürchtete? Fröstelnd und sich unruhig hin und her wälzend schlief sie ein.
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Am nächsten Morgen wurden sie von Nieselregen und Wind begrüßt. Steif schälten sie sich aus ihren Decken und machten sich bald auf den Weg durchs Moor. Merle hatte für sie beide Stäbe geschnitten und Kenai eine kurze Einweisung in die Gefahren des Moors erteilt. Er hatte ihr aufmerksam zugehört, einige Fragen gestellt und war ihr dann in dichtem Abstand ins Moor gefolgt. Er setzte seine Füße exakt dorthin, wo Merle hintrat, und außer den leise gemurmelten Flüchen über die lausige Kälte, den Gestank und den Dreck war nichts von ihm zu hören.

Am Mittag konnte Merle in der Ferne die Häuser von Rieding erkennen, des Dorfes, das dem abgelegenen Hof ihrer Eltern am nächsten lag. Aber die Bewohner waren ihr – und vor allem ihrer Mutter – nicht wohlgesonnen. Vor einigen Jahren hatte Bel dort einen Anfall bekommen, und Merle erinnerte sich noch gut daran, wie die Riedinger sie und ihre Familie aus dem Dorf geworfen und das Kreiszeichen in die Luft gemalt hatten. Letzteres war auch geschehen, als Merle die Häuser vor einigen Wochen auf dem Weg nach Dalsburg passiert hatte. Damals hatte sie noch geglaubt, die Riedinger hielten ihre Mutter für eine Irre. Aber nun fragte sie sich, ob diese Bauern nicht vielleicht sogar eine Ahnung davon hatten, was mit Belanna in Wirklichkeit nicht stimmte. Ein ungutes Gefühl folgte ihr wie eine Gewitterwolke.

Sie umgingen das Dorf in weitem Bogen, und als sie endlich das Wäldchen erreichten, in dem der Bruch sich versteckte, waren sie vom Nieselregen vollends durchnässt. Auf dem Trampelpfad zwischen den Bäumen lagen die alten Kiefernnadeln so dick, dass sie jedes Trittgeräusch verschluckten. Merle beschleunigte ihre Schritte.

„Sei vorsichtig!“, warnte Kenai. „Wir wissen nicht, ob Soldaten in der Nähe sind. Der Hof könnte beobachtet werden.“

Merle nickte und winkte ihn nach links. Sie verließen den Pfad und näherten sich dem Bruch von der anderen Seite durchs Dickicht. Nach einigen Hundert Schritten konnte sie zwischen den Bäumen die grauen Basaltmauern der Scheune erkennen, dann das Dach aus Schieferplatten, den Schornstein des Schmiedeofens und die verwitterten roten Fensterläden des Wohnhauses. Sie hörte Stimmen und das Klappern von kleinen Metallteilen, die aneinanderschlugen. Doch ihr Herz sank. Schon von Weitem erkannte sie, dass diese Stimmen weder ihrem Vater noch ihrer Mutter gehörten. Und auf dem Bruch empfingen sie nie Besuch mit Ausnahme von Harri, Selma und Skip. Nervös klammerte sie die Finger um das feuchte Holz ihres Stabes.

Kenai warf ihr einen fragenden Blick zu. Und als sie den Kopf schüttelte, zog er sein Messer, und seine Nasenflügel blähten sich, als würde er Witterung aufnehmen. Auch Merle hielt ihre Nase in den Wind. Zumindest kein Brandgeruch, stellte sie erleichtert fest.

Sie schlichen näher heran.

„Hier ist nur noch Krempel“, rief plötzlich eine junge männliche Stimme aus dem Inneren der Scheune. Wieder schepperten dort Metallteile.

„Macht nichts“, sagte ein anderer Mann. Er musste auf dem Platz vor dem Haus stehen. „Immerhin haben wir die Messer.“

„Und das Schwein und die Hühner“, erklang noch eine dritte Stimme von weiter weg.

Merles Knie wurden einen Moment so schwach, dass sie sich gegen die Scheunenmauer lehnen musste. Wer waren diese Fremden? Soldaten? Und wo waren ihre Eltern? Das Bild der erhängten Bauernfamilie spukte durch ihr Gedächtnis. Ihr Blick glitt über die unteren Äste der umgebenden Bäume. Aber dort waren keine im Wind schaukelnden Gestalten zu sehen.

Kenai berührte sie an der Schulter und wies mit dem Kinn fragend in Richtung der Stimmen. Merle fasste sich und schob sich weiter nach vorn, bis sie einen Blick um die Ecke der Scheunenmauer auf den Platz vor dem Wohnhaus werfen konnte.

Ein Mann in abgerissener Kleidung stand mit dem Rücken zu ihr am Brunnen und hievte gerade einen schweren Sack in einen Tragekorb. Seine nackten Knöchel waren schlammbespritzt, und seine Füße steckten in groben Holzschuhen. Metall klapperte, als der Inhalt des Sacks sich in den Korb ergoss. Merle erkannte Messerklingen und Griffschalen. Die Arbeiten ihres Vaters. Und der zweite Sack daneben enthielt die Rohlinge. Wieso machte sich ein Fremder über den Besitz ihrer Eltern her?

Der Mann am Brunnen richtete sich auf. „Komm jetzt, Beru! Mehr können wir sowieso nicht tragen.“ Er wendete sich halb um, und Merle erkannte das dünne Gesicht eines hochaufgeschossenen Jugendlichen mit dunklen, fast zusammengewachsenen Augenbrauen. Es war der Junge, der ihr vor Wochen einen Stein an den Kopf geschleudert hatte, weil er sie im Moor beim Wildern erwischt hatte. Wütend presste sie die Lippen zusammen.

Ein anderer Mann kam schnaufend mit einem schweren Sack über der Schulter aus der Scheune. „Hast ja recht“, sagte er. Und mit einem Grinsen fügte er hinzu: „Die Messer allein werden uns ein kleines Vermögen einbringen! Diesen Winter werden wir alle volle Bäuche haben.“

Die beiden lachten und halfen sich gegenseitig, die schweren Körbe hochzustemmen und die Gurte daran über ihre Schultern zu legen.

„Seid ihr so weit?“, fragte ein Dritter, der gerade hinter dem Hühnerstall hervortrat.

Er trug ein Holzgestell auf dem Rücken, auf dem kleine Käfige aus Holzstangen aufgestapelt waren. Darin gackerten unruhig die Hühner. Neben dem Mann ging ein dürrer Junge mit langen Schneidezähnen und zerrte das Schwein an einem Seil hinter sich her. Die beiden gesellten sich zu den anderen am Brunnen.

Merle blickte umher auf der Suche nach ihren Eltern. Hatten die Männer aus dem Dorf sie überfallen? Am liebsten wäre sie losgestürmt und hätte diesem Pack mit ihrem Moorstab eins übergezogen. Wie konnten sie es wagen? Sie ballte die Hände zu Fäusten und stierte zornig auf die kleine Gruppe. Sie wollte die Männer dafür büßen lassen, dass sie die Habe ihrer Eltern stahlen.

Doch als Kenai ihrem wütenden Blick begegnete, legte er die Stirn in Falten und wies auf das Wohnhaus. „Vielleicht sind sie dort drin“, flüsterte er und deutete auf die Rückseite. Dort stand das Fenster zur Kammer ihrer Eltern offen, und der Vorhang bauschte sich leicht im Wind.

Merle besann sich. Er hatte recht. Ihre Eltern könnten gefesselt oder sonst wie außer Gefecht gesetzt sein. Es wäre besser sie zu befreien und sich mit ihnen aus dem Staub zu machen, bevor die Soldaten kamen, anstatt sich mit raffgierigen Bauerntrampeln herumzuschlagen.

Sie nickte. Geduckt näherten sie sich dem Fenster, hinter dem sich die Kammer ihrer Eltern befand. Merle wagte einen Blick hinein. Das Bett war durchwühlt, und die Zudecke hing halb auf den Boden. Aus dem offenen Schrank waren einige Laken und Decken gefallen und lagen unordentlich auf dem Boden verteilt. Ansonsten war die Kammer leer.

Die Sorge machte Merles Kehle eng, und sie lauschte, ob aus dem Haus irgendwelche Geräusche drangen. Doch alles schien still. Sie stellte ihren Stab an die Hausmauer, griff nach dem Fenstersims und stützte sich hoch, bis sie ihr Knie in den Rahmen schieben konnte. Sie hörte Kenai leise fluchen. Doch dann glitt auch er durch das Fenster hinein und landete geräuschlos neben ihr. Merle schob sich weiter in Richtung der halb offen stehenden Tür zur Küche. Eine Diele knarzte leise, als Kenai darauf trat. Merle achtete nicht darauf, sondern schlich weiter, bis sie an der Tür vorbei in die Wohnküche sehen konnte. Der große Esstisch war leer. Einer der Stühle war umgekippt. Und gleich neben der Schwelle zur Kammer auf dem Boden breitete sich ein großer dunkler Fleck aus …

Plötzlich zersprang etwas mit einem berstenden Geräusch auf dem Boden. Helle Scherben platzten bis vor Merles Füße, und sie zuckte so schnell zurück, dass sie mit Kenai zusammenstieß, der hinter ihr gegangen war.

In der Küche gab eine männliche Stimme derbe Flüche von sich, und noch ein weiterer Teller zerbarst auf dem geziegelten Boden. Wer immer es war, musste gleich um die Ecke am Regal mit dem Kochgeschirr stehen.

„Hey“, rief jemand von draußen. „Was treibst du da drin, Marn? Komm endlich! Sonst ist es dunkel, bis wir in Rieding ankommen.“

Marn fluchte noch einmal, und man hörte, wie er mit seinen Holzschuhen knirschend über die Scherben tappte.

„Komme gleich!“, rief er. „Ich wollte nur noch die Daunendecke für meine Freya mitnehmen. Die hat immer so kalte Füße, wenn sie ins Bett … Bei der großen Einheit!“

Ein dunkelhaariger Mann mit einem fassartig vorspringenden Bauch hatte die Tür zur Kammer vollends aufgestoßen und war halb ins Zimmer getreten, ehe er Merles und Kenais gewahr wurde. Mit offenem Mund blieb er in der Tür stehen.

Merle wich noch einen Schritt zurück.

„Bei der Großen Einheit!“ Nun brüllte der Mann aus Leibeskräften. „Die Tochter der Hexe ist wieder d…“ Sein Ruf blieb ihm im Halse stecken.

Merle spürte Kälte in ihrem Rücken, und das unverwechselbare Rauschen und Kribbeln der Gabe pochte durch ihren Körper. Aber sie drehte sich nicht zu Kenai um, denn schon erklangen Schritte im Eingang, und dann standen auch die anderen vier Männer in der Küche und starrten sie entgeistert an.

„Du wagst es, wieder hier aufzutauchen?“, fragte der Mann, der eben noch die Hühnerkäfige auf dem Rücken getragen hatte.

Merle packte der Zorn. „Ich wage es? Das ist der Hof meiner Eltern! Wie könnt ihr es wagen, ihren Besitz zu stehlen? Wo sind sie? Was habt ihr mit ihnen gemacht?“ Das Letzte schrie sie fast.

Marn, der sich immer noch den Hals rieb, trat eingeschüchtert zwischen die anderen. „Passt auf!“, sagte er heiser. „Sie hat mich behext! Sie hat mir die Luft zum Atmen genommen! Und der da ist mir auch nicht geheuer.“ Er blickte Kenai misstrauisch an.

Die Männer sahen zwischen ihr und Kenai hin und her. Sie schienen unschlüssig, ob sie angreifen oder abhauen sollten.

„Sagt uns, was passiert ist!“, knurrte Kenai. „Wo sind die Besitzer dieses Hofs?“

Die Männer musterten ihn abschätzend.

„Du bist einer aus dem Süden“, sagte dann der mit den Hühnerkäfigen. „Was hast du hier verloren, hm? Wir wollen deine Sorte hier nicht haben! Und die Kleine da …“ Er wies mit dem Kinn auf Merle. „... die kannst du gleich mitnehmen. Die wollen wir hier nämlich auch nicht mehr sehen! Verdammtes Gabenpack!“

„Ja genau!“, sagte nun der Jugendliche mit den dichten dunklen Augenbrauen. „Vor wenigen Wochen erst haben wir sie beim Wildern erwischt! Sie hat hier nichts mehr verloren, jetzt, wo selbst Carl nicht mehr da ist.“

„Wir wollen nicht lange bleiben“, sagte Kenai beschwichtigend. „Sagt uns nur, wo wir Merles Eltern finden können.“

„Die Soldaten haben die Hexe geholt. Heute Morgen“, erwiderte Marn. „Vermutlich findet ihr sie in des Königs Kerkern.“

Merle fühlte alle Kraft aus ihren Gliedern weichen. Sie war zu spät gekommen. „Oh nein“, stöhnte sie. Es durfte nicht sein, dass sie auch ihre Eltern verloren hatte.“ W-was ist mit Vater?“

Der Mann machte ein bekümmertes Gesicht und wies mit dem Kinn auf den dunklen Fleck zu ihren Füßen. „Den haben sie hier niedergeschlagen. War seiner irren Hexe ja seit Jahren verfallen. Jetzt wird sein Kopf an den Mauern der Zitadelle hängen. Hat ja irgendwann so mit ihm enden müssen.“ Auch die anderen machten betretene Gesichter.

„E-er ist t-tot?“, fragte Merle. Sie hatte das Gefühl, dass ihr gleich der Boden entgleiten würde. „Wo ist er? Wo ist seine … sein … ?“ Sie konnte es nicht aussprechen.

Marn schluckte. „Als sie ihn mitgenommen haben, lebte er noch. Aber es sah nicht gut für ihn aus …“ Sein Blick war nun fast mitleidig.

Merle fühlte, wie alle Kraft aus ihren Beinen wich, und sie stützte sich gegen die Wand, um sich aufrecht zu halten. Ihr Blick war an dem dunklen Blutfleck auf dem Ziegelboden hängen geblieben. Fliegen summten darum herum. Es war so viel ...

Marn nahm seine Kappe vom Kopf. „Es tut mir leid um deinen Vater, Mädchen. Er ist mein Cousin und trotz allem ein guter Mann. Aber er hat sein Schicksal selbst besiegelt, als er sich mit dieser Begabten eingelassen hat.“ Sein Gesicht wurde ein wenig härter. „Wir haben sie jahrelang hier geduldet wegen ihm. Aber jetzt, wo die Soldaten sie geholt haben …“ Er schüttelte den Kopf.

Merles Gedanken überschlugen sich. Sie konnte nicht begreifen, was er sagte. Ihre Eltern entführt? Ihr Vater sein Cousin?

Der andere Mann fiel ihm ins Wort. „Wir kommen morgen wieder und holen den Rest. Bis dahin seid ihr verschwunden. Oder wir sagen der Patrouille, dass es auf dem Bruch noch was zu holen gibt. Verstanden?“

Merle war nicht imstande zu antworten. Sie tat sich schwer, den Worten einen Sinn zu geben. Ihr war schwindlig, und sie …

Kenai griff nach ihrem Arm und hielt sie davon ab, in die Knie zu gehen. Die Männer schüttelten die Köpfe. Dann drehten sie sich um, packten die Körbe und die Käfige mit den Hühnern wieder auf ihre Rücken und verschwanden, mit dem grunzenden Schwein an der Leine, zwischen den Bäumen.

Jetzt war es still. Einen Moment fühlte Merle Erleichterung, dass die Männer gegangen waren. Ihr war furchtbar kalt, und irgendwie passte das, was sie berichtet hatten, nicht in ihren Kopf hinein. Ihre Mutter entführt, ihr Vater so gut wie tot … das war einfach zu unwirklich. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sie bräuchte nur in die Scheune schlendern, und da würde er stehen: ihr Vater, wie er schwitzend in der Hitze des Schmiedeofens arbeitete und auf seine Messerklingen einhämmerte.

Sie band den kleinen Kessel mit dem Rotkehlchen los, stand auf und tappte zur Haustür hinüber.

„Wohin gehst du?“, fragte Kenai vorsichtig.

Aber sie antwortete nicht. Sie ging hinüber zur Scheune und blinzelte in den Dämmer. Der Amboss lag umgestoßen auf dem staubigen Boden, und die Werkzeuge waren überall verstreut. Einige fehlten, das sah Merle sofort. Die Schubladen unter der Werkbank waren herausgerissen. Die fertigen Messer und auch der Großteil der Rohlinge waren verschwunden. Die lederne Arbeitsschürze ihres Vaters war vom Haken gerutscht. Alles war in Unordnung.

Sie hob die Schubladen auf und schob sie wieder zurück in die Schienen der Werkbank. Dann kniete sie sich hin und begann die Werkzeuge und die übrigen Rohlinge zu sortieren und in die richtigen Schubfächer einzuordnen. Die Zangen dort, die Rohlinge hierhin … ihr Gehirn fand ein wenig Ruhe in dieser Tätigkeit. Sie weigerte sich, andere Gedanken zuzulassen.

Ein Rohling, ein Hammer, ein Nagel, ein … ein Messer? Merle zog eine schmale Klinge mit hölzernem Griff aus dem Haufen und betrachtete sie. Der Schwung des Messerrückens war typisch für die Arbeiten ihres Vaters. Aber es war eine solide Klinge. Ein praktisches Allzweckmesser. Unauffällig, leicht und – Merle hielt es an die leere Lederscheide an ihrem Gürtel – passend. Sie wischte die Klinge mit ihrem Hemd sauber. Dabei ertastete sie etwas Raues am Griffende und sah noch einmal genauer hin. Der winzige Schattenriss eines Vogels war dort eingraviert. Eine Amsel vielleicht oder ein Rotkehlchen. Merle starrte darauf hinunter, und ihr Blick verschwamm. Eine Träne klatschte auf den Griff. Sie wischte sie weg, doch es folgten mehr und immer mehr. Und irgendwann wischte sie die Tränen nicht mehr fort, sondern sah zu, wie sie das Messer und ihre Handfläche benetzten.

Dieses Messer, dachte sie, ist vielleicht das Letzte, was mir von meinem Vater geblieben ist. Merle fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Der verdammte Rote König hatte ihr ihre Familie genommen! Er war für all ihr Unglück verantwortlich, hatte das Leben ihrer Eltern, das von Skip und auch das seiner Familie zerstört. Selbst Harris und Selmas Leben wurde von seinen Untaten bestimmt.

Merle schniefte. Es war an der Zeit, dass all das ein Ende nahm! Sie atmete tief durch und blickte auf die schlichte Klinge hinunter. Mittlerweile war es so dunkel in der Scheune, dass sie sie kaum noch erkennen konnte. Dieses Messer würde das Herz des Roten Königs durchbohren. Und ihre eigene Hand würde die Klinge dabei führen. Nein, sie war nicht verrückt! Es war nur die logische Folge dessen, was geschehen war. Sie wollte Rache. Genau wie Pankai, der die Gabe über die Welt gebracht hatte. Der Rote König hatte nichts anderes verdient. Er musste sterben. Und wenn niemand anders außer ihr ihn töten konnte, dann, bei der Großen Einheit, würde sie es eben tun.

Sie schob das Messer in die Scheide an ihrem Gürtel und fühlte dabei, wie ein Hauch von Genugtuung in ihr Herz einkehrte. Da stand sie auf und verließ die Scheune.
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Ein Feuer flackerte im Herd, als Merle die geräumige Wohnküche betrat. Es roch nach Kräutertee und Gemüseeintopf. Das Rotkehlchen hockte auf der Vorhangstange über dem Fenster, und Kenai rührte am Herd in einem dampfenden Kessel. Er blickte auf, als er sie hereinkommen hörte, und Merle las Sorge in seinem Gesicht.

„Hast du Hunger?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. Eigentlich fühlte sie überhaupt nichts. Ihr Körper und ihr Geist schienen taub geworden zu sein.

„Du musst etwas essen“, beharrte er, nahm eine Schale und schöpfte zwei Kellen seines Gemüseeintopfs hinein.

Merle seufzte ergeben, nahm ihm die Schale aus der Hand und ging damit hinüber zum Sessel, der auf der anderen Seite der Herdstelle stand. Beim Vorübergehen sah sie, dass Kenai den Blutfleck auf dem Boden mit einem Laken abgedeckt hatte. Dies und der Eintopf wärmten ihr ein wenig das Herz.

Als sie fertig gegessen hatte, stellte sie die Schale neben sich auf den Boden und starrte in die Flammen. Kenai rückte seinen Hocker näher heran und drückte ihr eine Tasse Tee in die Hände. Dann saßen sie schweigend und sahen dem Feuer zu, wie es die Holzscheite nach und nach verschlang. Das Schweigen zwischen ihnen war nicht unangenehm. Während der Tage ihrer gemeinsamen Reise war, ohne dass Merle es bemerkt hatte, eine Vertrautheit zwischen ihnen entstanden.

„Kenai?“, sagte sie nach einer Weile.

„Hm?“

„Ich möchte, dass du mir beibringst zu kämpfen.“

Kenai wendete ihr sein Gesicht zu.

„Ich möchte lernen, mich zu verteidigen und zu kämpfen“, bestätigte sie.

Kenai blickte sie prüfend an. „Was hast du vor?“

Merle mied seinen Blick. „Bringst du es mir bei oder nicht?“

Er runzelte die Stirn, seufzte und nahm einen Schluck aus seiner Tasse. „Rache ist ein starker Antrieb. Aber sie macht zuweilen kopflos. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“ Er schwieg einen Moment. „Was ich weiß, werde ich dir beibringen. Mein Können hat jedoch seine Grenzen.“

„Ich habe dich einige Male kämpfen sehen. Und du hast selten verloren.“ Ihr Blick streifte sein durch die Narbe verdicktes Lid. Schnell blinzelte sie die Erinnerung an jene schrecklichen Ereignisse fort.

Kenai lächelte. „Es ehrt mich, dass du so von mir denkst. Aber ich habe einen nicht ganz fairen Vorteil. Eine Waffe, mit der die meisten Gegner nicht rechnen: meine Nehmergabe. Ohne sie wäre ich blanker Durchschnitt.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Du wirst diesen Vorteil nicht haben. Noch dazu bist du eine Frau, und du bist klein. Zwei weitere Nachteile im Kampf.“

Merle nippte an ihrem Tee. „Ist das deine Art, mir Mut zu machen?“

„Nein.“ Kenai schüttelte den Kopf. „Versteh mich nicht falsch. Ich will dich nicht entmutigen. Ich will dich nur auf den Boden der Tatsachen stellen. Du wirst es schwer haben. Und wenn ich dich unterrichte, werde ich kein Mitleid mit dir haben.“

„Das erwarte ich auch nicht.“

[image: ]


Es war ein seltsames Gefühl, in ihrem eigenen Bett wach zu werden, oben in ihrer Dachkammer, als wäre sie noch immer das ahnungslose Mädchen vom Bruch, das nie einen Fuß aus dem Riedinger Moor gesetzt hatte. Doch dieses heimelige Gefühl verflog sogleich, als Einsamkeit und Sorge über sie schwappten wie eine kalte Welle. Die Bilder ihres Vaters, ihrer Mutter und Skips, die sie die halbe Nacht hindurch gequält hatten, drangen mit solcher Macht auf sie ein, dass sie ihre Tränen nicht zurückhalten konnte. Sie weinte still in ihr Kissen, während sie an all die geliebten Menschen dachte, die wegen ihr hatten leiden müssen.

Nach einer Weile, als ihre erstickten Schluchzer verstummt waren, hörte sie jemanden unten in der Küche werkeln. Es hätte ihr Vater sein können, der gerade dabei war, Bels Morgentee zuzubereiten. Aber natürlich wusste sie, dass das unmöglich war. Es war Kenai. Er hatte unten in der Kammer ihrer Eltern geschlafen. Oder vielleicht auch im Sessel vor dem Feuer.

Merle wurde bewusst, dass dies die erste Nacht gewesen war, die sie getrennt voneinander verbracht hatten, seit Kenai sie aus Dalsburg herausgeschafft hatte. Mit Ausnahme der beiden Nächte, in denen sie ihm davongelaufen war. Dieser Gedanke trieb ihr ein wenig Wärme in die Wangen. Sie musste zugeben, dass sie seine Gegenwart nicht mehr störte. Überraschenderweise war eher das Gegenteil der Fall.

Merle schlug die Decke zurück und schlüpfte in Hose und Hemd. Weil sie immer noch fror, zerrte sie einen dicken Wollpullover aus dem Schrank und streifte ihn über. Es war ein alter Pullover ihres Vaters, und er reichte ihr bis zu den Oberschenkeln. Sie drückte ihn an ihre Nase und atmete tief ein: Wolle, Ruß und Eisen. Carl hatte diesen Pullover seit Jahren nicht mehr getragen, und sie war sich nicht sicher, ob sein Geruch wirklich noch darin vorhanden war oder nur auf ihrem Wunschdenken beruhte. Trotzdem war es tröstlich.

Sie öffnete die Tür und tappte die knarzenden Stufen hinunter in die Küche. Kenai hantierte dort an dem Teekessel herum. Als er sie sah, schenkte er ihr eine Tasse ein und stellte sie vor sie auf den Tisch. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte sie kritisch. Merle war sich sicher, dass er ihre verweinten Augen sah. Sie schämte sich ein wenig dafür und griff nach der Tasse, um ein paar Schlucke zu trinken und ihr Gesicht dahinter zu verbergen.

„Wo ist das Rotkehlchen?“, fragte sie.

„Draußen“, sagte Kenai. „Zuletzt habe ich es im Garten herumpicken sehen.“

„Hm“, machte Merle und nippte noch einmal an ihrer Tasse.

„Bereit für die erste Lektion?“, fragte er.

„Lektion?“ Merle setzte die Tasse ab. Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie verstand, was er meinte. „Jetzt?“

„Wenn nicht jetzt, wann dann?“, fragte Kenai zurück. „Man lernt nicht in zwei Tagen, sich zu verteidigen. Du wirst jeden Tag dafür trainieren müssen. Hart.“

„Ich habe noch nicht mal was gegessen“, murrte Merle. Sie mochte es nicht, gleich nach dem Aufstehen herumgejagt zu werden.

„Umso besser“, erwiderte Kenai mitleidlos und wendete sich der Tür zu. „Dann kommt dir dein Frühstück bei meinem ersten Treffer wenigstens nicht gleich hoch.“

Merle blickte ihn entgeistert an. Ob er das ernst meinte?

Doch Kenai öffnete bereits die Tür und trat hinaus. „Außerdem siehst du erbärmlich aus. Die Übung wird dich auf andere Gedanken bringen. Komm schon!“

Merle trank noch einen Schluck, stellte die Tasse auf den Tisch und folgte ihm in den Hof.

Kenai erwartete sie am Brunnen. Er wies auf die Kurbel und den Eimer. „Zehn Eimer Wasser dürften genügen.“

„Was?“ Merle fühlte Wut in sich aufsteigen. Hatte er sie nur hinausgejagt, damit sie Wasser aus dem Brunnen heraufzog? „Ich dachte, wir kämpfen! Schöpf deine zehn Eimer gefälligst selbst!“

Kenai schüttelte den Kopf. „Bevor wir anfangen, musst du dich aufwärmen.“ Er wies noch einmal auf die Winde. „Du ziehst die Eimer hoch, und ich trage sie hinüber zu eurer Waschküche. Ich habe gesehen, dass dort ein großer Zuber steht. Ein Bad nach dem Training würde uns beiden guttun, denke ich.“

Merle blickte Kenai trotzig an. Seine Haare waren schmutzig und an einigen Stellen verfilzt. Und auf Wangen und Kinn standen schwarze Bartstoppeln. Sie selbst sah vermutlich ebenso verwahrlost aus. Die Aussicht auf ein Bad war in der Tat verlockend.

„Na gut“, sagte sie schließlich. „Aber vergiss nicht unter dem Zuber das Feuer zu schüren, damit das Wasser auch warm ist.“

Kenai zog einen Mundwinkel hoch. „Fang an!“

Nach den zehn Eimern war Merle aus der Puste und ganz schön ins Schwitzen geraten. Den dicken Wollpullover hatte sie über die Brunnenmauer geworfen und die Ärmel hochgekrempelt. Als Kenai den letzten Eimer fortschleppte, lehnte sie sich erschöpft gegen den Stein und strich sich die Locken aus der Stirn.

„Bereit?“, fragte er, als er mit dem leeren Eimer zurückkam.

Merle stieß sich von der Mauer ab und stellte sich ihm gegenüber. „Was muss ich tun?“

„Erst mal musst du Folgendes wissen: Es ist immer besser, du gehst einem Kampf aus dem Weg. Wenn du fliehen kannst, dann tu es!“

„Das ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe. Und sehr ehrenhaft ist es auch nicht.“ Sie war sich sicher, dass Skip das Kampftraining anders begonnen hätte.

„Ehrenhaft nicht, aber sinnvoll“, fuhr Kenai fort. „Es ist nämlich so: Du bist klein und leicht. Einem größeren, stärkeren Gegner wirst du immer unterliegen, wenn er mindestens so gut ausgebildet ist wie du. Und du wirst vermutlich selten auf kleinere oder leichtere Gegner treffen.“

Ihr Elan schwand rapide.

„Deine einzige Chance ist es also, besser zu sein als die anderen“, fuhr Kenai fort. „Schneller, ausdauernder, oder du beherrschst deine Technik besser. In jedem Fall musst du deinen körperlichen Nachteil durch Können ausgleichen. Du hast also viel vor dir, wenn du eine gute Kämpferin werden willst. Pass auf!“ Unvermittelt glitt er hinter sie.

Merle erschrak und wollte sich mitdrehen, doch da hatte er ihr schon den Arm um die Kehle geschlungen. Der Druck nahm ihr die Luft zum Atmen und brachte sie zum Husten. Japsend und zappelnd hing sie in seinem Griff.

„Was machst du jetzt?“, fragte Kenai in ihr linkes Ohr. Seine Bartstoppeln kratzten dabei über ihre Haut.

Merle wand sich und zerrte an seinem Arm. Selbst wenn sie gewusst hätte, was sie tun sollte, so fehlte ihr doch nun die Luft dazu. Ihr Kehlkopf drückte schmerzhaft in ihre Kehle, und sie bekam es mit der Angst. Gleichzeitig fühlte sie plötzlich sehr deutlich, wie sich in ihr die Gabe regte und auf Kenais Nähe reagierte. Das Zerren erfasste sie mit lange nicht gespürter Macht und raubte ihr fast die Sinne.

Kenai ließ so abrupt los, als hätte er sich verbrannt. „Was machst du denn?“, fuhr er sie an.

„Ich? Gar nichts! Das tat weh!“, warf Merle ihm vor und rieb sich den Hals.

Sein Mundwinkel zuckte ein wenig. Aber dann fasste er sich. Sein Ausdruck wurde weicher. „Entschuldige! Ich habe nicht damit gerechnet, dass es so ... so stark sein würde. Lass uns weitermachen, in Ordnung?“

Sie spürte das unangenehme Ziehen noch immer in ihren Ohren, und die Berührung mit Kenai war wie ein Peitschenhieb durch ihren Körper gegangen. Merle zögerte. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich bezweifle, dass ich mich so auf die Kampfübung konzentrieren kann …“

Kenai lachte in sich hinein. „Ich passe diesmal besser auf. War nur nicht darauf vorbereitet. Sonst hätte ich meine Gabe mehr begrenzt.“

Und damit trat er näher und wollte ihr wieder von hinten den Arm um die Kehle legen.

Aber Merle wich zurück. Plötzlich war sie sich seiner Nähe sehr viel bewusster als zuvor. Und das lag nicht nur an der Gabe.

„Keine Angst“, sagte Kenai. Das Lächeln lag noch immer in seinen Mundwinkeln, und das vernarbte Lid verdeckte sein linkes Auge fast vollständig.

Sie ließ zu, dass er sich wieder in Position brachte. Das schmerzhafte Reißen der Gabe blieb tatsächlich aus. Stattdessen fühlte sie nun ein viel wärmeres Ziehen, wie sie es von ihrer Zeit in Dalsburg her kannte.

Kenai räusperte sich. „Ein Gegner kündigt sich nicht an. Sei also immer auf der Hut! Ich habe diesen Griff gewählt, weil ich gesehen habe, wie jemand dich genauso festgehalten hat, als wir am Fluss angegriffen wurden. Und auch, als wir in der Lagerhalle des Schmugglers festsaßen.“

Merle erinnerte sich. So hatte sie mit ansehen müssen, wie Kenai das Auge ausgestochen wurde. Oder wie er kämpfte und ihr den Hals rettete. Wenn sie sich damals zu wehren gewusst hätte, wäre es ihr vielleicht möglich gewesen, das Schlimmste zu verhindern. Nie wieder wollte sie derart hilflos sein. Skips Gesicht flatterte einen Augenblick durch ihre Erinnerung, und sie fühlte einen Stich im Herzen. Aber schnell schob sie das Bild wieder fort.

„Was muss ich tun?“, fragte sie.

„In dieser Position kann man dir leicht die Luft abschneiden und dich so unter Kontrolle halten. Einfach, weil du ohne Luft gar keine Kraft hast, dich zu wehren. Es ist ein sehr gängiger Griff. Und es ist schwierig, sich daraus zu befreien. Ganz besonders, wenn man kleiner und schwächer ist als der Gegner. Am besten gerätst du gar nicht erst in diese Lage. Pass also auf, dass sich in Zukunft niemand mehr von hinten an dich heranschleichen kann. Und wenn es doch passiert, dann versuche dem Gegner mit den Fingern direkt in die Augen zu stechen. So.“ Er griff nach ihrer Hand und führte damit eine Bewegung über ihre Schulter in Richtung seines Gesichts aus.

Merle hatte den Eindruck ihre Hand würde bei seiner Berührung aufglühen. Konzentriere dich, schalt sie sich selbst.

„Schlage möglichst schnell und hart“, fuhr Kenai fort. „Denn umso länger du gewürgt wirst, umso schwächer wirst du. Danach ziehst du den Arm dorthin und tauchst darunter hindurch aus der Gefahrenzone.“ Er schob sie unter seinem Arm hindurch, sodass sie am Ende hinter ihm stand und ihm den Arm auf den Rücken drehte.

Merle nickte. Sie wiederholten den Ablauf einige Male. Nach und nach wurde er immer fließender. Die Bewegungen begannen an Schwung zu gewinnen. Danach zeigte ihr Kenai, wie sie den Daumen ihres Angreifers packen und damit den Arm um ihren Hals ein wenig aufbiegen konnte, bis sie ihr Kinn dazwischenbrachte. So war es möglich, ein wenig Luft zu bekommen oder zuzubeißen. Auch diese Bewegung wiederholten sie, bis Merle sie perfekt beherrschte.

Am Ende waren sie beide außer Puste, und Merles Muskeln waren von den ungewohnten Bewegungsabläufen müde geworden. Doch nun hatte sie eine Ahnung davon, wie sie sich aus diesem Griff befreien konnte. Aber wenn Kenai richtig zupackte, hatte sie keine Chance. Da war sie sich sicher.

„Sehr wehrhaft fühle ich mich damit noch nicht“, bemerkte sie.

„Das kommt mit der Zeit. Du wirst sehen. Lass uns jeden Tag üben, und in ein paar Wochen kannst du vielleicht schon einige Treffer landen.“

Merle grinste in sich hinein. Treffer täten ihrem Selbstbewusstsein gut. Und sie würden Kenai vielleicht das hochmütige Grinsen vertreiben.

„Du zuerst oder ich?“, fragte sie und wies mit dem Kinn in Richtung Waschküche, wo der Badezuber sicher schon dampfte.

Er blickte an seinem verdreckten und verschwitzten Äußeren hinunter und seufzte. „Also geh“, sagte er dann. „Ich wärme den Eintopf derweil wieder auf.“

Merle setzte sich in Richtung Waschküche in Bewegung. Durch das Training breitete sich noch immer Wärme in ihr aus, und ihre gehobene Stimmung schwang dabei angenehm in ihrem Herzen nach. Tatsächlich hatte sie für eine Weile ihre Sorgen und die ganze verflixte Situation vergessen. Sie war Kenai dankbar dafür, und bevor sie in die Waschküche trat, sah sie noch einmal über die Schulter zu ihm zurück.

Er stand an den Brunnen gelehnt da und schaute ihr nach. Aber sein Blick war sehr ernst, und Merle fühlte ihn plötzlich so intensiv, dass es ihren ganzen Körper unter Spannung setzte. Sie wandte sich um und schloss hastig die Tür hinter sich.

[image: ]


Im dampfenden Badewasser liegend, das nach Kräutern und Bels Seife duftete, dachte Merle bald nicht mehr an Kenai, sondern sah ihre Mutter so klar vor sich, als würde sie neben ihr stehen. Wo war sie gerade? Hatte sie Angst? Begriff sie überhaupt, was geschehen war? Merle spülte Rinnsale von braunem Wasser aus ihren Haaren. Sie musste ihren Eltern helfen. Sie musste sie befreien. Aber das konnte sie nur, wenn es ihr gelang, den Roten König zu töten. Doch dafür fühlte sich Merle viel zu machtlos. Sie wusste nicht mal, wie sie es anstellen sollte.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

„Merle?“, klang Kenais Stimme dumpf zu ihr herein. „Bist du eingeschlafen?“

„Nein, nein“, rief sie, stand auf und stieg aus dem Zuber. „Ich bin gleich fertig.“

„Wird auch Zeit. Ich möchte nämlich nicht im Bad von deinen reizenden Nachbarn überrascht werden.“

Merle trocknete sich ab und schlüpfte hastig in die sauberen Kleider, die sie zuvor aus ihrer Kammer geholt hatte. Dann rubbelte sie sich die kurzen Locken trocken und öffnete die Tür.

„Schon fertig“, sagte sie und machte eine einladende Geste in Richtung des Zubers.

Kenais Miene hellte sich auf. „Sieh an, da steckt ja tatsächlich ein Mädchen unter all dem Dreck.“ Er lächelte schief.

Merle fühlte ihre Wangen glühen und ärgerte sich über sich selbst. „Du solltest dir frische Kleider nehmen“, sagte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Seine fadenscheinige Hose und das löchrige Hemd waren in einem erbärmlichen Zustand. „Du kannst ein paar Sachen von meinem Vater haben“, fügte sie hinzu und deutete in Richtung der Kammer ihrer Eltern. „Dort drüben im Schrank.“

Kenai sah an sich hinunter. „Das wäre in der Tat eine gute Idee“, meinte er. „Macht es dir auch wirklich nichts aus?“

Merle schüttelte den Kopf. „Nein. Er … wenn er hier wäre, würde er sie dir sicher selbst anbieten.“

Kenai nickte. Dann ging er in die Waschküche und schloss die Tür hinter sich.

Während Merle ihren Eintopf aß, hörte sie ihn nebenan plätschern und leise singen. Es machte sie unruhig, und um sich abzulenken, ging sie hinaus und suchte das Rotkehlchen. Sie fand es im Kräutergarten, nahm es mit ins Haus und stieg dann nach oben in ihre Kammer. Dort packte sie ein Bündel mit Wechselkleidung zusammen. Dann tastete sie im Flur nach der lockeren Diele, unter der ihr Vater immer einen Notgroschen versteckt hatte. Sie schob die wenigen Münzen in ein Säckchen und band es an ihren Gürtel. Viel war es nicht. Aber für etwas zu essen oder eine Nacht in einer Herberge würde es reichen.

Als sie wieder hinunterkam, stand Kenai in der Kammer ihrer Eltern vor dem Spiegel und rasierte sich die dunklen Bartstoppeln. Sein Oberkörper war nackt, und von seinen schwarzen Haaren tropfte noch Wasser auf seine Schultern. Merles Blick blieb an der geröteten Wunde auf seinem Rücken hängen und an der frischen Narbe am Oberarm. Letztere musste vom Kampf mit dem Roten König auf dem Hinrichtungsplatz stammen. Aber sie war sich nicht sicher, denn Kenai hatte ziemlich viele Narben, stellte sie fest, als ihr Blick nun über seinen Körper glitt.

Die Hose ihres Vaters war ihm ein wenig zu kurz. Auf dem Bett neben ihm sah sie andere Kleidungsstücke ausgebreitet, und obwohl sie es nicht wollte, trieb ihr der Anblick erneut Tränen in die Augen. Ob Carl noch lebte?

„Ich werde es nicht anziehen, wenn du nicht willst“, sagte Kenai sanft. Er hatte sich ihr zugewandt, das Rasiermesser noch in der Hand. Der Griff war in Form eines Pferdekopfes gestaltet. Auch dieses gehörte ihrem Vater.

Merle wischte sich über die Augen. „Nein, schon gut“, sagte sie. „Nimm die Sachen bitte.“

Kenai ließ die Hand mit dem Rasiermesser sinken und legte es auf die Kommode. Dann trocknete er sich das Gesicht und wandte sich ihr zu. Ohne den Bart sah er viel jünger aus.

„Ich weiß, wie es sich anfühlt, geliebte Menschen zu verlieren“, sagte er. „Du brauchst dich vor mir nicht zu schämen.“

Als Merle ihn nun anblickte, fand sie so viel Mitgefühl in seinen Augen, dass sie die Hände vors Gesicht schlug. Kenai trat zu ihr. Doch er zögerte, unsicher wohl, ob Merle seinen Trost wünschte. So war es Merle, die den letzten Schritt auf ihn zu tat, ihre tränenfeuchte Wange an seine Brust legte und die Arme um ihn schloss. Kenai umfing sie und drückte sie an sich, während sie weinte. Sie fühlte sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen, und das warme Ziehen der Gabe war mit einem Mal ebenso tröstlich wie die Wärme seines Körpers, an den sie sich lehnte.

Kenai sagte nichts, hielt sie nur fest, während Merles Tränen flossen. Es schmerzte so sehr, nicht zu wissen, ob sie ihre Eltern jemals wiedersehen würde. Auch Skip hatte sie für immer verloren …

„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, sagte sie, die Augen geschlossen und noch immer von Kenais Umarmung gestützt.

Sie hörte sein Herz nah an ihrem Ohr schlagen und spürte seinen Atem ihre Stirn streifen, als er seufzte.

„Wir finden eine Lösung“, sagte er. „Ich denke, es wäre eine gute Idee … wenn wir uns für eine Weile verstecken. An einem Ort, wo niemand nach uns sucht. So lange, bis du gelernt hast, die Gabe zu beherrschen und dich zu verteidigen.“

„Aber meine Eltern!“ Merle blickte zu ihm hoch. „Ich muss ihnen helfen. Ich kann sie doch nicht einfach dem König überlassen.“

Kenais Ausdruck war sehr weich, als er nun auf sie hinuntersah. Er löste einen Arm und wischte ihr sanft eine Träne von der Wange.

„Du kannst nicht immer alles alleine machen, Merle“, sagte er leise.

Seine Augen kamen ihr so tief vor, dass sie darin hätte versinken können, und für einen Augenblick trat alles andere in den Hintergrund. Ihre Gabe wirbelte in ihrem Inneren, aber es störte sie nicht, denn ihr eigener Herzschlag übertönte sie. Ohne dass sie wusste, wie es passiert war, berührten Kenais Lippen plötzlich die ihren. Und diese Berührung war so warm und sanft, dass alles andere dahinter zurücktrat.

Ein knarzendes Geräusch drang von draußen herein, und Kenais Körper spannte sich an. Er blickte auf, und auch sie selbst sah durch die offene Kammertür in die Küche und von dort durch das Fenster in den Hof. Etwas bewegte sich. Etwas Rotes.

„Durchsucht die Gebäude!“, schallte plötzlich eine harte Stimme über den Hof.

Sie stoben auseinander. Kenai fluchte leise, schlüpfte hastig in ein Hemd und stopfte einen Pullover in sein dickes Bündel neben dem Bett. Merle packte ihr eigenes Bündel und das Kesselchen mit dem Rotkehlchen. Dann stiegen sie aus dem Fenster, das hinters Haus führte, und hasteten durch das Wäldchen Richtung Moor.
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Ein Zweig kratzte über Merles Gesicht und hinterließ einen brennenden Striemen auf ihrer Wange. Hinter einem der Bäume schoß ein Arm hervor und riss sie von den Füßen. Sie fand sich auf dem Bauch liegend wieder. Der Aufprall war so hart, dass er ihr die Luft aus der Lunge presste, und ihr Schrei erstickte unter dem Gewicht, das auf ihrem Rücken landete.

„Hierherüber!“, brüllte ein Mann. „Hier sind sie!“

Etwas klirrte, und ein dumpfer Schlag ließ Merle zusammenzucken. Sie hob den Kopf. Ein weiterer Soldat rang mit Kenai, und ein dritter krümmte sich zusammen und hielt sich den Bauch. Mit Grauen sah Merle Kenais Messergriff aus seinem Unterleib ragen.

Das Hämmern der Gabe brauste in ihren Ohren, und das Gewicht auf ihrem Rücken wurde immer schwerer. Rote Soldatenmäntel blitzten zwischen den Bäumen, und laute Stimmen hallten durch das Wäldchen. Gleich würden sie von ihnen umzingelt sein!

Merle warf sich mit aller Kraft zur Seite und versuchte den Mann über ihr aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch sein Knie zwischen ihren Schulterblättern nagelte sie auf den Boden. Ihre Wirbelsäule knackte gefährlich, und sie hatte das Gefühl, ihre Rippen würden gleich nachgeben und ihr ganzer Rumpf unter dem Gewicht zerquetscht werden. Die Gabe ließ die Luft vibrieren, und aus den Augenwinkeln sah Merle Kenai in der Düsternis des Wäldchens aufglühen. Dann kippte der Soldat auf ihrem Rücken mit einem Röcheln zur Seite. Merle warf sich herum und kam auf die Beine. Ein weiterer Soldat stand mit gezücktem Schwert zwischen den Bäumen. Er starrte Kenai an, machte jedoch keine Anstalten anzugreifen.

„Hierher!“, rief er stattdessen. „Hier sind sie!“

Antwortschreie drangen herüber.

Kenai streckte ihr seine Hand entgegen, und das Dröhnen der Gabe schwappte noch mächtiger über sie hinweg als zuvor. Sie wusste, was er vorhatte. Er wollte ihrer beider Gaben vereinen, so wie in der Lagerhalle des Schmugglers. Feuer und Schrecken blitzten in Merles Kopf auf. Skips Gesicht, wie er sie angesehen hatte, kurz bevor Rays Klinge ihn tötete.

„Merle, komm!“, rief Kenai. Ungeduld und Angst ließen seine Stimme zittern.

Die Gabe wallte zornig auf, und Merle stürzte vorwärts. Kenais und ihre Hand berührten sich, und sein Griff schloss sich fest um ihre Finger. Das Zerren der Gabe wurde nun so mächtig, dass es schmerzte. Sie fühlte sich von der unheimlichen Kraft eingehüllt und bedrängt. Doch irgendwie gelangte sie nicht bis zum Ziel. Kein Strudel erfasste Merle. Es war, als läge eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen beiden.

„Was tust du?“ Angst glomm in Kenais Augen auf, als sein Blick zwischen ihr und dem herannahenden Soldatentrupp hin- und herflog.

Merle drückte seine Hand fester, befahl ihrer Gabe, zu fließen und zu tun, was immer Kenai mit ihr zu tun gedachte. Aber nichts geschah.

Schrecken malte sich in seinem Gesicht ab. Mindestens fünfzehn Soldaten waren nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt. Zu viele, erkannte Merle. Zu viele für Kenai allein.

„Das Moor!“, rief sie und zog ihn in Richtung der Nebelschwaden.

Er ließ ihre Hand los, und sie rannten bis zum ersten Tümpel. Mit einem mächtigen Satz sprang Merle darüber hinweg auf eine Grasinsel. Kenai folgte dicht hinter ihr. Sie hastete weiter, so schnell sie konnte, von einem festen Tritt zum nächsten. Kenai balancierte wie ein flinker Tänzer in ihren Fußabdrücken. Aber auch die Soldaten folgten ihnen. Die ersten rannten offenbar ahnungslos ins Wasser und blieben nach wenigen Schritten stecken. Merle konnte hören, wie sie fluchend im Schlamm wühlten, und sie wusste, niemand würde ihnen mehr helfen können. Aber im Augenwinkel sah sie, dass ein anderer darüber hinweggesprungen war und Kenai am Mantelsaum fassen konnte. Doch der stieß ihn mit einem Schwung seiner Gabe von sich, sodass der Soldat neben ihnen platschend im nächsten Schlammloch landete.

Sie warf im Laufen einen raschen Blick zurück. Die nächsten Soldaten waren schon da, doch sie zögerten, versuchten sich hinter ihnen her durch das Moor zu tasten, ohne mit Merle und Kenai Schritt halten zu können. Bald hörte sie hinter sich nur noch Rufe und Flüche, zusammen mit dem Schmatzen und Gluckern des Moores, als würde es nach seiner Mahlzeit zufrieden aufstoßen.

Der Nebel schloss sich fester um sie, die Laute klangen nun immer ferner und dumpfer zu ihnen durch. Merles Panik zog sich zurück, während sie langsamer wurde, um gewissenhaft in der Düsternis ihren Weg zu suchen. Zwar hatten sie keine Moorstäbe, aber Merle kannte die Gegend um den Bruch gut genug. Hinter sich hörte sie, wie Kenais stoßender Atem sich allmählich beruhigte. Keiner von ihnen sprach, bis sie eine felsige Hügelkuppe mit festem Boden erreichten. Dort blieb Merle schnaufend stehen und begann dann zu horchen. Niemand schien ihnen mehr zu folgen. Nicht einmal Rufe durchbrachen mehr die nun fast unheimliche Stille. Sie stützte die Hände auf ihre Oberschenkel und wartete, bis das Zittern ihrer Beine aufgehört hatte.

„Ich glaube, wir haben sie abgehängt“, sagte sie dann.

Kenais Haut schimmerte kühl im trüben Licht des Tages. Sein Gesicht und seine Kleider waren schlammbespritzt, und ein verwaschener Blutstreifen malte sich auf seinem Hemdrücken ab. Die Wunde war wieder aufgebrochen.

Sein Blick hatte etwas Undurchschaubares,. „Was hast du dort gemacht?“

Merle schüttelte den Kopf. „Nichts.“

„Verdammt, Merle!“ Kenai rieb sich den Schmutz vom Gesicht. Sie hörte den Zorn in seiner Stimme. „Wir wären fast draufgegangen!“

Wieder schüttelte sie den Kopf. „Die Gabe hat nicht das getan, was ich wollte. Es ging einfach nicht.“

Er stieß etwas in seiner Symasprache aus und wandte sich abrupt ab. Fahrig fuhr er mit den Fingern durch seine wirren Haare. „Wir hätten besser aufpassen müssen. Es war dumm von uns, so lange im Bruch zu bleiben.“

Als Merle wieder bewusst wurde, in welcher Situation die Soldaten Kenai und sie überrascht hatten, fühlte sie ihr Herz einen Takt schneller schlagen. Hatten sie sich wirklich beinahe geküsst? Sie drückte die Handballen auf ihre brennenden Augen. Was war nur über sie gekommen? Skip war erst wenige Tage tot!

Plötzlich platschte es im Moor, Schlamm gurgelte. Diese Geräusche entstanden, wenn jemand seinen Schuh oder Moorstab aus dem Morast zog. Aber der Nebel war so dicht, dass man nur wenige Meter weit sehen konnte, und die Geräusche schienen weit verteilt, sodass es vermutlich mehrere Quellen gab. Furcht griff kalt nach Merles Herzen. Sollten einige der Soldaten es geschafft haben, ihnen zu folgen?

Auch Kenai hatte es gehört. Seine Hand lag bereits auf dem blutigen Messergriff. Die Geräusche kamen näher. Schemenhafte Gestalten schälten sich nach und nach aus dem Nebel. Eine, zwei, fünf… Eine Frau hatte ihren Rock hochgerafft und ein etwa zehnjähriges Mädchen hielt sich an ihr fest. Ein Mann mit einem Moorstab ging voraus. Hinter ihm stakte ein zweiter, mit einem schweren Bündel auf dem Rücken. Kenai ließ den Dolch sinken, doch seine Gabe verdichtete sich.

Merle legte eine Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf. „Es sind die Riedinger“, sagte sie leise. Der Mann mit dem Bündel war Marn. Knochige Arme lagen weiß um seinen Hals geschlungen. Es war kein Bündel, das er trug, sondern das verschrumpelte Gesicht einer alten Frau blickte über seine Schulter. Alle wirkten abgerissen und erschöpft. Als sie Merle und Kenai auf der Kuppe vor sich stehen sahen, hielten sie inne. Schrecken malte sich auf ihren Gesichtern ab.

„Verschwindet!“, rief der Mann, der gestern die Hühnerkäfige getragen hatte, und schwang seinen Moorstab. „Verschwindet dorthin, wo ihr hergekommen seid!“

Zwei andere Männer kamen an seine Seite.

Merle hob beschwichtigend die Hände. „Bitte, wir wollen euch nichts tun. Wir sind vor den Soldaten geflohen.“

Der Mann spuckte vor ihr auf den Boden. „Ohne eure elende Hexerei wärt ihr ihnen nie entkommen. Jetzt brennen sie unser Dorf nieder, weil sie denken, wir hätten ihnen eine Falle gestellt und wären mit euch im Bunde.“

„Sie brennen Rieding nieder?“, fragte Merle entgeistert.

„Das alles wäre nie geschehen, wenn Carl nicht diese elende Begabte angeschleppt hätte“, sagte der Mann bitter.

„Lass mich herunter, Junge“, krächzte da die Alte und tippte Marn auf die Schulter. Es war Margarethe, erkannte Merle. Doch sie wirkte sehr bleich und dünn. Als könnte ein Windhauch sie umwehen. Marn setzte sie vorsichtig auf einen Fels und trat zur Seite. Kurzsichtig kniff sie die Lider zusammen und winkte Merle und Kenai zu sich heran.

„Pass auf, Mutter!“, rief derjenige nächst von ihr und schob sich vor sie. „Sie haben uns gestern mit ihrer Hexerei angegriffen.“

Margarethe winkte ab. „Lass sie herkommen, Alfred. Lass Carls Mädchen zu mir kommen.“

Merle zögerte. Doch dann trat sie zu der alten Frau und hockte sich vor sie hin. Sie sah, dass ihr Kopftuch eine blutige Wunde verbarg. Wer brachte es fertig, einen so gebrechlichen, hilflosen alten Menschen zu schlagen?

Kenai blieb hinter ihr stehen und stierte die Riedinger finster an, die sich nun alle um sie herum versammelten, sodass nur Kenai den Kreis durchbrach.

„Du hast Mumm, dich hierher zu trauen“, krächzte die Alte. „Wenn die Soldaten dich erwischen, wird’s dir nicht besser ergehen als deiner Mutter und Carl. Und diesen Südländer an deiner Seite werden sie sicher auch nicht verschonen.“

„Frau Margarethe“, sagte Merle, „ich …“ Sie wusste nicht, was sie zu der alten Frau sagen sollte. Aus irgendeinem Grund berührte es sie, diese kleine, eingefallene Gestalt vor sich sitzen zu sehen. „Es tut mir so leid“, sagte sie schließlich.

Margarethes Gesicht war so verschrumpelt wie ein Bratapfel. „Ach, Kind.“ Sie seufzte ergeben. „Es braucht dir nicht leidtun. Der Alfred hier“, sie wies hinter sich, wo ihre kräftigen Söhne noch immer mit finsteren Gesichtern standen, „der war dabei, als sie zum Bruch gingen. Carl hat drei Soldaten niedergemacht, bis sie ihn erwischt haben. Auf den Kopf geschlagen, sagt der Alfred.“ Margarethe machte das Kreiszeichen in die Luft. „Eine Schande, dass es ein solches Ende genommen hat mit ihm. Wie bei seinem Vater.“

Merle fühlte sich wie erstarrt. Margarethes Worte ließen ihren ganzen Schmerz von Neuem aufleben. „Und Mutter?“, fragte sie. „Was ist mit ihr geschehen?“

„Hat geschlafen“, warf der Mann namens Alfred nun dazwischen. „Selbst als die Soldaten sie aus dem Haus trugen, hat sie kaum geblinzelt. Die haben sie einfach mitgenommen.“

Wieder malte Margarethe mit knotigen Fingern den Kreis in den Nieselregen. „Dein armer Vater hat so gelitten wegen ihr.“

Es musste der Tee gewesen sein, dachte Merle. Ihre Mutter war gewiss betäubt gewesen. Ob sie überhaupt gewusst hatte, was mit ihr und ihrem Mann geschehen war? Und wie würde Margarethe wohl zu ihr sprechen, wenn sie wüsste, dass auch Merle und Kenai Gabenträger waren?

„Warum habt ihr meine Mutter immer abgelehnt?“, fragte sie zögernd.

Die Falten im Gesicht der Alten wurden noch tiefer. „Sie trägt den Fluch in sich. So etwas wie sie dürfte gar nicht existieren.“

„Ihr wusstet es all die Jahre.“ Merle war betroffen. „Warum habt ihr uns dann nicht schon früher verraten?“

„An die Patrouillen?“ Die alte Frau lachte keckernd. „Dein Vater war der Grund. Er ist trotz allem einer von uns.“

Einer von ihnen? Merle traf Marns Blick. „Gestern sagtest du, mein Vater wäre dein Cousin. Stimmt das?“

Marn und die beide anderen Männer senkten die Köpfe, aber Margarethe lächelte zahnlos. „Die drei dort sind alle Cousins deines Vaters. Deine Großeltern waren Riedinger.“

Merle spürte die Kraft aus ihren Gliedern weichen. Es stimmte also. Sie hatte Verwandte, und sie standen sogar direkt vor ihr.

„Im Bruch lebten sie“, fuhr Margarethe fort. „Meine Schwester Gieselda mit ihrem Mann Tero. Deinen Vater habe ich schon als Säugling gekannt. Aber das ist lange her.“

„D-das würde ja bedeuten, dass … dass Sie meine Großtante sind.“ Ihr ganzes Leben war Merle davon überzeugt gewesen, außer ihren Eltern keine Familie zu haben. Ein Windstoß fuhr ihr durch die Locken und trug den Geruch von Asche und feuchtem Stroh mit sich. „Aber … was ist passiert? Warum sind meine Großeltern nicht mehr hier?“

Margarethe seufzte. „Das ist eine lange und traurige Geschichte.“

„Bitte“, sagte Merle. „Ich muss es wissen.“

Die alte Frau ließ ihren Blick über das Moor wandern. Der Wind wirbelte die Nebelfetzen um die Felsen. Ein paar milchige Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch die Wolken.

„Tero ist beschuldigt worden, Schwerter zu schmieden“, begann sie. „Er war Schmied wie dein Vater. Soldaten haben ihn verhaftet und nach Dalsburg geschafft.“

Merle wurde die Kehle eng bei dieser Enthüllung. Auch ihr Vater, wusste sie, hatte im Geheimen Schwerter geschmiedet.

„Giselda folgte ihm mit dem kleinen Carl in die Stadt. Danach haben wir nicht mehr viel von ihnen gehört. Tero ist im Gefängnis gestorben und Giselda einige Jahre später an einer Lungenentzündung. Wir wissen nicht, wer Carl großgezogen hat. Erst Jahre später kehrte er als erwachsener Mann zurück, zusammen mit dir und deiner Mutter. Aber deine Mutter, sie … wir spürten, dass sie anders war. Erst dachten wir, sie wäre nicht bei Sinnen. Aber dann kam dieser Tag, an dem sie Siegmund berührte … Wir wollten sie fortschicken, Carl überzeugen, dass es falsch war, sich mit so einem Wesen einzulassen …“

Kenai machte ein empörtes Geräusch. Doch Margarethe schien es nicht gehört zu haben

„Carl liebt Bel“, fuhr sie fort. „Um seinetwillen haben wir sie in Ruhe gelassen. Aber … es ist nicht rechtens. Wesen wie sie bringen das Gleichgewicht aller Dinge durcheinander. Es konnte nicht gut mit ihnen enden.“

Margarethe schüttelte traurig den Kopf und blickte über das Moor. Der Wind hatte den Nebel so weit auseinandergetrieben, dass in der Ferne ein trüber Feuerschein zu erkennen war. Eine der Frauen weinte leise und drückte einen Säugling an ihre Brust.

„Ihr solltet nun gehen“, sagte Margarethe. „Die Soldaten werden uns alle töten, wenn sie euch bei uns finden. Und der Südländer …“ Sie warf Kenai einen scharfen Blick zu. „… ist hier nicht willkommen.“

Merle blickte düster von ihr zum fernen Feuer. Sie wusste, dass es die Häuser von Rieding waren, die dort brannten.

„Habt ihr nicht gehört?“, knurrte Alfred feindselig. „Ihr sollt verschwinden!“

„Geht!“, rief ein anderer. „Ihr habt schon genug Unglück über uns gebracht!“ Zornig gestikulierte er in Richtung des brennenden Dorfes. Tränenstreifen malten sich auf seinem schmutzigen Gesicht ab.

„Wir haben keine Moorstäbe“, sagte Merle und stolperte einen Schritt rückwärts, als er und die anderen Männer drohend auf sie zukamen. „Wir können nicht in der Nacht das Moor überqueren. Das wäre unser Tod!“

Margarethe winkte einem der Männer zu. Er warf Merle seinen Stab hinüber. „Nimm! Und jetzt packt euch!“

Merle spürte, wie sich Kenais Gabe an ihrer Seite regte. „Nicht“, flüsterte sie. „Lass uns gehen.“

Er machte ein finsteres Gesicht. Aber er folgte ihr widerspruchslos hinaus ins Moor.

Als die Nacht schon längst über sie hereingebrochen war, konnte Merle noch immer den Feuerschein des brennenden Dorfes in der Ferne erkennen. Ihre Füße in den hohen Stiefeln waren schon lange durchnässt und ihre Hände um den Stab so kalt, dass sie die Finger kaum noch spürte. Das Moor lag still und nebelverhangen in der Dunkelheit, und bis auf das Glucksen und Schmatzen ihrer Schritte war kein Laut zu hören.

In der Ferne bewegten sich Lichtpunkte auf den befestigten Plankenwegen, die Rieding mit den Dörfern außerhalb des Moores verbanden. Es mussten Soldaten sein, die dort in der Nacht unterwegs waren. Suchten sie noch immer nach ihnen? Würden sie es wagen, ins Moor vorzudringen? Nicht in der Nacht, dachte Merle. Ohne ortskundigen Führer wäre das Selbstmord. Und die Riedinger waren sicher nicht gewillt, mit den Soldaten zusammenzuarbeiten, nachdem diese ihr Dorf niedergebrannt hatten. Aber Merle wagte es nicht, stehen zu bleiben. Schritt für Schritt tasteten sie sich weiter vor. Ihre Chancen standen gut, wenn sie nur nicht trödelten. Sie zwang sich also, trotz der Müdigkeit und Kälte weiterzugehen.

Während dieser kalten Nacht im Moor senkte sich Schwermut über Merle. Das Wissen um das Schicksal ihrer Eltern quälte sie wie ein Pfeil in den Eingeweiden. Weder war sie eine wehrhafte Kriegerin, noch wusste sie die Gabe zu gebrauchen. Wenn sie nicht länger ein Spielball anderer sein wollte, dann würde sie sehr viel lernen müssen. Kenai war der Einzige und vielleicht sogar der Beste, um ihr die Fähigkeiten, die sie benötigte, beizubringen. Er ging sehr dicht hinter ihr, und hin und wieder fühlte sie, wie er den Zipfel ihres Mantels hielt, um sie in der Dunkelheit nicht zu verlieren. Während der ganzen Nacht sprachen sie kein Wort miteinander. Erst als das Morgengrauen sich trübe im Osten abzeichnete und sie einen buschigen Hügel mit festem Grund erreichten, blieb Merle stehen und wandte sich zu ihm um.

Kenai war bleich und wie sie selbst von Schlamm und Nieselregen durchnässt. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und sein vernarbtes Lid schien noch tiefer zu hängen als gewöhnlich. Er hatte die Gabe benutzt, fiel ihr ein. Er hatte gekämpft und sich danach nicht mehr erholen können. Er musste sehr erschöpft sein.

Merle setzte sich auf einen Felsen und blickte in den trüben Tag, der dabei war, über den Horizont zu kriechen. Kenai ließ sich ebenfalls nieder, nahm ächzend sein Bündel vom Rücken und kramte zwei verschrumpelte Äpfel daraus hervor. Einen davon gab er Merle. Während er kaute, schloss er die Augen und lehnte den Kopf nach hinten gegen den Fels.

„Wohin gehen wir?“, fragte er matt.

„Nach Nordwesten“, erklärte sie. „In dieser Richtung vermute ich die wenigsten Soldaten.“

„Ich frage mich, ob es keine Möglichkeit gibt, über die Berge an die Küste zu gelangen“, meinte Kenai „Von dort könnten wir ein Schiff nehmen und nach Süden hinuntersegeln. Ich kenne diese Küste ein wenig.“

Merle legte den Kopf schief. In ihrem Geiste erschien die Karte von Teria, und sie rief sich den nördlichen Abschnitt ins Gedächtnis. „Es gibt einen alten Pass“, sagte sie dann. „Er führt hinunter nach Port Hevar.“

„Hm“, machte Kenai und öffnete die Augen, um sie anzusehen. „Du kennst dich gut aus in Teria, wenn man bedenkt, dass du nie aus deinem Moor herausgekommen bist.“

Merle musste grinsen. „Ich hatte eine Karte. Ich schätze, sie ist in der Lagerhalle des Schmugglers verbrannt. Und ich hatte einen guten Lehrer.“ Das Grinsen verging ihr, und Skips Gesicht tauchte in ihren Gedanken auf, wie er sich über die Karte gebeugt und ihr erklärt hatte, wie man Entfernungen berechnet. „Aber es gibt noch ein anderes Problem. Die Leute in den Bergen sind Begabten nicht wohlgesinnt.“

Kenai zuckte die Schultern. „Die Leute hier sind es ebenso wenig. Niemand muss wissen, wer wir sind. Ich bin wochenlang durch Teria gereist, ohne dass jemand es bemerkt hätte. Außerdem sind die Bergbewohner auch dem Roten König nicht zugeneigt. Soldaten dringen fast nie in die Berge vor, und auch die Küste entlang der Schwarzen Berge ist relativ sicher. Der König beherrscht nur das Daldelta und Port Rona.“

„Kenai, nimm es mir nicht übel, aber man sieht dir an, dass du ein Südländer bist.“

Kenai biss noch ein Stück Apfel ab. „Wir haben keine Wahl. Wir müssen einfach versuchen, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen.“

Merle nickte zögernd. Über die Berge also. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, wenn sie daran dachte, dass sie in Port Hevar ein Schiff würde besteigen müssen. Aber dann kam ihr ein anderer Gedanke.

„Wie werden wir die Schiffspassage bezahlen?“, fragte sie. „Ich habe nur ein paar Münzen. Das wird nicht genügen.“

„Mach dir darüber keine Sorgen.“ Kenai gähnte und rieb sich die Augen. „Ich könnte auf dem Schiff arbeiten und damit die Passage ausgleichen. Und wenn das nicht funktioniert, dann machen wir es wie auf dem Dal.“

„Wie auf dem Dal? Wie haben wir es denn da gemacht?“ Merle wurde klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie Kenai damals zu dem Ruderboot gekommen war.

„Gestohlen“, grinste er leicht verschämt. „Fischerboote sind leichte Beute. Auch wenn es mir um den armen Fischer leidtut.“

Merle musterte ihn. Er saß vorgebeugt, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. An seiner Hand klebte noch immer Blut, und seine Finger zitterten leicht. Einen Moment spürte sie den Impuls, ihm die Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Die Erinnerung an die Berührung seiner Lippen ließ sie jedoch verlegen den Blick abwenden.

„Du bist müde“, sagte sie. „Schlaf jetzt ein wenig. Ich werde aufbleiben und Wache halten.“

Kenai hob den Kopf und sah sie forschend an. Er erwiderte nichts, doch Merle las in seinen Augen, was er dachte. Das Moor war vermutlich einer der wenigen Orte, an denen Kenai ihr nicht würde folgen können, wenn sie ihn zurückließ.

„Ich werde nicht weggehen“, sagte sie, schnallte das Kesselchen mit dem Rotkehlchen ab und setzte es vor sich ins Gras. Seine Federn waren von dem langen Durchschütteln im Kessel ganz verknittert, und es machte eine paar Sätze, ehe es sich beruhigte und in der Erde herumzupicken begann.

Als Merle aufsah, blickte Kenai sie immer noch an. Das Weiße in seinen Augen hatte einen rötlichen Ton angenommen. Er musste wirklich sehr erschöpft sein. Schließlich lehnte er sich gegen den Felsen zurück, und einen Augenblick später war er schon eingeschlafen, die langen Beine von sich gestreckt, das Kinn auf die Brust gesunken und die Arme verschränkt. Merle betrachtete ihn und fragte sich, ob es Fluch oder Segen war, dass sie sich gefunden hatten. In der Tat, wäre sie ohne Kenai wahrscheinlich schon längst tot. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass es noch andere Gründe dafür gab, warum er sie schützte. Langsam verstand sie, wie viel Kraft es kostete, die Gabe einzusetzen. Kenai brauchte den Schlaf, um sich regenerieren zu können. Es ging ihm nicht anders, als es ihr ergangen war, nachdem sie die Lagerhalle des Schmugglers in Brand gesetzt hatte.

Merle hatte sich Begabte immer Furcht einflößend und mächtig vorgestellt. Und einerseits stimmte das ja auch. Aber nun konnte sie sehen, was danach mit ihnen geschah. Kenai war in diesem Moment schwach und verletzlich. Vielleicht sogar noch verletzlicher als normale Menschen. Und es berührte sie tief, dass sie ihn in dieser Situation sah und über ihn wachte. Auch er hatte dasselbe für sie getan, sogar zwei Tage lang. Sie betrachtete ihn von der Seite und fand, dass er viel jünger wirkte, wenn er schlief. Die harten Falten um seine Mundwinkel waren verschwunden, und auch seine Stirn war nun glatt.

Darauf bedacht, ihn nicht zu wecken, griff sie vorsichtig an ihren Hals und zog das Lederband mit den beiden Perlen daran hervor. Eine davon, die schwarze mit der silbernen Zickzacklinie, war Kenais. Als sie sie auf dem Dalsburger Markt ausgewählt hatte, war ihr weder bewusst gewesen, dass er ein Begabter war, noch welche Rolle er später in ihrem Leben spielen sollte. Von ihrer eigenen Gabe hatte sie auch noch nichts geahnt. So vieles hatte sich seither verändert. Der Anblick von Skips blauer Perle daneben ließ ihr Herz sich zusammenziehen. Schnell schob sie das Band wieder zurück unter ihr Hemd und lehnte den Kopf an den Felsen.
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„Dein Gegner wird auch keine Rücksicht auf dich nehmen“, sagte Kenai mitleidlos.

Merle rieb sich die Rippen. Die morgendlichen Übungseinheiten in Sachen Kampf und Selbstverteidigung brachten sie jedes Mal dazu, sich zu wünschen, sie hätte Kenai doch im Moor zurückgelassen. Selbst das Rotkehlchen, das mittlerweile wieder ohne Verband frei herumflatterte, ging in Deckung und verschwand empört tirilierend in den Büschen.

„Noch mal!“, rief er, und ehe Merle sich besann, hatte er sie schon wieder von den Füßen geholt.

Hart schlug sie auf, und ihre Schulter protestierte knirschend. Sie war sich sicher, dass sie morgen noch einige blaue Flecken mehr haben würde. Mit einem zornigen Grollen stemmte sie sich gegen Kenais Zangengriff, aber er lockerte ihn um keinen Deut.

„So wird das nie was“, tadelte er sie. „Ich habe dir doch gesagt, du musst meinen Schwung nutzen und nicht versuchen, mein Gewicht abzufangen!“

Er ließ los, und Merle rappelte sich auf, um sich den Staub vom Hemd zu klopfen. „Als du gesagt hast, du würdest mich nicht schonen, habe ich nicht gedacht, dass du mich jeden Morgen windelweich schlagen würdest“, brummte sie.

Kenai prustete los. „Windelweich nennst du das? Wenn ich dich so unterrichten würde wie mein alter Vater mich damals, dann würdest du später wahrscheinlich den Pass hinaufkriechen müssen!“ Er lachte noch einmal schallend. Doch dann versiegte sein Spott, und er wurde ernst. „Das ist nun lange her. Ich war noch ein Kind damals, und mein Bruder und ich, wir meinten, wir müssten uns überall einmischen.“ Mit einem Mal wirkte er geradezu traurig.

„Ich habe gar nicht gewusst, dass du auch einen Bruder hast“, wunderte sich Merle. „Nur von deiner Schwester hast du einmal erzählt. Solana war doch ihr Name, richtig?“

Kenai schwieg einen Moment und blickte auf seine Hände hinunter. „Mein Bruder Taras war der Älteste von uns. Er meinte immer, uns herumkommandieren zu müssen.“ Er sagte es mit einem melancholischen Lächeln. „Solana und ich haben ihm aber oft einen Streich gespielt.“

„War Solana auch älter als du? Oder jünger?“, fragte Merle, unsicher, ob sie sich zu weit vorwagte.

„Sie war genauso alt wie ich. Wir waren Zwillinge.“

Merle war schockiert darüber, wie rasch sich sein Ausdruck abermals veränderte. Plötzlich schien es ihr, als wären seine Augen erloschen. Solana und er mussten sich sehr nahe gestanden haben.

„Was ist mit ihr passiert? Und Taras? Lebt er in Westa? Bei deinen Eltern?“ Merle hielt den Atem an. Es war das erste Mal, dass Kenai ihr von sich und seiner Familie erzählte, seit sie Dalsburg verlassen hatten. Sie wollte, dass er weitersprach, und gleichzeitig fürchtete sie, ihn mit ihrem Drängen davon abzubringen.

Kenai schüttelte langsam den Kopf. „Taras ist tot“, sagte er leise. „Genau wie der Rest meiner Familie.“

Merles Zunge schien plötzlich am Gaumen festzukleben. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Dass Solana nicht mehr lebte, war ihr bekannt gewesen. Kenai hatte es erwähnt, als sie zusammen in der Lagerhalle des Schmugglers eingesperrt gewesen waren. Und Merle erinnerte sich auch daran, dass Kenai den Donidenpriester Feistar Bergan einen Mörder genannt hatte, als dieser versucht hatte, Merles und Kenais Gabe in einen Gabenkompass zu bannen. Aber seine ganze Familie?

„Was ist passiert?“, fragte sie vorsichtig.

Kenai seufzte. „Das ist eine lange Geschichte.“ Er wandte ihr den Rücken zu.

Sie setzte an, ihm eine weitere Frage zu stellen, aber in diesem Moment begann das Rotkehlchen plötzlich aufgeregt loszuzwitschern und auf dem Zweig hin und her zu springen. Sofort griff Merle nach ihrem Messer, und auch Kenai blickte unruhig um sich. Sie hatten gelernt, dass der kleine Vogel die Gegenwart anderer Menschen und Tiere meist vor ihnen bemerkte. Und tatsächlich hatte er auch diesmal recht. Wenige Augenblicke später erschien auf dem beinahe unsichtbaren Pfad, der einige Meter entfernt vorbeiführte, ein Esel. Hochbeladen trottete er gemächlichen Schrittes auf sie zu. Hinter ihm folgten noch vier weitere Tiere, und den Abschluss bildete ein Mann mit einem Bündel und einem Käfig voller Brieftauben auf dem Rücken. Mit seiner abgetragenen Hose und dem fleckigen Mantel wirkte er schäbig, und der breitkrempige Schlapphut, unter dem hervor er sie neugierig musterte, verlieh ihm etwas von einem Landstreicher.

„Der Großen Einheit zum Gruße“, rief er in einem breiten Bergdialekt und zeigte sein lückenhaftes Gebiss, als er lächelte. „Woher, wohin, die jungen Leut?“

„Der Großen Einheit zum Gruße“, antwortete Merle mit dem etwas steifen Gruß, der wohl nur noch in so abgelegenen Gegenden wie hier gebräuchlich war. „Sagt, ist dies der Pfad zum Alten Pass, der nach Port Hevar führt?“

Das Lächeln des Mannes wurde noch breiter. „Jawohl, das ist er, junge Dame“, nickte er. „Ihr seid aber spät dran im Jahr. Wenn ihr euch nicht beeilt, wird der Winter euch bitten, hier oben etwas länger zu verweilen.“ Er zeigte zu den wolkenverhangenen Gipfeln der Schwarzen Berge hinauf. „Der Wirt dort am Pass hat mir heute Morgen mitgeteilt, dass es bald Schnee geben wird. Ich an eurer Stelle würde mich beeilen.“

„Der Pass ist also nur einen Tagesmarsch entfernt?“, fragte Kenai.

Der Eseltreiber musterte Kenais fremdländisches Äußeres misstrauisch und antwortete dann deutlich weniger freundlich. „Für die, die’s g’wohnt sind.“ Er zupfte an seinem Ärmel und wandte sich barsch ab, um seinen Eseln zu folgen.

„Warten Sie doch!“, rief Merle ihm nach. „Heißt das, wir können den Pass nicht in einem Tagesmarsch überqueren?“

Der Fremde lachte lauthals, ohne sich umzudrehen. „Ein Tagesmarsch hinauf, ein anderer hinunter. Ihr werdet oben schlafen müssen. Aber ich rate euch, nicht an der Herberge zu sparen. Sonst holt euch dort oben der kalte Tod. Der Schwarze Zahn könnte mit manchem Friedhof konkurrieren.“

Merle blickte ihm nach, als er seinen Eseln folgend, zwischen den Bäumen verschwand. Dann sah sie zum höchsten Gipfel der Schwarzen Berge: Der Schwarze Zahn ragte finster über dem Pass in die Wolken hinein.

„Wenn das mal kein Schmuggler war“, bemerkte Kenai und trat neben sie.

„Ein Schmuggler? Wie kommst du denn darauf?“

„Hast du dir die Esel nicht genauer angesehen? Sie trugen Tabak- und Weinkisten. Und dieser Bursche scheint regelmäßig über den Pass zu gehen.“

„Vielleicht ist er nur ein Händler?“

„Dafür ist er viel zu ärmlich gekleidet. Aber ein eindeutiges Zeichen ist, dass er allein war und unbewaffnet. Ein Händler würde doch nie so teure Ware ohne jede Vorsichtsmaßnahme transportieren. Noch dazu in einer so abgelegenen Gegend, wo niemand den Arm des Gesetzes fürchten muss.“

„Aber warum sollten Schmuggler ihre Waren nicht auch schützen?“

„Weil sie zu einem Netzwerk gehören. Ich vermute, dass die Leute, die hier leben, ganz genau wissen, was ihnen blüht, wenn sie sich an der Schmuggelware vergreifen. Vielleicht sind sie auch alle daran beteiligt …“

Merle wandte sich zu ihm um. „Woher weißt du so viel über Schmuggler?“

„Ähm … na ... das weiß doch jeder!“, brachte er stockend heraus, ging rasch zu seinem Bündel und kramte darin herum, um den Proviantsack hervorzuholen. „Lass uns was essen, und dann gehen wir weiter. Wenn es stimmt, was dieser Eseltreiber gesagt hat, dann sollten wir keine Zeit verlieren, damit wir den Pass noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.“
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Gegen Abend wurde es fühlbar kälter. Das Dorf Ariva, das oben auf dem Pass lag, kam in Sicht. Es war eine kleine Ansiedlung mit schiefen Steinhäusern und Dächern aus grauen Schieferplatten, die sich auf einem Felsplateau unterhalb der gewaltigen Steilwand zusammendrängten. Der Wind pfiff eisig um die Hausecken und riss den Rauch, der aus den Kaminen quoll, mit sich fort.

Das Rotkehlchen war mit der Baumgrenze hinter ihnen zurückgeblieben. Einerseits war Merle traurig, denn sie hatte das kleine Tier liebgewonnen und machte sich Sorgen, ob sein Flügel bereits so weit genesen war, dass es alleine zurechtkam. Aber andererseits war sie auch froh, dass es ihnen nicht mehr folgte. Der kahle, eisige Pass war nichts für so ein zartes Wesen. Hier roch es nach Schnee, verbranntem Hufhorn und Misthaufen. Sie sahen ein paar vereinzelte Dorfbewohner in einiger Entfernung, die stehen blieben, sobald sie ihrer ansichtig wurden. Ein rotznasiger Junge in schmutzstarrender Kleidung und Haaren so hell, dass sie fast farblos wirkten, war gerade dabei, neben dem Weg die Luke eines Taubenschlags zu schließen.

„Wo ist die Herberge?“, fragte ihn Kenai.

Der Junge drehte sich zu ihnen, und seine Augen wurden groß.

„D-dort hinten“, stotterte er und wies auf ein langes Haus, das als einziges ein zweites Geschoss besaß.

Kenai bedankte sich und zog im Weitergehen seine Kapuze tiefer in die Stirn. „Dieses Dorf stinkt nach Misstrauen“, murmelte er.

Merle empfand genauso. Von den Menschen schien eine stille Feindseligkeit auszugehen. Doch ihr war kalt, und ihre Zähne klapperten, seit sie das windige Plateau des Passes erreicht hatten.

„Es ist zu spät, um umzukehren“, sagte sie. „Wir brauchen ein Quartier für die Nacht.“

Kenai brummte unwillig und klopfte an die Tür, die der Junge ihnen gezeigt hatte. Ein Mädchen mit langen blonden Zöpfen und roten Wangen öffnete und starrte mit offenem Mund zu Kenai hinauf.

„Kannst du uns zum Herbergswirt führen?“, fragte Merle.

Die Kleine drehte sich um und rannte davon. Sie blickten sich ratlos an und traten dann in die offen gelassene Tür. Sie führte in einen spärlich erhellten Gastraum mit groben Holztischen und Bänken. Der Boden war so uneben, dass man aufpassen musste, nicht über die herausragenden Ecken der schiefen Steinplatten zu stolpern. Überall saßen ledergesichtige Männer und Frauen in schmutziger Kleidung und mit den für die Berge typischen breitkrempigen Hüten. Es war stickig und roch durchdringend nach Tierschweiß und nassen Socken. Essensgerüche waberten durch den Raum, und die Gäste hielten alle gleichzeitig in ihrem Trinken, Würfelspielen und Suppeschlürfen inne, um Merle und Kenai schweigend zu mustern.

In einem niedrigen Durchgang erschien ein Mann, dessen Bauch so dick war, dass er fast ebenso breit wie hoch wirkte. Er wischte sich die Hände an der Schürze ab, während das blonde Mädchen ängstlich hinter ihm aus dem Küchendurchgang herauslugte.

„Hier zahlt man im Voraus“, dröhnte der Dicke. „Wenn ihr kein Geld habt, könnt ihr euch gleich wieder rausscheren.“ Er stapfte schwerfällig zu ihnen herüber. Seine kleinen Augen verschwanden fast zwischen den Speckfalten seines runden Gesichts, und Schweiß rann ihm über die prallen roten Wangen. „Wenn ihr Ärger macht, müsst ihr im Stall schlafen, Geld hin oder her.“

„Wir machen keinen Ärger“, versicherte Merle und holte ihren Beutel mit den Münzen hervor. „Wir suchen nur ein Zimmer für die Nacht und eine warme Mahlzeit.“

Der Wirt grunzte unwillig und spuckte aus.

Merle ließ die Geldstücke vom Beutel in ihre Handfläche gleiten und hielt sie ihm unter die Nase. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, ob es genug war, um das Zimmer zu bezahlen. Doch das Gesicht des Wirts verlor an Strenge, als er die Münzen sah, und er zog die Augenbrauen nach oben.

„Wir haben nur noch die kleine Kammer mit der Pritsche frei“, erklärte er. „Da müsst ihr euch schon eng zusammendrängen, um beide reinzupassen. Aber das dürfte ja für ein entlaufenes Liebespärchen kein Problem sein.“ Er zwinkerte Merle zu, und sie fühlte eine heiße Röte in ihre beißend kalten Wangen zurückkehren.

Sie räusperte sich. „Ein zusätzlicher Strohsack sollte doch im Preis inbegriffen sein?“

Der Wirt zog die Augenbrauen noch weiter nach oben. „Es ist selten, dass Fremde hier durchkommen“, sagte er dann. „Der alte Pass wird nur von … von … äh … Händlern genutzt. Aber ihr führt weder Waren noch Tiere mit euch, soweit ich sehe. Wo wollt ihr hin? Über den Pass nach Port Hevar?“

„Unsere Reiseroute ist unsere Sache“, entgegnete Kenai kühl.

„Verzeih, mein südländischer Freund“, sagte der Wirt und klopfte ihm hart auf die Schulter. „Wir in den Bergen sind ein ehrliches Volk. Wenn ihr den Pass überqueren wollt, so rate ich euch, ein paar Tage hier zu verweilen. Es wird viel Schnee fallen heute Nacht. Der Weg ist ohnehin schwierig. Da sind schon erfahrene Bergsteiger in den Tod gestürzt. Vor allem bei solch widrigen Wetterverhältnissen.“

„Das ist leider unmöglich“, sagte Merle „Wir müssen den Pass unbedingt morgen überqueren.“

Der Wirt machte ein unwilliges Gesicht. „Wie ihr wollt“, murrte er und führte sie an einen kleinen Tisch, in der hintersten Ecke der Gaststube. „Aber sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Jetzt setzt euch schon hin und esst. Es wird gleich aufgetragen. Ich lasse so lange das Zimmer richten.“

Er winkte dem blondzopfigen Mädchen zu, beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Es nickte und verließ die Herberge. Dann brachte er ihnen Brot, Eintopf und Hirschbraten. Dazu gab es einen Krug heißen Gewürzbiers.

Merle stürzte sich hungrig darauf, und auch Kenai langte ordentlich zu. Immerhin hatten sie seit dem Bruch keine anständige Mahlzeit mehr gehabt. Es schmeckte köstlich, und während des Essens vergaß Merle all die Unbill. Satt und zufrieden lehnte sie sich schließlich auf ihrer Bank zurück und schenkte sich einen weiteren Becher Bier ein. Es war stark mit Honig gesüßt, und der würzige Alkohol breitete sich über ihren Körper aus wie eine samtene Decke.

„Lass uns nach oben gehen“, sagte Kenai und griff nach dem Bierkrug und den Bechern. „Mir gefällt die Gesellschaft hier nicht sonderlich.“

Erst da wurde Merle wieder bewusst, dass die anderen Gäste ihnen noch immer finstere Blicke zuwarfen und miteinander tuschelten. Und auch der Wirt, der an den Schanktisch gelehnt stand, beobachtete sie aus den Augenwinkeln.

Sie nickte und erhob sich. Das viele Essen und die Wärme machten sie schwerfällig. Sie folgte Kenai durch den Gastraum und die Stiege hinauf in die kleine Kammer unter dem Dach. Beim Eintreten musste er den Kopf einziehen, um sich nicht an den Dachbalken zu stoßen. Die Kammer war eisig und so klein, dass neben der Pritsche und dem Strohsack kaum noch Platz blieb, um sich umzudrehen. Es roch muffig nach Staub, und auf einem niedrigen Tischchen an der Bretterwand stand eine Schüssel, daneben eine Kanne mit Wasser, und schmutzige Wolldecken lagen in einem unordentlichen Haufen am Fußende der Pritsche.

Merle wurde mit einem Mal bewusst, dass sie mit Kenai in diesem kleinen Raum nahezu Schulter an Schulter schlafen würde. Und der Gedanke machte sie nervös. Natürlich hatten sie bereits viele Nächte nahe beieinander unter freiem Himmel verbracht, aber nicht in derartiger Abgeschiedenheit und Enge, was Merle unbehaglich die Finger in ihr Bündel vergraben ließ.

Der Beinahe-Kuss im Bruch kam ihr wieder in den Sinn, der nur von der Ankunft der Soldaten verhindert worden war. Sie hatten die drei Tage, die seither vergangen waren, kein Wort darüber verloren, und Kenai hatte auch keinen weiteren Annäherungsversuch unternommen. Merle hatte keine Ahnung, wie er darüber dachte. War es ihm gleichgültig? Der Gedanke schmerzte sie ein wenig. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war sie froh darüber, dass er die Sprache nicht darauf gebracht hatte.

Denn jedes Mal, wenn ihre verräterischen Gedanken sich in diese Richtung bewegten, schob sich Skips Gesicht in ihren Kopf, und sie schämte sich für das, was geschehen war. Sie erinnerte sich daran, wie Skip sie geküsst hatte. Damals hatte sie keine Bedenken gehabt. Ihm hatte sie vollkommen vertraut. Aber bei Kenai war es anders. Beunruhigt beobachtete sie, wie er den Bierkrug auf das Tischchen stellte, sein Bündel in die einzig freie Ecke neben der Tür fallen ließ und dann seine Stiefel auszuziehen begann.

„Kenai?“

Er blickte auf. Aber als sie nicht weitersprach, fragte er: „Willst du noch Bier?“

Sie nickte, und er goss die beiden Becher voll und reichte ihr einen.

Merle ließ sich auf der Pritsche nieder und nippte daran. Sie wusste nicht recht, wo sie hinschauen sollte. „Was ... was war das eigentlich heute Mittag mit diesem Schmuggler?“, versuchte sie ihre Gedanken in andere Gefilde zu lenken.

Kenai nahm einen kräftigen Schluck von seinem Becher und fing dann an, die Weste über seinem Hemd aufzuknöpfen. „Was meinst du?“

Merle verfolgte mit Blicken, wie er die Weste ablegte. „Na, du wusstest verdammt viel über Schmuggler, warum sie nicht bewaffnet sind und so. Erzähl mir nicht, das sei bei euch Allgemeinwissen.“

Er warf ihr einen missmutigen Blick unter seinem verdickten Augenlid hervor zu. „Du lässt wohl nicht locker, was?“

Wider Willen musste Merle grinsen und schüttelte den Kopf.

Kenai seufzte ergeben. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich die Küste zwischen Port Rona und Port Hevar einige Male auf und ab gesegelt bin, erinnerst du dich?“

Merle nickte und trank noch einen Schluck Bier.

Kenai räusperte sich und zerknüllte verlegen sein Halstuch. „Nun, der Grund ist: Ich habe ... Schmuggelware transportiert. Meist von Westa nach Port Hevar. Tabak und Wein, hin und wieder auch Kareiva-Pulver, Stoffe oder Waffen. Ein Nebenverdienst.“ Er sah kurz zu ihr auf, ohne den Kopf zu heben, als würde er sich schämen, und Merle nahm schnell noch einen Schluck Bier, um ihr Grinsen zu verbergen.

„So, so“, sagte sie. „Ein Schmuggler also. Hast du deshalb auf das Schmugglernetzwerk zurückgegriffen, als du aus Dalsburg abhauen wolltest?“

„Tja, leider“, gab Kenai zu und griff nun ebenfalls nach seinem Becher, um einen tiefen Zug zu nehmen. „Ein großer Fehler, wie sich herausgestellt hat.“

„Vielleicht fehlte dir die Hahnentätowierung. Wenn du ein Schmuggler warst, solltest du eigentlich schon mal davon gehört haben, oder?“

„Ich war kein Schmuggler“, empörte sich Kenai. „Ich habe den Schmugglern in Port Hevar nur Waren gebracht. Das ist völlig legal. Der Schmuggel beginnt erst, wenn sie das Zeug über die Schwarzen Berge nach Teria hineinschaffen. Und damit hatte ich nie was zu tun. Dieses Hahnensymbol habe ich tatsächlich vorher noch nie gesehen. Entweder es ist neu, oder es ist nur in Dalsburg üblich.“

Merle runzelte die Brauen und dachte über seine Worte nach.

„Die Leute in diesem Kaff verhalten sich sonderbar“, wechselte Kenai das Thema. „Wir sollten uns nicht länger als nötig hier aufhalten. Ich bin dafür, dass wir morgen in aller Frühe den Pass überqueren.“

„Hm“, machte Merle. Das warme Bier half ihr, die Kälte um sie herum zu vertreiben. Trotzdem fühlte sie sich matt und müde.

Er warf ihr einen forschenden Blick zu. „Was ist los? Du bist plötzlich so maulfaul.“ Nun knöpfte er sein Hemd auf. „Willst du etwa in Stiefeln und Mantel schlafen?“

Das entspannte Gefühl löste sich bei diesen Worten wieder auf. Sie würde mit Kenai heute Nacht in dieser Kammer schlafen. Wenn sie die Hand von der Pritsche baumeln ließe, könnte sie ihn sogar versehentlich berühren! Merle fühlte, wie ihr Herzschlag sich ein wenig beschleunigte. Warum machte sie sich nur so verrückt? Kenai und sie reisten nun schon seit Wochen miteinander durch halb Teria!

Entschlossen stellte sie den Bierbecher beiseite und begann langsam ihre Moorstiefel aufzuschnüren. Derweil hatte Kenai sein Hemd abgelegt, goss Wasser in die Schüssel und begann sich zu waschen. Merle vermied es hinzusehen. Der Anblick seiner muskulösen Schultern und des Verbands, unter dem sich der verschorfte Schnitt verbarg, machte sie nervös. Außerdem fühlte sich ihr Kopf an, als wäre er in Watte gepackt. Es musste der Alkohol sein, der sie so schwerfällig machte.

„Kannst du einen Blick auf die Wunde werfen?“, fragte Kenai und fing an, den Verband abzurollen, der die Rückenverletzung schützte. „Sie juckt, als säßen Flöhe darin.“

Merle räusperte sich. Dann nahm sie ihm den Verband ganz ab und rollte ihn weiter auf. Sie beugte sich über Kenais Rücken und versuchte sich darauf zu konzentrieren, die Wunde zu inspizieren, während die Gabe in ihr rauschte und dröhnte wie eine Feuersbrunst. Ihre Haut kribbelte, als sie vorsichtig einen Finger auf seine Haut über der Wunde legte.

„Es hat geblutet, aber weniger als gestern“, sagte sie und fuhr mit dem Finger weiter den Wundrand entlang. Sie fühlte, wie Kenais Muskeln sich unter ihrer Berührung anspannten. Ihr schwindelte ein wenig, und sie musste ein paarmal blinzeln, bis sie wieder klar sehen konnte. „Es ist nicht übermäßig heiß. Die Wundränder sind leicht geschwollen und gerötet. Aber es tritt kein Wundsekret aus. Das Jucken ist ein gutes Zeichen, denke ich.“

Sie ließ die Hand sinken und sah, wie Kenai ausatmete, als hätte er die Luft angehalten.

„Wir besitzen keine frischen Verbände mehr“, sagte sie. „Aber ich habe noch ein paar von den Kräutern übrig. Die schlage ich in den Verband ein. Das fördert die Heilung und nimmt ein wenig den Juckreiz.“

Er nickte. Und während Merle die Kräuter zusammensuchte, schenkte er sich Bier nach und stürzte es in zwei Zügen hinunter. Als sie dabei war, den Verband wieder um seinen Rumpf und die Schulter zu schlingen, summte er leise vor sich hin. Merle erkannte die Melodie sofort. Es war Der Spiegel, das Lied, das Kenai für sie gespielt hatte, als sie mit den Glasbläsern nach Dalsburg gereist waren. Ob er es absichtlich tat, oder war es völlig unbewusst?

„Wie kommt es, dass du so gut singst und dieses Instrument beherrschst?“, fragte sie. „Bist du ein Spielmann gewesen? Bevor all das passiert ist?“

„Ein Spielmann?“ Kenai lachte und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin Fischer. Wie alle Syma.“

Merle hielt erstaunt in der Bewegung inne. Deshalb also schwamm er so gut und hatte keine Angst vor Wasser.

„Du meinst im Meer?“, fragte sie ehrfürchtig.

Kenai nickte. „Westa liegt direkt an der Küste. Die Syma werden im Meerwasser geboren, heißt es. Und wenn sie sterben, dann kehren sie ins Meer zurück.“

Im Meerwasser geboren? Merle fragte sich, ob er das ernst meinte. Es graute ihr bei dem Gedanken, dass eine gebärende Frau in den Weiten des Ozeans schwamm, mit seinen dunklen Tiefen und den riesigen Wesen, die darin hausten.

„Was sind Syma?“, fragte sie.

„Das ist der Name meines Stammes. Eine alte Geschichte besagt, dass meine Vorfahren einst von Westen nach Teria kamen. Aus einem Land namens Nerba. Aber der Rückweg wird ihnen durch ungünstige Winde und Strömungen verwehrt. Jeder, der es seitdem versucht hat, ist gescheitert. Wenn er lebendig zurückkam, konnte er sich noch glücklich schätzen.“ Kenai blickte mit einem silbernen Glanz in den Augen über seine Schulter zu Merle. „Manche sagen auch, es seien die Gaben, die uns den Weg versperren. Es heißt, erst wenn Gleichgewicht herrscht, wird die Rückkehr nach Nerba wieder möglich sein.“

Von alldem hatte Merle noch nie gehört. Ein Volk, das über das Meer gekommen war? Jeder wusste doch, dass es westlich von Teria gar kein Land mehr gab.

„Und hast du selbst je versucht, Nerba zu erreichen?“, fragte sie, wider Willen fasziniert, während sie den Verband weiterwickelte.

Kenai lächelte. „Jeder junge Syma hat diesen Traum. Ich war zwei Wochen draußen, ehe mein Mast brach und die Strömung mich nach Teria zurücktrieb. Die Reste meines Bootes zerschellten an der Küste von Port Rona. Damals muss ich etwa so alt gewesen sein wie du heute.“

„Aber du kannst doch nicht viel älter sein als ich?“

Er drehte sich auf seinem Strohsack sitzend nun ganz zu ihr um. Seine Augen funkelten silbern zwischen den wirren schwarzen Haarsträhnen hervor. „Ein paar Jahre sind es schon.“

Merle fühlte die Gabe plötzlich so intensiv zwischen sich und Kenai schwingen, dass es ihr nur mit Mühe gelang, nicht die Hand zu heben und ihm über die Wange zu streichen. Er war so nah, und die Gabe schrie danach, sich mit der seinen zu vermischen, um zu einem fragilen Gleichgewicht zu finden.

Kenai verschränkte seine Finger so fest ineinander, dass die Gelenke weiß hervortraten.

„Kenai“, flüsterte Merle. „F-fühlst du das auch?“

Er wandte das Gesicht ab. „Ja.“

„Was ist das?“

Er hielt die Augen gesenkt und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als dächte er darüber nach, wie er es in Worte fassen könnte. Merle sah, wie sich seine Brust hob und senkte.

„Es ist die Gabe“, antwortete er rau. „Sie …“ Er hob den Blick, und seine metallisch glänzenden Augen trafen Merles. „Sie reagiert auf … auf unser … unser …“

Plötzlich setzte er sich auf, und ehe Merle begriff, was er tat, war er mit ihr auf Augenhöhe. Seine Knie berührten ihre Füße, und seine Hand hing in der Luft, nur noch einen Fingerbreit von ihrem Gesicht entfernt. Er war so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Hals spüren konnte. Der Wunsch, sich an Kenais Brust zu werfen, und die Angst davor, was passieren würde, wenn sie es tat, rangen miteinander. Sie sah, die Muskeln unter seiner sandsteinfarbenen Haut spielen, und die Gabe pulsierte so heftig, dass sie die Grenzen von Merles Körpers zu sprengen drohte. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Dann fühlte sie Kenais warme Finger auf ihrer Wange. Die Gabe brach aus ihr heraus, als wäre ein Damm gebrochen, und die gegensätzlichen Energien flossen ineinander und lösten sich auf. Merle wurde mit ihnen fortgetrieben, und sie vergaß, wer sie war und wo sie sich befand. Kenais Stirn berührte die ihre, und Merles Hände strichen über seinen nackten Rücken. Es war das schönste Gefühl, das sie sich vorstellen konnte.

Und gleichzeitig war es das Schlimmste, was Kenai ihr je angetan hatte.

Denn Skips erschrockenes Antlitz schien sich in die Innenseite ihrer Augenlider einzubrennen. In dem kurzen Moment, den sie an Kenai lehnte, sah sie ihren Freund Hunderte Male sterben. Und jedes Mal war es ihre Schuld, ihre Schandtat, die ihn dazu verurteilt hatte. Mit schier unvorstellbarer Willensanstrengung löste sich Merle von Kenai und rückte von ihm ab.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie, und es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Insgeheim verfluchte sie sich dafür, dass sie so viel von dem Bier getrunken hatte.

„Ich kann das nicht. Ich kann Skip nicht vergessen“, stieß sie hervor und kämpfte mit dem Schwindel, der das Zimmer langsam um sie drehte.

„Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen“, sagte Kenai. Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. „Ich hätte die Gabe nicht frei fließen lassen dürfen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, dass ich das getan habe.“

Merle hob den Blick und sah in seine rot geäderten Augen. Sein vernarbtes Lid hing tiefer als sonst, und er wirkte müde und niedergeschlagen.

„Es tut mir so leid, dass du das alles meinetwegen mitmachen musst“, sagte sie schleppend.

„Deinetwegen?“ Seine Stimme klang seltsam fern und undeutlich. Er rieb sich die Schläfen. Dann stand er auf und stieß dabei heftig gegen den Tisch mit der Wasserschüssel. Gerade noch hielt er sich daran fest, um auf den Füßen zu bleiben.

„Was ist mit dir?“, versuchte Merle mit schwerer Zunge zu formulieren. Ihre Sicht verschwamm, und sie rieb sich die Augen.

Kenai fluchte und taumelte polternd gegen die Tür, ehe er auf dem Strohsack zusammensackte. „Ich glaube, sie … sie haben uns … etwas ins Bier geta–.“

Merle blickte ihn fassungslos an. Panik drohte ihr die Luft abzuschnüren. Dann versuchte sie aufzustehen. Aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht mehr. Alles drehte sich. Sie kippte ebenfalls zur Seite.
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Ein kleines Boot trieb auf einer endlosen Wasserfläche. Das Meer war ruhig. Verdächtig ruhig. Nichts rührte sich, nicht mal ein Windhauch streifte Merles Wangen.

Sie setzte sich auf die Bank zurück und versuchte ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. Irgendetwas stimmte nicht. Die Ruhe war trügerisch, das wusste sie genau. Am liebsten hätte sie sich am Boden des Bootes zusammengerollt und die Augen geschlossen. Aber sie wagte es nicht, denn jede Bewegung brachte es gewaltig zum Schwanken.

Das Wasser schwappte träge gegen die Bootswand, und Merle versuchte sich einzureden, dass sie gar nicht da war, dass das alles ein Traum war und sie in Wirklichkeit sicher und warm in ihrem Bett im Bruch schlief. Ein fernes Rauschen drang an ihre Ohren. Nervös griff sie mit beiden Händen nach der Reling. Es kam von hinten. Sie zuckte herum und schrie vor Schreck, als sie sah, dass dort am Horizont eine riesige dunkle Wand zu sehen war. Das Boot schluderte gefährlich, als sie sich hektisch nach einem Ruder umsah, nach etwas, womit sie es hätte steuern können. Doch da war nichts. Der kleine Kahn war leer.

Und die Wand aus Wasser rollte grollend immer näher. Sie wuchs so hoch über Merle hinaus, dass der dunkle Nachthimmel mit den Sternen davon verschluckt wurde. Die riesige Welle bäumte sich über sie und brach dann unbegreiflich langsam auf sie hernieder.

Der Schlag zerschmetterte das Boot und zugleich Merles Körper. Zumindest glaubte sie das. Aber dann umfing sie eisige Kälte und drückte ihr die Luft aus den Lungen. Das Wasser stach wie tausend Nadeln in ihre Haut und drang in ihren Mund und ihre Nase ein. Wild mit den Armen und Beinen schlagend, versuchte sie an die Oberfläche zu gelangen. Aber das Wasser hielt ihre Glieder fest. Nicht wie Wasser, sondern wie schwarzer, schwerer Moorschlamm. Er griff nach ihr, zerrte an ihr, zerquetschte sie unter seinem tonnenschweren Gewicht.

Merle wollte schreien, aber etwas verschloss ihren Mund. Kein Laut kam heraus. Und als sie die Lider aufschlug, blickte sie in Augen wie glühende Kohlen.
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Es war kein Traum, stellte Merle fest, denn die Glutaugen verschwanden nicht, als sie wiederholt blinzelte.

Etwas zog so heftig an ihren Haaren, dass ihre Kopfhaut sich gleich von ihrem Schädel zu lösen drohte. Dann brach das Ziehen abrupt ab, und ihre Wange klatschte gegen warmes Leder. Es roch intensiv nach Tierschweiß und Mist. Merle wurde der Tatsache gewahr, dass sie bäuchlings über einem Esel hing, der schwankend einen steinigen Pfad hinunterstieg. Schneeflocken tanzten im eisigen Wind, und es war so hell, dass ihre Augen davon wehtaten.

Sie stöhnte und versuchte an ihre pochende Kopfhaut zu fassen. Aber etwas hielt ihre Hände fest umschlungen. Ihr ganzer Körper schmerzte so sehr, dass sie sich kaum bewegen konnte. Außerdem war etwas fest um ihren Leib gewickelt, sodass sie auf dem Esel fixiert war. Ob es von der beißenden Kälte kam, dass sie ihre Füße nicht mehr fühlte?

„Sie wacht auf“, sagte eine Stimme, die Merle eine Gänsehaut über den Rücken jagte. „Wann erreichen wir die Hütte?“

„Wir sind gleich da“, antwortete ein anderer Mann von weiter vorn.

Merle hob ein wenig den Kopf und sah eine vermummte Gestalt neben dem Esel gehen. Ein großer Mann, dessen Gesicht fast vollständig unter einem Schal verborgen lag. Nur seine Glutaugen blickten auf sie hinunter. Ein weiterer Schauder ergriff ihr Herz. Sie schloss die Augen. Das konnte nicht sein!

„Na, erkennst du mich wieder?“, fragte Ray leise, und Merle hörte das Lächeln aus seiner Stimme.

Erinnerungen stürzten auf sie ein. Sie sah Skip gebrochen am Boden liegen, Rays Hand mit dem Dolch an seinem Hals. Dann die schnelle Bewegung.

Nein!, dachte sie. Nein, das kann nicht wahr sein!

„Was ist mit dem anderen?“, rief Ray nach hinten. Merle wendete den Kopf, soweit es ihr möglich war, und sah hinter sich einen weiteren Esel gehen. Auch über ihm hing eine leblose Gestalt. Am schwarzen Haarschopf und dem alten Hemd ihres Vaters erkannte sie, dass es Kenai sein musste. Ein anderer Mann trat zu ihm, zog seinen Kopf an den Haaren hoch und versetzte ihm eine Ohrfeige. Aber Kenai rührte sich nicht. Der Mann ließ den Kopf wieder fallen.

„Der schläft noch“, sagte er. „Hab ihm, bevor es losging, noch Schlafmittel eingeflößt. Nur um sicher zu sein.“

Ray nickte und ging an ihr vorbei weiter nach vorn. Merle schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Warum war sie plötzlich hier? Warum war Ray nicht tot? Und wie hatte er sie gefunden? Ihr Verstand wirbelte wild durcheinander. Erinnerungsfetzen kamen und gingen. Panik kämpfte mit dem Willen, dies alles zu verstehen. Ihr Zorn gegenüber Ray war so gewaltig, dass sie nichts lieber getan hätte, als ihm ihr Messer zwischen die Rippen zu jagen. Er hatte Skip getötet! Doch sie hing wie ein Gepäckstück festgezurrt über einem Esel und konnte nichts weiter tun, als zuzusehen, wie sie immer weiter ins Tal hinunterstiegen.

Bald erreichten sie die Baumgrenze. Der Schnee war hier fast vollständig geschmolzen, und Nadelbäume hatten sich in einer Bergfalte zu einem Wäldchen zusammengedrängt. Sie gelangten zu einer Steinhütte mit Schieferdach, an die sich ein kleiner Schuppen und hohe Holzstapel lehnten.

„Bindet sie los!“, befahl Ray.

Ein bärtiger Mann mit haselnussbraunem Haar und langem Gesicht trat zu Merle und machte sich an den Knoten der Seile zu schaffen, die sie auf dem Esel festhielten. Als er den letzten löste, rutschte sie wie ein lebloser Sack an der Seite des Tieres herunter und kam mit den Beinen auf dem Boden auf. Von der plötzlichen aufrechten Haltung schwindelte ihr, und ihre Füße und Hände schmerzten heftig, als das Blut in sie hineinschoss. Sie wäre wohl zusammengesackt, wenn der Mann sie nicht aufgefangen hätte. Er stellte sie wieder auf die Beine und wies mit dem Kinn zum Eingang der Hütte.

„Dorthin!“, befahl er.

Merle hätte ihm am liebsten vor die Füße gespuckt, doch ihr war so übel, dass sie schon Mühe hatte, aufrecht stehen zu bleiben. So wurde sie halb gestützt, halb geschleift von ihm in die Hütte bugsiert.

Sie fand sich in einem niedrigen Raum wieder. Das Dachgestühl war von Spinnweben verhangen und schwarz von Rauch. In einer Ecke stand ein steinerner Kamin, und auf der anderen Seite eine Truhe und ein Tisch mit zwei Bänken. Es roch muffig nach feuchter Asche und modrigem Holz. Und in der hinteren Wand gab es eine Tür.

„Da hinein mit ihr“, befahl Ray, und der Mann schubste sie auf die niedrige Pritsche, die in dem angrenzenden kleinen Raum an der Wand stand. Durch eine winzige, mit Tierhaut bespannte Luke fiel spärliches Licht herein. Es musste bereits auf Abend zugehen. Wie lange war sie betäubt gewesen? Einen Tag? Zwei?

Merle beobachtete, wie die Männer ein Feuer im Kamin anzündeten und Gepäckstücke hereinbrachten. Zusammen mit Ray waren es fünf Mann. Auch Kenai wurde irgendwann in die Hütte geschleift. Seine Hände und Füße waren noch immer gefesselt und seine Augen geschlossen. Er war nicht bei Bewusstsein.

Merle tastete nach dem kleinen Messer ihres Vaters, das sie im Bruch gefunden hatte. Aber es steckte nicht mehr in ihrem Gürtel.

„Behaltet ihn im Auge“, sagte Ray. „Beim geringsten Anzeichen von Aktivität flößt ihr ihm von dem Schlaftrunk ein. Das Letzte, was wir brauchen ist, dass er mit seiner Hexerei loslegt.“

Dann entzündete Ray eine Kerze im Kaminfeuer. „Ich will nicht gestört werden“, belferte er über die Schulter, trat zu Merle in den kleinen Raum und schloss die Tür hinter sich.

Merle erstarrte. Was hatte Ray vor? Er stellte die Kerze auf das Tischchen neben der Tür. Dann hob er die Hände und wickelte langsam den Schal vom Gesicht. Als die letzte Stoffbahn herunterglitt, stockte ihr der Atem. Rays linke Gesichtshälfte war von tiefen Furchen und roten Wülsten verunstaltet. Die Haut über der Wange war geschwollen und spannte so sehr, dass sie seinen Mundwinkel maskenartig nach unten zog. Die Lippen waren auf dieser Seite fast verschwunden, und seine Nase wirkte zu flach und verschrumpelt. Seine linke Schädelseite war völlig vernarbt, und Haare wuchsen dort nur noch vereinzelt in fleckenartigen Büscheln. Sein ganzes Gesicht wirkte wie ein halbseitig verlaufenes Gemälde. Nur seine Augen waren dieselben.

„Bei der großen Einheit!“, entfuhr es Merle, und sie rutschte davon, bis ihr Rücken gegen die Wand stieß.

Ray betrachtete sie schweigend. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er trat vor, sodass seine Schienbeine gegen den schmalen Holzrahmen der Pritsche schlugen. Er beugte sich über Merle, stützte seine Hände links und rechts von ihren Oberschenkeln auf die dünne Strohmatte und kam ihr mit seinem halb verformten Gesicht so nahe, dass Merle meinte, die wulstige Taubheit seiner Narben in ihrem eigenen Gesicht zu spüren. Sie roch Rays bitteren Atem und den Rauch, der in seiner Kleidung hing. Ihre Eingeweide krampften sich zusammen wie ein Schwamm, den eine Faust zerquetschte.

„Erschreckt es dich, mir ins Gesicht zu sehen?“, fragte er leise.

Merle starrte zurück und brachte kein Wort heraus. Sein Anblick war wahrlich Furcht einflößend.

Ein halbseitiges Lächeln verzog sein deformiertes Gesicht noch mehr. „Nun, du hast auch schon bessere Tage gesehen. Räudig wie eine zerrupfte Krähe siehst du aus.“ Sein glühender Blick glitt über sie hinweg. „Du und deinesgleichen, ihr werdet krepieren“, fügte er dann leise hinzu. „Aber vorher werde ich dir zeigen, wie es sich anfühlt, wenn Feuer dir langsam die Haut vom Fleische frisst.“

Merle starrte in seine schwarzen Glutaugen und hielt den Atem an. Er griff nach der Kerze. Dann brachte er die Flamme so nah an Merles Auge, dass sie fürchtete, ihre Brauen und Wimpern würden gleich Feuer fangen. Sie zuckte zur Seite und wollte an ihm vorbei von der Pritsche springen. Aber Ray erwischte sie mit der anderen Hand am Kragen und warf sie zurück auf die Strohmatte. Er umfasste ihre Kehle mit eisernem Griff und drückte sie nach unten. Merle zappelte und würgte und warf sich gegen Rays Zangengriff. Kurz erinnerte sie sich daran, dass Kenai ihr beigebracht hatte, sie solle immer ihre Knie zwischen sich und ihrem Gegner behalten, wenn sie am Boden lag, damit sie ihn mit den Beinen abwehren konnte. Doch Ray wischte ihre Gegenwehr mit stählerner Kraft beiseite. Nach kurzem Ringen drückte er sie vollends mit seinem Gewicht nieder.

Ein kaltes Lächeln lag auf seinen schaurigen Zügen. Er brachte die Kerze über ihr Gesicht, und heißes Wachs tropfte auf ihre Wange. Merle schrie vor Schmerz und bäumte sich auf. Ihre Hände krallten sich in Rays Arm. Stoff ratschte. Irgendwie gelang es ihr, das Knie hochzubringen. Sie riss das Bein nach oben und fühlte, wie es etwas Weiches traf.

Ray gab einen erstickten Laut von sich. Sein Griff lockerte sich. Es genügte Merle, um sich frei zu winden, und sie fiel mit einem Knall von der Pritsche. Sofort sprang sie auf und sah sich hektisch nach einer Waffe oder einer Fluchtmöglichkeit um. Doch der Raum war wie eine Gefängniszelle. Den einzigen Ausgang versperrte nach wie vor Ray, und es gab hier nichts, womit sie ihn hätte abwehren können.

Ray knurrte böse, als er sich wieder aufrichtete und die Kerze abstellte. Merle konnte seine Mordlust bis in ihre Knochen spüren, und ihr wurde schlecht vor Angst. Sein Hemd war am Kragen aufgerissen und gab den Blick auf die nackte Brust frei, auf der sich blutige Kratzer abzeichneten. War sie das etwa gewesen? Doch Rays Brust war auch ohne diese Striemen nicht unversehrt, sondern von Narbengewebe überzogen. Brandnarben, erkannte Merle. Nicht rot und aufgedunsen, wie die in seinem Gesicht, sondern weiß und verblasst. Diese Narben schienen sehr viel älter zu sein. Und noch etwas fiel Merle in diesem kurzen Augenblick auf: Der Ansatz einer Tätowierung war darauf zu erkennen. Es war das wütend gesträubte Gefieder eines Hahns.

Ray bemerkte ihren Blick. „Du kennst dieses Zeichen wohl?“, fragte er höhnisch und legte den Kopf schief. Dann hob er die Hände und schob das Hemd so weit auseinander, dass die ganze Tätowierung sichtbar wurde. Die blauen Linien fügten sich perfekt in die Stränge und Unebenheiten der Narbe ein, sodass es wirkte, als wäre die Narbe das eigentliche Kunstwerk, und die blauen Linien würden ihre Form nur verdeutlichen.

„Warum arbeitest du für den Schmuggler?“, fragte Merle mit zittriger Stimme. Wenn sie Ray ablenken konnte, vermochte sie vielleicht ihre Haut zu retten. „War dir deine Loyalität zu ihm wichtiger als die zu deinem besten Freund?“

Rays verbliebene Augenbraue auf der rechten Gesichtshälfte sprang nach oben. „Meine Loyalität zu ihm?“ Er lachte auf. „Es ist wohl eher umgekehrt gewesen. Und was Skip angeht: Er hat mich verraten! Er hat die Seiten gewechselt. Und du hast ihm diese Flausen in den Kopf gesetzt! Ohne deinen üblen Einfluss, wäre er nie abtrünnig geworden.“ Den letzten Satz spie er ihr geradezu entgegen.

Merle drückte sich in die Ecke. „Warum hasst du mich so sehr? Was hat die Gabe dir getan, dass du sogar bereit warst, Skip zu töten, nur weil er mich schützen wollte?“

„Warum?“ Seine Stimme überschlug sich. „Du fragst mich ernsthaft warum?“ Er entblößte erneut seine vernarbte Brust mit der Tätowierung. „Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wer ich bin?“

„Ein elender Mörder!“, erwiderte Merle abfällig.

Rays Augen loderten auf, und im nächsten Moment war er über ihr. Ein Schlag traf sie so hart an der Wange, dass ihr Kopf gegen die Steinwand knallte und ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Als sie wieder klar sehen konnte, fand sie sich auf allen vieren wieder. Ihr Gesicht brannte und pochte, und sie spürte wie ihr warmes, metallisch schmeckendes Blut von der Lippe tropfte. Dann wurde sie am Hemd gepackt und nach oben gerissen, dass ihre Füße in der Luft baumelten. Ray schleuderte sie gegen die Wand und hielt sie mit einer Hand dort fest.

„Skip war ein mieser Verräter!“, brüllte er. „Er hat es verdient zu sterben wie ein Hund!“

Die Tür wurde aufgerissen und krachte gegen die Wand.

„Ray!“ Der bärtige Rebell, der Merle hereingebracht hatte, blickte beunruhigt zwischen ihr und seinem Anführer hin und her. Dann legte er Ray eine Hand auf die Schulter. „Ruhe, Mann! Vergiss nicht, wir brauchen sie lebend.“

Ray knurrte unwillig und schüttelte die Hand ab. Dann ließ er Merle los, und sie sackte keuchend und hustend in sich zusammen. Er beugte sich über sie und deutete auf den Hahn. „Das hier, das ist es, was Skip verraten hat, verstehst du? Unsere Freundschaft oder die Liebelei mit einem Mädchen … Das ist gar nichts gegen das hier!“

Merle starrte den Hahn an. „Ich verstehe dich nicht“, presste sie heraus. „Was bedeutet dieser Hahn?“

„Die Zukunft von Teria“, sagte er kalt und sah auf sie herunter wie auf einen widerlichen Parasiten. Er wandte sich ab und verließ das Zimmer. Der andere Mann warf Merle noch einen prüfenden Blick zu und schloss dann die Tür hinter sich.
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Der Wind peitschte in harten Böen gegen die Bergflanke, aber die Luft war schwer geworden und brachte die feuchten Gerüche von Fisch, Algen und salzigem Jod mit sich. Merles Gesicht brannte. Sie schwitzte unter ihrem dicken Mantel und sehnte sich danach, Mütze und Handschuhe abzulegen. Aber ihre gebundenen Hände ließen das nicht zu.

Den ganzen Tag war die kleine Karawane aus Eseln und bewaffneten Männern die steilen Pfade der Schwarzen Berge hinuntergestiegen. Kenai war noch immer bewusstlos, und Merle fragte sich, wie lange er in diesem Zustand noch durchhalten mochte. Als sie die wolkenverhangenen Gipfel hinter sich ließen, sah sie in der Ferne ein dunkel glitzerndes Band am Horizont. Obwohl sie es noch nie zuvor gesehen hatte, wusste sie sofort, dass es das Meer war. Dieser Anblick war den Bildern in ihren Albträumen erschreckend ähnlich und trieb ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunter.

Am Abend erreichten sie Port Hevar. Das kleine Städtchen drängte sich in den schmalen Streifen Land zwischen Klippen und Berghängen. Enge Gassen schlängelten sich zwischen den Steinhütten hindurch, und die Bewohner registrierten Rays Karawane ohne großes Aufhebens, als sie den Ort durchquerte. Überall hingen Netze an Holzgestellen und wehten im salzigen Nachtwind. Die Kamine rauchten, und die Türen und Fensterrahmen waren frisch gestrichen. Auf den Sitzbänken lungerten dicke Katzen herum, und alles wirkte ordentlich und sauber. Die Bewohner von Port Hevar litten gewiss keinen Hunger. Merle hegte den Verdacht, dass der Pass nach Teria der Grund dafür war, dass hier ein gewisser Wohlstand herrschte. Hatte Kenai nicht erwähnt, dass die Bewohner vermutlich Teil des Schmugglernetzwerks waren?

Die Karawane hielt vor einer Mauer mit rundbogigem Tor an. Dahinter öffnete sich ein gepflasterter Innenhof mit drei u-förmig darum gruppierten Steinhäusern. Es waren mächtige zweigeschossige Bauten mit vergitterten Fenstern und bunten Butzenscheiben. Eine Handvoll Männer und Frauen erschienen auf der Freitreppe und verneigten sich respektvoll vor Ray.

„Versorgt die Tiere“, wies er sie grußlos an. Dann ging er wie selbstverständlich an den Leuten vorbei ins Haus.

Wie war es möglich, dass der Sohn einer Dalsburger Hure ein so herrschaftliches Anwesen besaß? Noch dazu an einem so abgelegenen Ort wie Port Hevar. Merle musste daran denken, was Ray über den Schmuggler gesagt hatte. Wenn nicht Ray für Simeon, sondern Simeon für Ray gearbeitet hatte, war dann Ray der eigentliche Schmugglerkönig? Port Hevar war der optimale Umschlagplatz für illegalen Handel. Per Schiff ließen sich Waren aus aller Welt herantransportieren. Und über den Pass konnte alles Mögliche nach Teria gebracht oder von dort herausgeschafft werden, ohne dass der König oder seine Beamten etwas davon mitbekamen.

Der Rebell mit dem langen, bärtigen Gesicht riss Merle aus ihren Gedanken, als er neben sie trat und ihr die Fesseln abnahm.

„Was passiert nun mit uns?“, fragte sie ihn und schloss den noch immer bewusstlosen Kenai in ihre Geste mit ein. Zwei von Rays Männern hievten ihn gerade vom Esel herunter.

Der Rebell antwortete nicht, sondern führte sie stattdessen eine breite Treppe hinunter, die unter das Wohnhaus führte. Sie betraten einen feuchten Gewölbekeller. Fackeln steckten vereinzelt in Wandhalterungen, und auf der gegenüberliegenden Seite waren große Holzfässer aufgereiht. Rechts gingen mehrere Gänge ab. Einige lagen in Dunkelheit und mochten zu weiteren, tiefer gelegenen Kellern führen. Andere waren von massiven Holztüren mit schweren Schlössern verriegelt. Es war kühl und roch nach Schimmel und Alkohol. Durch schmale Luken über den Fässern konnte Merle die Fackeln im Hof erkennen.

Der bärtige Rebell entriegelte eine der Türen und schob Merle in eine finstere Zelle. An der Wand schimmerten feucht schwere Eisenringe. Ketten hingen daran, und ihr Rasseln hallte von den Wänden wider, als der Rebell danach griff.

„W-was habt ihr mit uns vor?“, fragte sie noch einmal. Diesmal machte die Angst ihre Stimme zittrig.

Der Bewaffnete mied ihren Blick. Sein Griff erschien Merle jedoch sanfter, als er sie heranzog und ihr einen Ring um den Hals legte. Es knackte, als etwas einrastete, und dann fühlte Merle das kalte Metall auf ihrer Haut.

Zwei andere Männer trugen nun den bewusstlosen Kenai herein, und auch er wurde, allerdings auf der anderen Seite der Zelle, in Fesseln gelegt. Keiner der Männer antwortete auf ihre Frage. Stattdessen steckten sie eine rauchende Fackel in die Halterung neben der Tür und stellten sich wortlos links und rechts davon auf.

Ein ungutes Gefühl machte sich in Merle breit, als sie nun leise Schritte und ein zartes Klimpern näher kommen hörte. Eine große, verschleierte Dame betrat die Zelle. Ihr Gewand und ihre Goldarmreife schimmerten im Fackelschein, und ihre Augen glitzerten wie dunkle Monde, als sie ihren Schleier zurückschob. Greta.

Merle hörte ihr eigenes Herz hart gegen den Brustkorb klopfen. Sie fühlte sich zurückversetzt in jene Abstellkammer, in die der Schmuggler sie und Kenai gesperrt hatte. Ihr wurde schlecht vor Angst, als sie beobachtete, wie Rays Mutter ein kleines, verziertes Holzkästchen aus ihrem Ärmel zog. Auch dieses hatte Merle schon gesehen. Sie wich an die Wand zurück.

„Ich sehe, du hast unsere letzte Begegnung nicht vergessen“, sagte Greta samtweich. Sie trat zu Kenai und tippte ihn mit der Spitze ihres bestickten Schläppchens an. „Aber diesmal wird uns dein Freund hier keine Unannehmlichkeiten bereiten.“

Sie öffnete das Kästchen. Kaltes Licht strahlte daraus und tauchte die Zelle in eine mondscheinartige Helligkeit. Merle musste davor die Augen verschließen, und als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick verschwommen, und sie hörte Gretas Samtstimme nur noch wie durch dicken Stoff.

„Es ist merkwürdig, dass so ein kleiner Gegenstand so einen großen Unterschied ausmachen kann. Findest du nicht?“ Sie zog die Kette mit dem leuchtenden Anhänger daran hervor. Dann trat sie neben Kenai und legte sie ihm um den Hals. Ein Zittern erfasste seinen Körper, und er stöhnte leise, obwohl er nicht bei Bewusstsein war.

„Bitte, nehmt es ihm wieder ab!“, flüsterte Merle. „Das … das kann er nicht ertragen!“ Schon die geringe Strecke, die sie selbst vom Gabenkompass entfernt war, machte sie tumb und taub. Wie mochte es da erst Kenai gehen?

„Ich kenne die Kräfte der Nehmer“, sagte Greta langsam. „Ich kannte einen von ihnen sehr gut, vor vielen Jahren. Und ich kann nicht zulassen, dass dein Freund wieder ein solches Chaos stiftet wie beim letzten Mal. Ihm noch mehr von der Droge einzuflößen, würde ihn das Leben kosten. Und lebend brauchen wir ihn. Mir bleibt also wenig anderes übrig. Das musst du verstehen.“

Merle starrte ungläubig von ihr zu Kenai. „Aber dieses Ding … es wird ihn umbringen!“

Greta schüttelte den Kopf. „Das wird es nicht. Der Hohepriester Feistar Bergan hat es mir persönlich versichert.“ Sie wandte sich von Kenai ab und kam ein paar Schritte auf Merle zu. Ihre dunklen Augen funkelten im Fackelschein, und die Goldfäden in ihrem Gewand schimmerten bei jeder ihrer Bewegungen.

„Nehmer können Schmerzen zufügen“, sagte sie. „Sie können einen Körper schwächen, krank machen oder sogar töten. Aber es gibt etwas, was sie nicht tun können. Weißt du, wovon ich spreche?“

Merle schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, worauf Greta hinauswollte.

„Feuer“, sagte sie. „Nehmer können keine Hitze und kein Feuer erzeugen. Sie verursachen Kälte.“ Sie trat noch einen Schritt näher, und Merle nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie der bärtige Rebell sich dicht hinter ihr hielt.

„Deshalb weiß ich, dass du es warst“, flüsterte Greta. „Du hast meinen Sohn in Brand gesteckt und ihm sein wunderschönes Gesicht genommen.“

Merle fühlte ihre Kehle eng werden. Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass Greta recht hatte. „N-nein“, stotterte sie. „Ich meine …“ Dann fasste sie sich, zornig über ihre eigene Feigheit. „Ray hat Skip getötet! Er hat es verdient. Das und noch viel mehr!“

Gretas Augen verengten sich. „Du bereust es also nicht einmal?“

Merle erwiderte ihren Blick. „Ich wünschte, mein Feuer hätte zu Ende gebracht, was es begonnen hat. Ich mag keine halben Sachen.“

Gretas Gesicht blieb ausdruckslos, bis auf ein winziges Zucken um ihre Mundwinkel. „Kleines Mädchen“, sagte sie langsam und schob einen Finger unter Merles Kinn. Der lange Fingernagel bohrte sich schmerzhaft in Merles Haut, als Greta sie zwang, das Gesicht zu heben. „Du siehst deiner Mutter erstaunlich ähnlich.“

Merle presste die Lippen zusammen. „Woher willst du das wissen?“

Ein Lächeln erschien auf Gretas glattem Gesicht. „Belanna und ich, wir kennen uns gut. Und wir haben noch eine Rechnung offen. Wusstest du, dass auch deine Mutter versucht hat, Ray zu töten?“

„Du lügst!“, stieß Merle aus und machte einen Schritt zur Seite, um Gretas lästigen Fingernagel loszuwerden. Sogleich war der bärtige Rebell an ihrer Seite, um sie festzuhalten. Aber Greta hob eine Hand. Er wich wieder zurück.

Merle schob trotzig das Kinn vor. Solange sie denken konnte, hatte Belanna den Bruch und das Riedinger Moor nie verlassen. Wenn es stimmte, was Greta sagte, dann konnte ihre Bekanntschaft nur in der Zeit vor Merles Geburt stattgefunden haben. Sie wusste, dass ihre Eltern damals in Dalsburg gelebt hatten.

Greta musste den Zweifel im ihren Augen erkannt haben, denn sie lächelte. „Wie die Mutter, so die Tochter“, sagte sie. „Auch Belanna liebte es, mit dem Feuer zu spielen. Nicht mal vor dem Mord an einem hilflosen Kind hat sie zurückgeschreckt. Sie ist schuld daran, dass ich und Ray gezwungen waren, in den Untergrund zu gehen, und dass ich meinen Körper verkaufen musste, um meinem Sohn eine Zukunft bieten zu können, die seiner würdig ist.“ Bei den letzten Sätzen war ihr Ton schärfer geworden. „Aber du, kleine Merle, wirst diese Ungerechtigkeit wettmachen, denn du und dein begabter Freund, ihr beide werdet uns eine unschlagbare Waffe gegen den Roten König liefern. Mit deiner Hilfe wird die Welt wieder ihr Gleichgewicht finden. Und glaube mir, dies ist der einzige Grund, warum du noch am Leben bist.“

Merle schüttelte den Kopf. „Meine Mutter ist keine Mörderin“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Greta. „Sie ist ein Opfer und kann genauso wenig dafür, dass sie eine Begabte ist, wie ich oder Kenai.“

„Da irrst du dich. Sie ist alles andere als ein Opfer. Wäre Belanna nicht gewesen, säße Ray heute auf dem Thron. Das Land wäre von der Heimsuchung der Gabe erlöst und könnte endlich Frieden finden.“

Ray säße auf dem Thron? Merle schüttelte den Kopf. Greta musste von Sinnen sein!

Doch dann stoppte ihr Gedankengang abrupt.

War etwa wirklich etwas dran an diesem Gerücht, das Harri ihr in Dalsburg erzählt hatte? Das Gerücht, dass Greta vor vielen Jahren die Geliebte des Roten Königs gewesen sein soll? Des verstorbenen Roten Königs Adoray Donatus, nicht des heutigen Herrschers Larren. Worauf Greta anspielte, konnte nur bedeuten, dass Ray der unbegabte Bastardsohn von Adoray war. Ray war der Sohn des Roten Königs!

Merles Gedanken wirbelten durcheinander. Die Zukunft von Teria! Das also hatte er damit gemeint. Er hielt sich für den rechtmäßigen Herrscher. Und er kämpfte nur deshalb gegen die Doniden, weil er selbst den Thron besteigen wollte.

Merle schloss den Mund und sammelte ihre Gedanken. Was ihre Mutter mit alldem zu tun hatte, verstand sie nicht. Aber dass Ray einen genauso katastrophalen König abgeben würde wie der jetzige, das lag auf der Hand. „Wie soll Teria Frieden finden unter einem Schmugglerkönig, der hinterrücks seine Freunde meuchelt?“, fragte sie scharf.

Einen Moment verlor Gretas Gesicht seine Ausdruckslosigkeit, und eine Maske von Hass trat an deren Stelle. Gleich würde sie ihren Männern befehlen, Merle zu töten.

Doch Greta tat nichts dergleichen. Sie gewann ihre Kontrolle zurück und lächelte schmal. „Du wirst bald einsehen, dass du unrecht hast. Die Herrschaft des Gabenkönigs neigt sich dem Ende zu. Und er weiß es, denn sonst würde er nicht so verzweifelt nach dir suchen. Rays Stern dagegen wird bald aufgehen. Und du und dein Freund, ihr werdet ihm dabei helfen, ob ihr wollt oder nicht.“ Sie zog den Schleier über ihr Gesicht und wandte sich ab.

„Bereitet alles für die Abfahrt nach Port Rona vor!“, befahl sie den Männern. „Und sorgt dafür, dass immer zwei Wachen in dieser Zelle stehen. Ich will keine bösen Überraschungen erleben. Und euch würde das auch nicht gut bekommen.“ Damit verließ sie den Keller, ohne sich noch einmal umzusehen.
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„Das ist ja erbärmlich“, sagte ein Matrose mit wettergegerbtem Gesicht und dunklen Bartstoppeln, die seine Wangen bedeckten wie die Reste eines schütteren Fells. Ein ehemals rotes Tuch war um seinen Kopf gebunden, und sein Gebiss war so lückenhaft wie das eines Greises. „Hat uns den ganzen Lagerraum vollgekotzt.“

„Bitte“, hörte Merle Kenai mit schwacher Stimme sagen. „Es geht seit Stunden so. Bindet sie wenigstens los und gebt ihr Wasser.“

„Holt den Rebellen her! Er soll entscheiden, was mit ihr zu geschehen hat“, ordnete der Matrose an.

Merle spürte eine neue Welle Übelkeit über sich hereinbrechen. Ihr Rachen brannte, und nur ihre Fesseln hielten sie noch aufrecht. Sie war auf dem Unterdeck eines Schiffs an einen senkrechten Pfosten gebunden. Um sie herum tobte das Entsetzlichste, was sie sich vorstellen konnte: der Ozean! All ihre schlimmsten Albträume schienen Wirklichkeit geworden zu sein. Angst und Panik raubten ihr das letzte bisschen Verstand, das ihr noch geblieben war. Den Versuch, ihre Kleider sauber zu halten, hatte sie schon lange aufgegeben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so elend gefühlt. Sie schloss die Augen und kam erst wieder zu sich, als ihr jemand eine knallende Ohrfeige versetzte.

Dann blickte sie in das verzerrte Gesicht eines Monsters. Erst nach einem Augenblick erkannte sie Rays vernarbte Züge darin. Er hockte neben ihr und hatte den Mund angewidert verzogen. Oder zumindest eine Hälfte davon.

„Der Wellengang ist abgeflacht“, stellte er fest. „Bringt sie an Deck! Dann kann sie wenigstens über die Reling kotzen.“ Er erhob sich. „Und den anderen Jammerlappen auch. Aber behaltet ihn im Auge, damit er keine Dummheiten macht.“ Im Vorübergehen versetzte er Kenai noch einen Tritt in die Seite. „Jemand muss hier sauber machen. Sonst verderben uns noch die Stoffe. Die haben ein Vermögen gekostet.“

Merle klappte die Augen wieder zu. Die Bewegungen des Schiffs wühlten ihre Eingeweide auf. Gab das Meer denn niemals Ruhe? Jemand löste ihre Fesseln und hob sie hoch. Das Nächste, was sie wahrnahm, war kühler Wind auf ihrer Haut und der Geruch von Frische und Weite. Es war dunkel, und Sterne funkelten am Himmel wie ein Teppich aus Funken. Sie wurde auf den Boden gesetzt, mit dem Rücken gegen einen Haufen armdicker Seile. Jemand stellte einen Eimer und eine tönerne Flasche neben sie.

„Meerwasser, Trinkwasser“, sagte der Rebell mit dem langen, bärtigen Gesicht und deutete erst auf den Eimer, dann auf die Flasche. „Und hier noch ’ne Decke. Du sollst dich waschen, hat der Chef gesagt. Schau nicht auf die Wellen, schau den Horizont an. Das hilft.“

Merle nickte und richtete sich so gut sie konnte auf. In der Dunkelheit vermochte sie das Meer ohnehin nicht zu sehen. Sie würde ab jetzt einfach so tun, als wäre es nicht da.

„Ist der Sturm vorbei?“, fragte sie mit zittriger Stimme.

„Welcher Sturm?“, fragte der Matrose auf ihrer anderen Seite. „Das kleine Windspiel, das wir gestern hatten, war doch kein Sturm!“ Er spuckte über die Reling, ehe er sich umwandte und in einer der Luken verschwand, die unter Deck führten. Der bärtige Rebell folgte ihm.

Die frische Luft belebte Merle ein wenig. Der Wind war lau. Nicht zu vergleichen mit den schneidend kalten Böen auf den Schwarzen Bergen. Wie lange mochte das her sein? Drei Tage? Vier? Sie hatte das Gefühl für Zeit verloren und fühlte sich so dünn wie ein Strohhalm. Ihre Hände zitterten, als sie die Flasche zum Mund führte und in kleinen Schlucken daraus trank. Dann sah sie an sich hinunter. Das Sternenlicht machte die Flecken blass, verbarg jedoch nicht die Krusten und Reste eingetrockneter Körperflüssigkeiten auf Hemd und Hose. Sie musste einen entsetzlichen Anblick bieten. Und vermutlich stank sie wie ein verwesender Kadaver. Angeekelt verzog sie den Mund. Am liebsten hätte sie sich die Kleider vom Leib gerissen und sie auf der Stelle verbrannt.

Langsam begann sie ihr Hemd aufzuknöpfen und blickte sich dabei verstohlen um. Zwei Männer standen oben am Steuerrad. Sie unterhielten sich leise. Ein dritter schlenderte auf dem Oberdeck hin und her. Er kam nahe an Merle vorbei, beachtete sie aber nicht weiter. Anscheinend hielt man es nicht für nötig, sie zu bewachen. Wo hätte sie auch hingehen sollen? Sie war auf diesem Schiff gefangen.

Dort hinten, an einen der Masten gelehnt, saß jemand mit einem Stoffsack über dem Kopf. Das musste Kenai sein. Er rührte sich nicht. Aber sie erinnerte sich daran, dass er gesprochen hatte, bevor sie sie nach oben auf Deck gebracht hatten. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Wenn nicht, musste er bei Bewusstsein sein. Und die dumpfe Taubheit in ihrem Leib sagte ihr, dass er noch immer den Gabenkompass um den Hals trug.

Merle zog sich aus, bis sie nur noch im Leibchen dasaß, und wusch sich so gut es ging. Anschließend tauchte sie Hemd und Hose in den Eimer und wrang sie ein paarmal aus, bis sie glaubte, zumindest den groben Schmutz herausgespült zu haben. Nun verteilte sie die Kleidungsstücke neben sich auf den Seilen und hoffte, der Wind würde sie trocknen, bevor die Sonne aufging und es an Deck geschäftig wurde. Erschöpft ließ sie sich zurück auf die Seile fallen, breitete die Decke über sich aus und schloss die Augen. Eigentlich war sie todmüde, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Wie es Kenai wohl ging? Soweit sie es im Sternenlicht beurteilen konnte, hatte er sich nicht bewegt. Der Wachhabende patrouillierte immer noch auf dem Deck vor und zurück.

Eigentlich wäre es die perfekte Gelegenheit, Kenai zu befreien, kam es ihr in den Sinn. Sie war nicht gefesselt, und niemand beachtete sie. Außerdem war es dunkel genug, um sich unauffällig zu ihm zu schleichen. Aber das Schiff konnten sie nicht verlassen, und sie vermutete, dass es die Matrosen wie ihre Westentasche kannten und jedes Versteck rasch finden würden.

Blieb nur noch die Gabe. Wenn es ihr gelänge, den Gabenkompass über Bord zu werfen, könnte Kenai dann die Mannschaft überwältigen? Merle bezweifelte es. Sie wusste nicht, in welchem Zustand er war. Mit zwanzig Mann auf einmal fertigzuwerden, war selbst für einen Nehmer viel verlangt. Und konnten sie das Schiff überhaupt alleine steuern? Sie blickte hinauf in das Gewirr unzähliger Seile zwischen den Masten und Segeln. Immerhin war Kenai schon zur See gefahren. Wie auch immer, sie musste erst mit ihm sprechen, um herauszufinden, wie es ihm ging und ob er einen Plan hatte.

Sie blickte sich noch einmal um. Der Mann am Steuerrad sog an seiner Pfeife, und der Rauch stieg in kleinen Wolken in den Nachthimmel und wurde dort von der Brise zerrissen. Er unterhielt sich immer noch mit dem anderen Kerl. Sie hatten Merle den Rücken zugewandt. Der dritte Matrose war verschwunden. Sie suchte das Deck mit den Augen ab, bis sie ganz hinten am Schiffsheck einen Schatten stehen sah. Er schien sich gerade zu erleichtern.

Merle zog die Decke enger um ihre Schultern, griff nach der Wasserflasche und kam schwankend auf die Beine. Sie musste sich am Seilhaufen festhalten, um nicht gleich wieder umzukippen. Ihr schwindelte, und sie fühlte sich furchtbar schwach. Der Weg zu Kenai war kurz, dennoch geriet sie bereits nach der Hälfte aus der Puste, zudem schien die Nähe des Gabenkompasses die Luft zäher zu machen. Ein Teil von ihr sträubte sich sogar, dorthin zu gehen, und sie musste sich immer wieder einhämmern, dass es Kenai war, der das Schlimmste ertrug, indem er dieses Ding am Leibe hatte. Wenn es irgendeine Möglichkeit gab, ihm zu helfen, dann, bei der Großen Einheit, würde sie es tun!

Als sie bei ihm anlangte und sich neben ihn hinkauerte, zuckte er zusammen. Aus den Augenwinkeln nahm sie über sich eine Bewegung wahr und blickte hoch. Durch ihre vom Gabenkompass vernebelte Sicht glaubte sie einen kleinen Vogel zwischen den Seilen der Segel flattern zu sehen. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

„Ich bin es“, flüsterte sie gegen den Leinensack, dorthin, wo sie sein Ohr vermutete. „Hier, ich habe dir Wasser gebracht.“ Sie hielt ihm die Flasche hin und wurde sich zugleich der Unsinnigkeit ihrer Geste bewusst, denn er konnte ja weder die Hände ausstrecken noch etwas sehen und unter dem Leinensack auch nichts trinken.

„Merle?“, flüsterte er heiser.

Sie stellte die Flasche ab und griff nach den Schnüren, die den Sack um seinen Hals schlossen. Der Gabenkompass machte jede Bewegung und jeden Gedanken schwerfällig. Ihr Kopf summte, und ihre Finger arbeiteten so langsam, als wären sie steif vor Kälte. Dabei stand ihr der Schweiß auf der Stirn, als sie an den Schnüren nestelte.

„Wie kommst du hierher?“, fragte Kenai beunruhigt. Seine Stimme klang schwach und schleppend.

„Sie haben mich losgebunden, damit ich mich waschen kann.“

Es gelang ihr endlich, die Schnur ganz zu öffnen und den Sack bis zu seinem Haaransatz hochzustreifen. Kenais Gesicht erschien im Sternenschein. Getrocknetes Blut klebte an seiner Schläfe und um seine Nase. Der rechte Unterkiefer war geschwollen und dunkel verfärbt. Er wirkte eingefallen, mit Ringen unter den Augen wie von Kohle gezogen. Und seine Augen hatten einen seltsam starren Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Beinahe wirkte es, als würde er durch sie hindurchsehen.

Sie nahm die Wasserflasche und hielt sie ihm an den Mund, damit er trinken konnte. Gierig nahm er ein paar Schlucke.

„Wir müssen das da loswerden“, erklärte sie leise und griff nach dem Gabenkompass. „Ich werde es ins Meer werfen.“

„Nicht“, flüsterte Kenai und wandte den Oberkörper zur Seite, soweit es seine Fesseln zuließen.

„Warum nicht?“

Sein Adamsapfel hüpfte, als er mit dem Kinn auf den Anhänger wies. „Ich kann es nicht in Worte fassen.“ Seine Augen zuckten hin und her, und er sprach so langsam und verwaschen wie ein Betrunkener.

„Lass mich dir helfen“, wisperte Merle und streckte vorsichtig die Hand nach dem Anhänger aus. Doch als ihre Finger sich dem Gabenkompass näherten, spürte sie plötzlich Angst. Panik geradezu. Sie zuckte zurück. Atemlos blickte sie von dem Anhänger in Kenais Augen. Auch dort sah sie die Angst und Verzweiflung sich widerspiegeln, die sie soeben heimgesucht hatte. Wirkte er deshalb so abwesend?

„Was ist das?“

Kenai schluckte angestrengt. „Binde meine Fesseln los.“

Merle nickte und machte sich an dem Knoten zu schaffen. Kenais Haut war sehr warm, als hätte er Fieber. Endlich hatte sie das Seil so weit gelockert, dass er die Hände herausziehen konnte.

„He! Wo ist das Mädchen?“, rief plötzlich eine Stimme.

Merle zuckte zusammen und duckte sich hinter ein Fass.

„Geh!“, flüsterte Kenai und gestikulierte in Richtung des Seilhaufens, auf dem Merle zuvor gelegen hatte. „Lenk sie ab!“

„Was hast du vor?“, raunte sie.

Kenai schüttelte den Kopf. „Dafür ist keine Zeit. Versuch oben an Deck zu bleiben. Wenn möglich nahe der Reling.“

Schritte näherten sich. Und Merle wich in die Schatten zurück. Der wachhabende Matrose stand bei den Seilen und hob fluchend Merles nasses Hemd hoch. „Verdammt, wo ist die Göre?“

Merle hastete an die Reling. „Kann man hier nicht mal in Ruhe sein Geschäft verrichten?“, plärrte sie dann laut und in genervtem Tonfall.

„Du verdammte kleine Ratte hast dich nicht von der Stelle zu bewegen, egal was du verrichten willst!“ Mit drei Schritten war der Mann bei ihr, packte sie am Arm und zerrte sie zurück zu ihrem Platz. Dort band er sie an einen der Pfosten.

„Deine Schuld“, knurrte er.

Den Rest der Nacht ließ er Merle nicht mehr aus den Augen.
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Sie schlief tief und traumlos und erwachte erst, als die Sonne ihr so heiß ins Gesicht schien, dass sie ihre Haut fast verbrannte. Stöhnend wälzte sich Merle herum und zog sich die Decke über den Kopf. Doch dann wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Sie hörte nackte Füße auf Holzplanken, das Flattern der Segel im Wind und eine barsche Stimme, die Kommandos rief.

Merle lugte unter ihrer Decke hervor. Matrosen arbeiteten geschäftig an Deck, hingen in den Seilen, liefen hierhin und dorthin. Sie blickte zu dem Pfosten hinüber, an dem Kenai in der Nacht festgebunden gewesen war. Er war fort.

Alarmiert setzte sie sich auf. Wo hatte man ihn hingebracht? Oder war er ohne sie geflohen? Der Wind blähte die Segel über ihr, und die Sonne schien hell vom wolkenlosen Himmel. Links von ihr erkannte Merle in der Ferne eine felsige Küste. Sie fuhren also nach Süden.

Ein Matrose hastete mit zwei Eimern voll Wasser an ihr vorbei und spuckte ihr vor die Füße. „Verdammtes Weiberpack“, knurrte er. „Weiß doch jeder, dass es Unglück bringt, Frauen an Bord zu haben.“

Ein anderer, der oben in den Tauen hing, rief: „Aber es ist doch mal ein schöner Anblick.“ Und er pfiff lüstern zu ihr herunter.

Die anderen Seeleute lachten oder fluchten, je nachdem wie ihre Einstellung zu Frauen an Bord war.

Merle blickte an sich herunter, und ihr wurde bewusst, dass sie nur im Leibchen dasaß. Unter dem durchscheinenden Stoff waren ihre Brüste vermutlich gut zu erkennen. Hastig griff sie nach Hemd und Hose und streifte sie unter dem Gejohle einiger Männer über.

Ray stieg die Leiter zu ihr hinunter. „Steh auf!“

Merle tat es und kam ungeschickt auf die Beine. Die Bewegungen des Schiffs brachten sie noch immer aus dem Gleichgewicht. „Wo ist Kenai?“, fragte sie.

Ray antwortete nicht, sondern packte ihren Oberarm und stieß sie in den Schatten des Oberdecks, wo sie zu ihrer Erleichterung Kenai sitzen sah. Doch etwas stimmte nicht. Sein Kopf hing unter dem Sack nach unten, als würde er schlafen. Frische hellrote Flecken hatten sich zu den braunen auf dem Leinensack gesellt.

„Was ist passiert?“, fragte sie.

Ray stieß sie drei Meter von Kenai entfernt zu Boden und fesselte sie wieder an eine der Geländerstangen, neben der Treppe. Dann entfernte er sich und stieg wieder auf die Brücke.

„Kenai?“, flüsterte Merle.

Er schüttelte leicht den Kopf.

„Was ist mit dir?“

„Ich weiß, wo wir sind. Und ich …“ Seine Stimme war noch verwaschener als in der Nacht.

„Ruhe da unten!“, dröhnte Ray von der Brücke herunter. „Bringt den Begabten unter Deck!“, befahl er dann. „Nur ihn, sie bleibt hier oben. Besser sie haben von jetzt an keinen Kontakt mehr miteinander. Ich will nicht riskieren, dass noch etwas Unvorhergesehenes passiert, ehe wir in Port Rona anlegen. Wir können es uns nicht leisten, Bergan noch einmal zu enttäuschen.“

„Vertrau mir“, flüsterte Kenai beinahe unhörbar. Und dann trat einer von Rays Männern zu ihm, band ihn vom Geländer los und zog ihn auf die Beine. Der Mann stieß ihn vorwärts, auf die Luke zu, die ins Unterdeck führte.

Merles Mut sank. Sie verfolgte mit ihrem Blick, wie Kenai an der Reling entlangwankte, wie der Mann ihn grob weiterstieß, wie er gegen das Holzgeländer strauchelte. Und dann – Merle konnte nicht anders, als mit Schrecken zuzusehen – ließ sich Kenai zur Seite fallen und stürzte mit seinen gefesselten Händen und dem Sack über dem Kopf über die Reling von Bord des Schiffes. Ein Platschen weiter unten war das Letzte, was sie von ihm hörte.
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Merle schrie entsetzt auf. Kenai war von Bord gegangen! Er war ins Meer gestürzt. Und obgleich sie wusste, dass er ein guter Schwimmer war und das Meer sein vertrautes Element, gab es keinen Zweifel daran, dass dies seinen Tod bedeuten musste. Denn seine Hände waren gefesselt. Er war möglicherweise verletzt, und der Leinensack über seinem Kopf würde ihn ersticken, sobald er sich mit Wasser vollgesogen hatte.

Merle riss am Seil, mit dem ihre Handgelenke am Pfosten festgebunden waren. Mehrere Männer kamen an die Reling gerannt.

„Helft ihm doch!“, schrie sie zu ihnen hinüber. „Bitte, helft ihm doch!“

Einer der Matrosen zog sein Hemd aus und sprang hinterher. Zwei andere machten sich daran, das kleine Ruderboot zu Wasser zu lassen. Auch Ray stürzte hinzu. Rufe schwirrten hin und her. Eine Strickleiter fiel an der Außenwand des Schiffes hinunter.

„Wo ist er?“, brüllte Ray.

„Seht ihr ihn?“

„Dort drüben!“

„Nein, nur der Leinensack!“

„Der ist untergegangen“, kommentierte ein alter Matrose, der nicht weit von Merle entfernt stand.

„Taucht ihm nach!“ Ray musste nun ebenfalls im Wasser sein. „Holt ihn wieder hoch, verflucht!“

Weitere Flüche wurden laut.

Nach einer Weile, drehte sich der alte Matrose um und schüttelte den Kopf. „Das hat keinen Sinn mehr“, murmelte er. „Der ist untergegangen wie ein Stein.“

Merle verfolgte jedes Wort mit Schrecken. Sie konnte nichts sehen, sich nicht bewegen. Kenai war fort, das spürte sie ganz deutlich. Die Taubheit des Gabenkompasses war verschwunden, und ihre Sinne waren so scharf, dass sie das Sonnenlicht in den Augen blendete und ihre Ohren von den lauten Stimmen schmerzten.

Der Kapitän ermahnte die Besatzung, wieder ihre Plätze einzunehmen und das Ruderboot hochzuziehen. Die Männer zerstreuten sich. Die drei Matrosen und Ray kletterten die Strickleiter nach oben und sprangen von Kopf bis Fuß durchnässt auf die Planken.

„Wo ist er?“, rief Merle. „Warum habt ihr ihn nicht heraufgebracht?“

Niemand antwortete. Die Matrosen trockneten sich mit ihren Hemden Gesicht und Haare. Ray stand triefend vor ihr. Der Hahn auf seiner nackten Brust schien bei jedem seiner Atemzüge lebendig zu werden. Er hockte sich vor sie hin, sodass das Wasser von seinen Armen auf ihre Hose tropfte.

„Ich habe es satt“, zischte er und packte sie am Kragen. „Ich habe es satt, mich von euch zum Narren halten zu lassen! Wo ist er? Und wo ist mein verfluchter Gabenkompass?“

Merle schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

Knurrend drückte Ray sie gegen das Treppengeländer in ihrem Rücken.

„Eure Existenz allein ist eine Plage! Hat sich dieser Idiot wirklich in den Tod gestürzt?“

„Du hast ihm doch die Hände gebunden!“, schrie Merle wütend. Ihr Zorn loderte auf wie eine Stichflamme, und sie spuckte Ray ins Gesicht. „Wegen dir ist er ertrunken!“

Ray drückte Merles Kehle noch fester. „Bringt mir eine Fackel!“, schrie er seinen Männern über die Schulter zu.

Die Matrosen blickten Ray irritiert an. Einige schüttelten die Köpfe und entfernten sich.

„Habt ihr nicht gehört? Jakob!“

Der junge Rebell mit dem Bart und dem langen Gesicht zuckte zusammen.

„Eine Fackel, habe ich gesagt!“ Ray warf ihm über die Schulter einen drohenden Blick zu. „Und das Kästchen für den Gabenkompass. Vielleicht singt uns die kleine Krähe ja vor, wo wir ihren Liebsten wiederfinden können.“

Jakob verschwand in Richtung Unterdeck, und Merle bekam es mit der Angst. Ray schien in seinem Zorn völlig außer Kontrolle geraten zu sein. Ein grausames Lächeln verzerrte seine Lippen. „Warte nur, warte! Ihr Begabte liebt es, mit Feuer zu spielen. Aber weißt du denn, wie es sich anfühlt, bei lebendigem Leibe zu brennen?“

Jakob kehrte mit der brennenden Fackel in der einen und dem Kästchen in der anderen Hand zurück. „Ray“, begann er. „Bergan wollte doch …“

Ray riss ihm die Fackel und das Kästchen aus den Händen und stieß ihn weg. Dann hielt er die Flamme ganz nah an Merles Kopf. Der Schweiß brach ihr aus, aber sie konnte der sengenden Hitze nicht ausweichen.

„Deine Mutter hat bereits versucht, mich zu verbrennen, als ich noch in den Windeln lag. Das hier habe ich ihr zu verdanken.“ Er deutete auf die Hahnentätowierung. „Und nun hast du die Dreistigkeit, das Gleiche zu versuchen?“ Er lachte höhnisch. „Ich bin aber kein hilfloser Säugling mehr.“

Merle schrie auf, als sie fühlte, wie ihre Haut am Hals zu brennen begann.

„Ihr seid nicht die Einzigen, die dieses Spiel beherrschen!“ Damit presste er die lodernde Fackel gegen ihre Schulter. Stechender Schmerz zerriss Merles Leib, und orangene Lichter tanzten vor ihren Augen. Beißender Rauch und der Gestank ihrer eigenen brennenden Haare füllten ihre Nase.

„Ray! Nein!“, schallte eine Frauenstimme über das Deck. „Haltet ihn sofort zurück!“

Ray wurde weggerissen, und auch das Feuer wich zurück, doch der maßlose Schmerz blieb. Merle sackte auf die Planken wie eine schnurlose Marionette. Sie presste eine Hand gegen die Schulter. Es brannte unvorstellbar. Zwei Männer hatten Ray davongezerrt. Einer von ihnen war Jakob. Und hinter ihm stand Greta.

„Beherrsche dich, mein Sohn“, sagte sie ein wenig außer Atem. Ihr Schal war verrutscht und gab den Ansatz ihrer üppigen Brüste preis. „Du wirst deine Rache bekommen. Hörst du? Aber noch brauchen wir sie lebend und bei Kräften. Erinnere dich daran, was Bergan gesagt hat. Lass ab von dem Mädchen!“

Rays Blick flackerte von Merle zu seiner Mutter.

„Ray.“ Greta legte ihre Hand auf seine vernarbte Wange. „Noch ein wenig Geduld. Du wirst deine Rache bekommen.“

Einen Moment schien es, als würde er sich losreißen und wieder auf Merle stürzen. Aber dann fiel die Spannung von ihm ab. Die beiden Männer ließen ihn los.

„Verdammtes Gabenpack!“, knurrte er und richtete sich auf. „Ich will, dass ununterbrochen ein Mann bei ihr Wache steht. Keiner lässt sie aus den Augen! Tag und Nacht. Und bindet sie, verdammt noch mal, immer an irgendetwas fest, was nicht über Bord gehen kann.“ Wütend schleuderte er das Holzkästchen von sich. Es prallte gegen eines der tiefhängenden Segel, rutschte daran hinunter und fiel von dort ins Meer. Ray stampfte davon.

Merle sackte zusammen und brach in Tränen aus. Ihre Schulter brannte unerträglich, und als sie hinsah, wurde ihr von dem Anblick fast übel. Der Stoff ihres Hemdes war an der Schulter weggebrannt. Aber Teile des Textils klebten in der stark geröteten, blasenwerfenden Wunde.

„Kümmert euch um sie“, sagte Greta zu Jakob. Dann folgte sie Ray unter Deck.

Merle rollte sich zusammen, wo sie lag. Kenai war ertrunken. Aber er musste doch gewusst haben, dass er mit Fesseln und Sack über dem Kopf nicht schwimmen konnte. Hatte er den Tod seinem Schicksal hier vorgezogen? Wollte er lieber ertrinken, als in einen Gabenkompass gebannt zu werden? Oder war es ihm gelungen, seine Fesseln zuvor zu lockern, ohne dass es jemand gemerkt hatte? Aber auch Kenai musste doch atmen, und niemand hatte ihn mehr an der Oberfläche gesehen ...

Merle fühlte Tränen über ihre Wangen rinnen. Ihr Kopf war wie vernebelt. Sie wollte nicht mehr denken. Sie wollte nur noch vergessen. Sie schloss die Augen und versuchte ihre Sinne dorthin zu lenken, wo ihr zweites Herz pochte. Oder zumindest das, was sich so anfühlte wie ein zweites Herz: Die Gabe. Aber ihr Gegenpart fehlte. Ohne Kenai war sie nur ein halber Mensch. Unvollständig. Es tat weh, dass er weg war. Mehr, als sie je geahnt hatte.
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„Steh auf“, sagte eine Stimme. „Ich werd mir deine Wunde anschauen.“

Merle sah hoch und erblickte den Rebellen mit dem langen Gesicht und dem Bart. Jakob, hatte Ray ihn genannt. Er hielt eine Kiste mit Tiegelchen und Töpfchen unter dem Arm. Seine Knie knackten, als er sich neben Merle niederließ und sich daranmachte, die Verbrennungen zu untersuchen.

Merle ließ ihn gewähren. Er zupfte die Stoffreste aus der Wunde und trug dann eine gallertartige Masse auf. Merle musste die Zähne zusammenbeißen, so sehr tat es weh. Aber aus irgendeinem Grund begrüßte sie den Schmerz, denn es lenkte sie von all dem anderen ab, was sie quälte. Als Nächstes zog er eine Art glitzernden Stoff hervor und legte ihn auf die Wunde. Als er ihre Haut berührte, fühlte es sich kalt und feucht an. Außerdem roch es stark nach Fisch. War das etwa …? Erschrocken zuckte sie zurück.

„Fischhaut“, erklärte der bärtige Rebell. „Sie ersetzt die Haut, bis neue nachgewachsen ist, und lindert den Schmerz.“

Merle verzog angewidert die Mundwinkel. Doch die Schulter tat so weh, dass sie nun fast alles getan hätte, damit es endlich aufhörte. So ließ sie ihn gewähren, und zu ihrer Überraschung schmiegte sich die schimmernde Haut angenehm an ihren Körper. Die Schmerzen nahmen fast augenblicklich ab.

„Ah“, machte Merle und konnte ein erleichtertes Seufzen nicht unterdrücken.

Jakob lehnte sich zurück und lächelte. „Besser?“

Merle nickte.

„Und jetzt iss etwas.“ Er band ihre Fesseln los und drückte ihr eine Schüssel in die Hand.

Sie tat es und fragte sich, ob sie gerade denselben Fisch verspeiste, dessen Haut sie nun an der Schulter trug. Währenddessen setzte sich Jakob gegenüber hin und begann eine Pfeife zu stopfen. War er es gewesen, der Greta geholt hatte, ehe Ray Schlimmeres hatte anrichten können? Merle senkte den Blick. Unter Rays Männern, das musste sie zugeben, war Jakob derjenige, der am sanftesten mit ihr umging. Zwar war er seit dem Pass einer ihrer Bewacher und – da machte sie sich nichts vor – ihr Feind, aber er wirkte weniger fanatisch als die anderen. Und er schien die Gabe nicht zu fürchten, oder zumindest zeigte er es nicht. Sie beobachtete ihn, wie er seine Pfeife rauchte. Die dünnen Schwaden trieben über das Deck und verbreiteten ein angenehmes Aroma.

Harri hatte ebenfalls Pfeife geraucht. In dem kleinen Häuschen im Dalsburger Händlerviertel hatte es genauso gerochen, und Merle spürte, wie die Spannung in ihrem Nacken und ihren Schultern ein wenig nachließ. Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie gewahr wurde, dass es die Gabe war, die einen warmen Schauder durch ihren Körper sandte. Sie ließ den Löffel sinken und blickte auf. Niemand außer Jakob war in ihrer Nähe. Das nächtliche Deck lag verlassen da. Aber das war unmöglich, denn was sie fühlte, war eindeutig die Gegenwart eines Nehmers! War Jakob etwa … war es möglich, dass auch er ein Begabter war?

Er sah nun ebenfalls hoch, und ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er ihren Blick bemerkte. Merle blinzelte. Sie konnte es nicht glauben. Wie hatte er dem Gabenkompass widerstehen und sich so lange unter den Rebellen bewegen können, ohne entdeckt zu werden?

„I-ich konnte ja nicht ahnen …“, stotterte sie. „Ich meine … ich wusste nicht, dass du einer … einer von uns bist!“

Jakobs Gesicht fiel auseinander, als hätte sie sein Spiegelbild in tausend Scherben zerschlagen. Einen Augenblick später hatte er seine Züge wieder unter Kontrolle. Er sah sich nervös um und schüttelte dann den Kopf. „Sei still!“, befahl er flüsternd. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“

„A-aber …“

„Heda!“, rief eine barsche Stimme von der Brücke herunter. „Hör auf mit ihr zu reden, Jakob! Keine Unterhaltungen, keine Berührungen, hat der Chef gesagt. Halt dich dran! Wenn wir wieder in der Stadt sind, gibt’s Huren genug.“

Jakob lehnte sich zurück und bemühte sich sichtlich seine lockere Haltung von eben zu imitieren. Es gelang ihm nur teilweise. Sein Gesicht war angespannt. Wie hatte er nur glauben können, dass es ihr entgehen würde? Begabte erkannten sich, so war das nun mal. Ob auch Kenai es gespürt hatte? Oder hatte der Gabenkompass es verhindert?

Plötzlich hörte sie ein dumpfes Klock.

Jakob sackte zusammen. Er saß in derselben Position wie zuvor, doch sein Kopf hing kraftlos auf die Brust, und die Pfeife war auf seine Hose gefallen. Asche brannte ein kleines Loch in den Stoff.

„Jakob?“, flüsterte sie.

Doch dann sah sie, wie sich in den Schatten hinter ihm etwas regte. Eine Hand griff aus der Dunkelheit an Jakobs Gürtel und zog das Messer aus der Scheide. Sofort war Merle hellwach.

Der Schatten glitt hinter Jakobs Körper hervor. Im Mondlicht erkannte sie nass glänzende Haut, schwarze Haare, die tropfend an Kopf und Gesicht klebten. Kenai legte einen Finger auf seine Lippen, hockte sich neben sie und säbelte mit Jakobs Messer an ihren Fußfesseln.

Die Erleichterung darüber, dass er noch lebte, trieb Merle Tränen in die Augen. Doch als die Fesseln fielen, glitt Kenai schon wieder in die Dunkelheit zurück. Merle kam auf die Beine. Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, ob Jakob zu den Begabten gehörte oder nicht, ob er nur bewusstlos war oder tot auf dem Schiffsdeck lag. Kenai zog sie weiter, und ihre Gabe antwortete mit jubelndem Aufwallen auf seine Nähe. Da verstand sie: Nicht Jakob hatte das Ziehen ihrer Gabe verursacht, sondern Kenai! Aber wenn Jakob kein Begabter war, warum hatte ihn ihre Frage dann derart aus der Fassung gebracht?

„Was ist?“, flüsterte Kenai. „Komm, wir müssen verschwinden!“

Merle ließ sich von ihm weiterziehen. Er führte sie in einen Winkel direkt unterhalb der Brücke. Hier waren sie vom Steuerrad und dem Großteil des Decks aus nicht zu sehen. Kenai trat an die Reling und schwang ein Bein darüber.

Merle blieb wie angewurzelt stehen. „Was hast du vor?“

„Wir verlassen das Schiff. Oder willst du mit Ray bis Port Rona segeln, wo uns Bergan schon mit einem neuen Gabenkompass erwartet?“ Er zog ein kleines Holzkästchen aus seiner Tasche und wedelte damit herum, bevor er es wieder verbarg. Es war das Kästchen des Gabenkompasses. Kenai musste es aus dem Meer gefischt haben, nachdem Ray es weggeschleudert hatte.

„Komm jetzt!“ Er winkte ungeduldig. „Wenn wir uns nicht beeilen, entdecken sie uns.“

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Kenai wollte, dass sie sprang. Kaltes Grauen presste ihren Brustkorb zusammen. Hatte er vergessen, dass sie nicht schwimmen konnte? Sie blickte auf die wogende dunkle Masse tief unten und schmeckte Galle.

Kenai ergriff ihre Hand. Die Gabe geriet außer sich bei seiner Berührung, aber sie konnte diese Freude nicht teilen. Wieder schüttelte sie den Kopf. Die Alternative wäre der Tod, das war ihr klar. Doch er erschien ihr plötzlich sehr viel leichter als das, was dort unten wogte und schwappte. Selbst die Fackel kam ihr plötzlich weniger erschreckend vor als der maßlose Ozean.

Kenai zog sie zu sich heran, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. „Du wirst nicht untergehen. Vertrau mir!“

Merle schüttelte den Kopf. Sie wagte es nicht, nach unten zu sehen.

Kenai schob sie auf die Reling zu. Doch sie krallte sich mit beiden Händen am Geländer fest.

„Bitte schrei nicht“, flüsterte er. „Sonst sind wir geliefert.“ Er versuchte, ihre verkrampften Finger aufzubiegen, ohne ihr wehzutun.

Panik drohte sie zu überwältigen. Ihre Handflächen waren so feucht, dass sie abzurutschen begannen. Ihre Knie zitterten, als sie sich immer heftiger gegen Kenai zur Wehr setzte.

Dieser knurrte leise und schüttelte sie dann so fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. „Hör auf, verdammt!“, zischte er. „Willst du, dass sie uns wieder in die Finger kriegen?“

Merle riss ihre Handgelenke aus seinem Griff frei und atmete zweimal tief durch. Sie standen so eng beieinander, dass ihre Nasen sich fast berührten. Gab es wirklich keine andere Möglichkeit? Kenai hatte Angst und war wütend, das spürte sie, als wären es ihre eigenen Empfindungen. Und sie wusste, dass sie der Grund für all das war. Ihretwegen war er zurückgekommen.

„Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Ich kann einfach nicht …“

„Du musst aber! Es gibt keinen anderen Weg!“

„Ich kann nicht.“ Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. „Du musst mir helfen!“

„Das versuche ich doch gerade“, zischte Kenai und machte ihre Finger erneut von der Reling los.

Merle schüttelte den Kopf. „D-du musst mir das Bewusstsein nehmen! Wie damals am Fluss.“

Kenais Griff um ihre Handgelenke lockerte sich ein wenig. Sie fühlte die Gabe zwischen ihnen pulsieren, und Kenais Augen glänzten in der Dunkelheit. Es würde ein Leichtes für ihn sein.

Merle nickte noch einmal. „Ich will es so. Tu es!“

Er atmete tief ein, legte dann beide Arme um sie und drückte sie zärtlich an sich. Merle bereitete sich darauf vor, die Schwere zu fühlen, das Dämmern. Aber es kam nicht.

„Wenn ich die Gabe benutze, wird meine Haut anfangen zu leuchten“, flüsterte er in ihr Ohr. „In der Dunkelheit würden sie mich sofort sehen und wieder aus dem Wasser fischen.“

Merles Hoffnung erstarb. Er hatte recht. Daran hatte sie nicht gedacht. Aber trotzdem drückte er sie noch mehr an sich. So fest, dass sie sich nicht mehr regen konnte. Er schob sie rückwärts auf die Reling zu. „Du darfst auf gar keinen Fall schreien!“

Da wusste sie, was er tun würde. Eine Welle der Panik durchspülte sie, und sie biss sich auf die Zunge, sodass sie Blut schmeckte. Sie schloss die Augen und drückte das Gesicht an seine Brust, während sie den nassen Abgrund unter sich fühlte wie ein kaltes, lauerndes Monster.

„Gib keinen Laut von dir! Den Rest mache ich.“

Merle kniff Augen und Mund zusammen und klammerte sich an ihn.

Sein Atem kitzelte ihren Scheitel, als er ein paarmal tief Luft holte. Dann glitt er über die Reling, sein Griff wurde fester. Er stieß sich und Merle ab, und sie stürzten hinunter.

Merle fühlte ihre Eingeweide abheben. Der Wind fegte sie aus Kenais Armen, und dann prallte sie hart auf die Wasseroberfläche. Sie sank hinein wie ein Stein. Der Kälteschock presste ihr die Luft aus dem Körper. Sie strampelte gegen das Wasser an und spürte dennoch, wie sie tiefer und tiefer sank. Alles war schwarz. Sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war, und ein lautes Tosen erfüllte ihre Ohren, bis sie meinte, ihr Schädel würde platzen. Da riss sie etwas an den Haaren und zog so heftig daran, dass sie glaubte, ihre Kopfhaut würde gleich abgetrennt. Sie durchbrach die Wasseroberfläche und hustete und spuckte. Luft schoss in ihre Lungen zurück. Gleichzeitig versuchte sie sich festzuhalten und oben zu bleiben. Eine Hand packte ihren Arm und stieß sie weg. Aber Merle kämpfte dagegen an. Keuchte, atmete salziges Wasser ein, versank von Neuem, kam kurz hoch und hustete wieder.

„Ruhig! Lass das!“

Sie würgte Meerwasser aus. Alles um sie herum war schwarz, schwarz wie das Moor. Zappelnd versuchte sie den Kopf über Wasser zu halten. Sie schlug die Finger in irgendetwas und zerrte daran, klammerte sich fest, sackte erneut unter Wasser. Sie glaubte zu fühlen, wie etwas ihre Beine berührte, wie sich riesige Wesen unter ihr bewegten. Hatte sie deshalb immer vom Meer geträumt? Hatte sie ihren eigenen Tod vorhergesehen?

Ein Schlag traf sie am Kopf. So hart, dass Lichter vor ihren Augen tanzten und ihre Glieder benommen in der Schwerelosigkeit des Wassers schwebten. Etwas glitt neben sie. Ein warmer Körper. Ein Arm legte sich von hinten um ihren Brustkorb und fasste sie unter den Achselhöhlen. Ihr Kopf kam auf dem Körper zu liegen, gerade so, dass ihr Gesicht aus dem Wasser ragte. Sie konnte wieder atmen. Luft füllte ihre schmerzenden Lungen.

„Ganz ruhig jetzt“, flüsterte Kenai. „Bleib locker und lass dich mitziehen.“

Merle kämpfte gegen den Drang an herumzustrampeln und streckte ihre Beine aus. Sie fühlte, wie sie langsam, aber stetig in eine bestimmte Richtung davonglitten. Das Schiff hatte sich bereits von ihnen entfernt. In der Dunkelheit zeichnete es sich als schwarze Silhouette gegen den bläulich grauen Himmel ab. An Deck flackerte eine einzige kleine Laterne. Nichts deutete darauf hin, dass man ihre Flucht bereits entdeckt hatte.

Merle schloss die Augen. Das schwarze Wasser um sie herum erfüllte sie mit Grauen. Sie versuchte nicht daran zu denken, welche Schrecken sich unter ihr befinden mochten. Waren es tote Leiber wie im Moor? Oder schlimmer noch: grausige, widernatürliche Wesen, die sie hinabziehen wollten?

„Alles in Ordnung“, flüsterte Kenai zwischen zwei tiefen Atemzügen. „Bleib ganz locker.“

Merle versuchte sich zu entkrampfen, aber alles in ihr schrie nach Flucht. Es kostete sie große Anstrengung, nicht wieder zu strampeln. Mehrere Male glaubte sie zu fühlen, wie etwas sie streifte, was nicht zu Kenai gehörte. Sie kämpfte gegen ihre kopflose Angst an und zwang sich mit aller Willensanstrengung, nicht die Kontrolle zu verlieren. Die Wunde an ihrer Schulter brannte wie die Hölle, und der Schlag, den Kenai ihr gegen den Kopf versetzt hatte, machte sie noch immer benommen. Ihr schwindelte ein wenig. Und ein paarmal fürchtete sie, sich übergeben zu müssen. Aber das Schlimmste war die Kälte. Nach einer Weile wurde sie so durchdringend, dass Merle unkontrolliert zitterte und ihre Zähne zu klappern anfingen.

„Wo b-bringst du u-uns hin?“, fragte sie mit bebenden Lippen.

„An die Küste.“

„Wie lange d-dauert es noch?“

„Ich weiß es nicht. Die Strömung ist günstig.“ Er atmete ein paarmal, bevor er weitersprach. „Versuch vorsichtig mit den Beinen zu paddeln. Dann wird dir wärmer.“

Merle tat, was er gesagt hatte und begann zaghaft ihre Beine zu bewegen. Dabei kam sie jedoch Kenai ins Gehege, und ihrer beider Gliedmaßen verhedderten sich ineinander, sodass ihr Kopf unter Wasser geriet. Sie hustete wieder und brauchte mehrere Atemzüge, ehe sie die Panik so weit unter Kontrolle hatte, dass sie wieder fähig war zu denken. Dann versuchte sie es noch einmal. Nach und nach fand sie einen Rhythmus, mit dem sie Kenai nicht behinderte.

Und so schwammen sie. Eine sehr lange Zeit. Merle kam es wie eine Ewigkeit vor. Schließlich fühlte sie Kenais Armzüge langsamer werden, weniger ausholend. Seine Energie verging offenbar. Jetzt lagen sie manchmal einfach still auf dem Wasser, damit er wieder Kräfte sammeln konnte. Und ihr selbst war trotz der zaghaften Schläge mit den Beinen furchtbar kalt geworden. Das Zittern hörte nicht mehr auf, und ihre Finger und Fußzehen spürte sie schon lange nicht mehr. Müdigkeit legte sich über sie. Am liebsten hätte sie einfach aufgegeben und sich hinabsinken lassen. Egal was unter ihr war.

„Merle!“ Kenai rüttelte heftig an ihr. „Nicht einschlafen! Beweg dich!“

Und Merle tat, was er sagte. Immer wieder schwanden kurz ihre Sinne und kehrten dann wieder zurück. Ihr war, als würde sie dabei ihren Körper verlassen. Aber sie zwang sich jedes Mal in ihn zurück.

Und dann ging ein Ruck durch Kenai. Merles Beine streiften etwas Hartes. Der Stoff ihrer Hose blieb an etwas hängen und zerriss. Sie fuhr zurück, und Kenai ließ los. Sie fühlte ihn nicht mehr!

„Hey!“ Da war er wieder.

Seine Hand umschloss ihr Handgelenk und zog sie weiter. Hektisch versuchte sie sich an ihm festzuhalten. Aber dann fühlte sie wieder etwas an ihren Füßen. Diesmal war es nicht hart, sondern nachgiebig und gleichzeitig fest. Ihr anderes Bein schrammte schmerzhaft darüber.

„Stell dich hin!“, hörte sie Kenai sagen.

Ihre Füße sanken in körnigen Untergrund. Das Wasser reichte ihr nur noch bis zum Bauchnabel. Sie versuchte im Wellengang das Gleichgewicht zu finden. Wind strich über ihre nasse Haut. Ihr Hemd klebte triefend und eisig am Körper, als sie hinter Kenai her mit zitternden Gliedern aus dem Wasser watete. Erst allmählich spürte sie ihre Beine wieder. Am Ufer stellte sie erstaunt fest, dass sie keine Schuhe mehr trug. Sie musste sie verloren haben.

Der nächtliche Strand vor ihnen wirkte zwischen den schroffen Felsen wie ein heller Teppich, und die Kälte biss noch tiefer in ihren Leib als im Meer. Merle sank erschöpft in die Knie und wollte sich auf dem Sand zusammenrollen, um wenigstens das bisschen Wärme in ihrem Körper zu halten, das ihr geblieben war.

„Nein, nicht! Komm weiter!“, befahl ihr Kenai und zog sie hoch. „Wir müssen einen geschützten Ort finden und Feuer machen. Sonst erfrieren wir.“

Sie raffte sich auf und stolperte hinter ihm drein. Spitze Steine und harte Pflanzen stachen ihr in die aufgeweichten Fußsohlen. Als sie zu den Felsen gelangten, stieß sie sich schmerzhaft das Knie. Sie folgte Kenai um die zackigen Blöcke herum, zwischen denen dunkle Wasserbecken schimmerten. Sie erreichten eine steile Wand und folgten ihr, bis sie eine Spalte fanden, an der man hinaufklettern konnte. Der Weg war schwierig, und Merle rutschte ein paarmal ab, als Geröll unter ihren nackten Füßen in Bewegung geriet und den Hang hinunterpolterte. Aber durch diese Kraxelei kam wenigstens wieder Leben in ihre Glieder. Bald kehrte auch etwas mehr Gefühl in Füße und Hände zurück. Schmerzen, um genauer zu sein. Doch zumindest spürte Merle so, dass sie noch lebte. Und das hielt sie aufrecht.

Als sie aus dem Fels herausstiegen, gelangten sie auf eine zur Klippe abfallende Grasmatte. Sie war mit großen Steinblöcken und Büschen übersät, die der Wind verkrüppelt hatte. Die Böen zerrten an Merles kurzen Locken, und ihr Hemd flatterte wie um eine Vogelscheuche.

„Warte kurz“, schnaufte sie. „Ich kann nicht mehr …“

Kenai blieb stehen und schaute zu ihr zurück. „Ich bin sicher, wir können eine Höhle finden. Dieser Küstenabschnitt ist voll davon. Dort sind wir geschützt vor Wind und Kälte.“

„Du weißt, wo wir sind? Kennst du diesen Strand?“

Er schüttelte den Kopf. „Den Strand nicht. Aber an dieser Küste bin ich schon einige Male entlanggesegelt.“

Während sie langsamer weitergingen, färbte sich der Himmel im Osten rosa, dann orange. Der Tag brach an. Seevögel kreisten über ihnen, und der Wind schubste Merle immer wieder auf den Klippenabbruch zu. Ihre Kleider wurden getrocknet, und vom Gehen war ihr warm geworden. Doch die aufgerissenen Füße bluteten, und ihr ganzer Leib war mit Kratzern und blauen Flecken übersät. Außerdem hatte sie rasenden Durst, und in ihrem Kopf pochten ihre Herzschläge als dumpfe Schmerzwellen nach.

Je weiter sie nach Süden wanderten, desto sanfter neigten sich die Klippen zum Strand hinunter. Kleine Bäche plätscherten zwischen den Steinen die Hänge hinab und gruben tiefe Rinnen in die wenigen sandigen Buchten. Merle trank so hastig, dass sie husten musste. Aber es war eine Wohltat, und sie konnte geradezu fühlen, wie ihr Körper sich mit dem erfrischenden Wasser vollsog, ihre Sinne wieder schärfer wurden und ihre Gedanken klarer.

Ein fast unsichtbarer Trampelpfad folgte der Küste. Ob er von Menschen oder Tieren stammte, konnte sie nicht sagen. In jedem Fall gab es nicht den kleinsten Hinweis auf Leute in dieser Gegend. Keine Schafherden, keine Häuser, kein Rauch von Kochfeuern. Nur Schiffe glitten mit vollen Segeln in der Ferne vorüber. Und auf einem Fels draußen im Meer erspähte sie die Reste eines Wracks, das so aussah, als ob es dort schon Jahrzehnte Wind und Wellen preisgegeben wäre.

„Die Schiffe halten Abstand von der Küste“, erklärte Kenai. „Die Strömungen sind tückisch, und es gibt nur wenige geeignete Plätze zum Anlanden. Das ist unser Vorteil.“ Er wies mit dem Finger nach unten zu einem kleinen Strand mit darübergestreuten Steinblöcken. Eine dunkle Öffnung gähnte im Fels.

„Lass uns dort hinunterklettern“, sagte er.

Im hohen Bogen des Höhlentores blieben sie stehen und blickten in eine mächtige Kuppel, die sich nach hinten in die Dunkelheit wölbte. Säulen und Blöcke bildeten dunkle Winkel und versteckte Nischen.

„Es ist trocken hier“, stellte Kenai fest und scharrte mit dem Fuß. „Das ist wichtig wegen der Gezeiten. Damit wir morgen nicht im Wasser sitzen oder, schlimmer noch, in der Höhle ertrinken.“

Merle blickte ihn verwirrt an. Sie hatte keine Ahnung, was Gezeiten waren. Es war ihr auch egal. Eigentlich wollte sie sich nur noch hinlegen und schlafen. Sie tappte hinter ihm her ins Halbdunkel der Höhle. Im Innern war es windstill und etwas wärmer. Der steinige Untergrund war gerundet, als hätten Wasser oder unzählige Füße und Tatzen ihn im Laufe der Jahrtausende abgewetzt. Sie setzte sich und untersuchte ihre übel zugerichteten Fußsohlen. Es würde Tage dauern, bis sie wieder ohne Schmerzen gehen konnte. Zudem war ihre rechte Fußsohle ganz schwarz. Ihr Blick blieb an einem dunklen Fleck auf dem Höhlenboden hängen, nicht weit von ihr entfernt. Ihr eigener Fußabdruck zeichnete sich als leichte Vertiefung darin ab. Sie bückte sich und legte einen Finger hinein. Schwarzer Staub blieb daran kleben. „Hier ist eine Feuerstelle.“

Kenai kam an ihre Seite und beugte sich über die Asche. „Verdammt! Das gefällt mir nicht. Wenn die Höhle genutzt wird, kommen vielleicht regelmäßig Menschen vorbei.“

„Sie sieht ziemlich alt aus“, meinte Merle. „Das letzte Feuer muss schon vor vielen Jahren erloschen sein.“ Sie stocherte mit ihrem Finger darin herum und stieß auf etwas Festes. Sie pulte es heraus. Doch was sie zunächst für ein verkohltes Ästchen gehalten hatte, entpuppte sich als etwa fingerlange, flache Steinschuppe. Neugierig hob sie sie näher vor ihre Augen und wischte den Kohlenstaub von der glatten Oberfläche. Da fühlte sie plötzlich ein Stechen, und Blut quoll aus einem feinen Schnitt in ihrer Fingerkuppe. Überrascht hob sie die Augenbrauen. „Die Kante ist ja so scharf wie eine Messerklinge.“ Sie leckte das Blut von ihrem Finger und hielt Kenai die Steinschuppe hin.

Er nahm sie und untersuchte sie vorsichtig. „Das können wir gut brauchen. Wir haben ja keine Messer mehr. Sind noch mehr von den Dingern da?“

Sie durchstocherte die Kohle und fand zwei weitere Steinklingen, während Kenai noch einmal durch die Höhle wanderte und nach anderen Feuerstellen suchte.

„Nichts“, sagte er, als er zurückkam. „Aber der Gang scheint tiefer zu gehen. Es ist zu dunkel. Ohne Feuer kann man nichts erkennen.“

Er setzte sich neben sie und fuhr sich erschöpft durch die salzverkrusteten Haare. Er sah ebenso müde aus, wie Merle sich fühlte. Ihr Herz wurde warm, als sie ihn anschaute. Es erschreckte sie ein wenig, wie sehr sie mittlerweile von ihm abhängig war. Warum nur lag ihm so viel an ihr, dass er immer wieder sein Leben riskierte, um ihres zu retten?

Kenai räusperte sich. „Ich werde hinausgehen und uns was zu essen besorgen. Bringst du bis dahin ein Feuer in Gang?“

Merle nickte und erhob sich mühsam. Leicht schwankend folgte sie ihm aus der Höhle, um in den Treibholzhaufen nach geeignetem Brennmaterial zu suchen.
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Kenai kehrte mit widerlich aussehenden Krustentieren zurück, die er in den kleinen Becken zwischen den Felsen gefangen hatte. Doch als er ihre harten Schalen aufgebrochen hatte, kam salziges, zartes Fleisch zum Vorschein, das sie roh verspeisten. Nach ein paar Bissen kam es Merle vor wie das Delikateste, was sie jemals gegessen hatte. Danach schliefen sie tief und erschöpft und wachten erst am Abend wieder auf, als die Sonne sich dem westlichen Horizont über dem Meer näherte und es so kalt geworden war, dass Merle wieder zu zittern begann.

Bevor die Nacht vollends hereinbrach, sammelte sie noch einmal Treibholz, und Kenai brachte mehr von dem essbaren Meeresgetier und den glibberigen Wasserpflanzen. Merle hatte bereits ihren Ekel überwunden und schlang alles hinunter, was er ihr vorsetzte. Das Meer war großzügig, und sie konnten sich beide daran satt essen.

Und als das Feuer endlich heiß brannte und die Kälte vertrieb, fehlten Merle nur noch eine Decke und ein Sitzkissen, um es richtig behaglich zu haben. Und vielleicht ein paar von Selmas dicken Wollsocken, um sich die Füße zu wärmen. Sie legte noch einen Ast ins Feuer und rückte näher heran.

„Verbrenn dir nicht die Zehen“, warnte sie Kenai. Aber auch er lag so nahe es ging am Feuer und hatte die Augen fast geschlossen. Es war die einzige Möglichkeit, sich warm zu halten, denn außer den zerschlissenen Hosen und Hemden, die sie am Leibe trugen, war ihnen nichts geblieben. Merles Blick fiel auf das kleine Holzkästchen mit dem Gabenkompass neben Kenai. Er hatte es in seiner tiefen Hosentasche tatsächlich bis hierher transportieren können. Der Gabenkompass war darin eingeschlossen. Eigentlich hielt sie nun nichts mehr davon ab, ihn zu zertrümmern und damit unschädlich zu machen.

„Was hast du vor mit dem Gabenkompass?“, fragte sie.

„Ich weiß noch nicht“, antwortete er schläfrig.

Merle dachte an das merkwürdige Gefühl bodenloser Verzweiflung, das sie übermannt hatte, als sie ihn auf dem Schiff berührt hatte. Ein kleiner Schauder rieselte ihren Rücken hinunter. „Hast du keine Angst? Ich meine, was wenn er böse ist? Was, wenn er uns schadet?“

Kenai öffnete seine Augen nun ganz. „Solange er in dem Kästchen ist, schadet er nicht.“

Sie schwiegen eine Weile. Das Feuer warf tanzende Schatten über die unebene Höhlendecke. Einen Moment glaubte Merle sogar Linien und Gestalten an der hinteren Höhlenwand zu erkennen.

Sie rieb sich die brennenden Augen. „Wie hast du es eigentlich geschafft, nicht zu ertrinken, als du vom Schiff gesprungen bist? Du warst doch einen ganzen Tag lang im Wasser.“

Kenai lächelte und schüttelte den Kopf. „Die Fesseln hast du mir ja gelockert. Ich musste sie im Wasser nur abstreifen. Dann bin ich unter dem Schiff durchgetaucht und an der Ankerkette nach oben geklettert, damit sie mich nicht sehen können.“

„Aber du warst ganz nass.“

„Die Gischt. Wenn man sich am Schiffsrumpf festklammert, ist das nicht gerade der trockenste Ort. Außerdem konnte ich den Gabenkompass nicht bei mir behalten. Sonst hätte ich es nicht geschafft. Ich wollte ihn schon versenken, als ich – du wirst es nicht glauben – deinen verdammten Vogel sah, dieses Rotkehlchen, das wie irr über dem Meer flatterte. Ich sah näher hin, und da war auch das Kästchen. Es dümpelte in den Wellen. So konnte ich den Gabenkompass abnehmen und mich wieder hinaufschleichen. Und dann habe ich nur noch den richtigen Moment abgewartet.“

„Das Rotkehlchen? Bist du dir sicher?“ Merle starrte in die Nische, die gerade noch vom Feuer erhellt wurde. Sie hatte es schon wieder gesehen. Gestalten und seltsame Linien. „Irgendetwas ist dort hinten“, murmelte sie und erhob sich.

Auch Kenai war mit einem Ruck auf den Beinen. Merle spürte, wie sich seine Gabe um ihn verdichtete. Er griff nach einem brennenden Ast und hielt ihn neben sich in die Höhe, während sie sich der Nische näherten.

„Oh“, machte Merle erstaunt, als die kleine Fackel die hintere Wandfläche in zuckendes Licht tauchte. Der geschmeidige Körper einer Raubkatze schien über den Fels zu gleiten. Erstarrt in der Spannung des Anpirschens. Weiter links jagte eine gemischte Herde von Pferden und Rindern in das Dunkel der nächsten Nische. Und rechts von der Szene standen sich zwei menschliche Figuren gegenüber. Zwischen ihnen schwebte ein Kreis mit einer senkrechten Linie darin.

Kenai ließ den brennenden Ast und mit ihm die Gabe sinken.

„Was ist das?“, fragte Merle ergriffen.

„Ich glaube, es sind sehr alte Syma-Malereien“, erklärte er „Südlich von Westa gibt es Grotten, in denen ich ähnliche Bilder gesehen habe. Aber ich wusste nicht, dass sie auch so weit im Norden existieren.“

Merle ging langsam an der Wand entlang und betrachtete die schwarzen Linien. An manchen Stellen waren sie breit und tiefschwarz, an anderen fein und dann wieder fast verwischt. In ihrer Gesamtheit bildeten sie die Körper der Tiere perfekt nach, so wirklichkeitsnah, dass Merle meinte, sie im flackernden Licht atmen zu sehen. Sie streckte die Hand aus, um die Linie nachzufahren.

Aber Kenai packte ihr Handgelenk. „Nicht!“, sagte er. „Diese Bilder sind heilig. Sie dürfen nicht berührt werden.“

Merle ließ die Hand sinken, und ihr Blick glitt weiter bis zu dem Menschenpaar.

„Sie sehen anders aus als die Tiere“, stellte sie fest.

Die Menschenbilder waren kaum mehr als Strichzeichnungen. Eine der Figuren war durch die angedeuteten Rundungen von Brust und Hüfte und ihr langes Haar als Frau zu erkennen. Trotz der Schlichtheit der Zeichnung waren die Gesten ebenso ausdrucksstark wie die Körperhaltungen der Tiere. Die Kopfneigung, Winkel der Arme, die Art, wie sie die Hände gen Himmel reckten, sagten mehr, als jeder Text hätte ausdrücken können. Merle schritt weiter, und Kenai folgte ihr mit der Fackel.

Ein weiteres Bild kam ans Licht. Es zeigte wieder einen Mann und eine Frau. Über ihnen schwebte der Kreis, diesmal ohne Linie. Die Szene sollte zweifellos die körperliche Vereinigung darstellen. Die Leidenschaft, die aus dem primitiven Bild sprach, ließ Hitze in Merles Wangen schießen. Kenais Gegenwart hinter ihr, war ihr plötzlich so intensiv bewusst, dass ihre Haut zu kribbeln begann. Schnell ging sie weiter und betrachtete die folgende Szene.

Sie zeigte einen Kampf mit Speeren und archaischen Schilden. Eine Figur durchbohrte gerade das Herz einer anderen mit der Waffe. Eine dritte Gestalt kniete daneben, beide Hände auf die blutende Brust gedrückt, als wäre ihr eigenes Herz dasjenige, in dem der Speer steckte. Und das Kreissymbol darüber war mit einer rötlich braunen Farbe gefüllt.

Betroffen schritt Merle weiter. Nun lagen beide Figuren am Boden mit zerschmetterten Gliedmaßen. Sie waren nicht mehr mit schwarzen Linien gezeichnet, sondern weiß auf schwarzem Grund. Rotes Blut rann aus ihren Herzen, und ebenso strömte es aus dem zerbrochenen Kreis, der über ihnen schwebte.

„Das sind sehr merkwürdige Zeichnungen“, sagte sie laut und wandte sich zu Kenai um.

Doch er blickte nicht die Felsbilder an, sondern sie.

„Kennst du die Geschichte, die sie erzählen?“, fragte Merle.

Er nickte. „Es ist eine sehr alte Legende.“

Und als er nicht weitersprach, deutete Merle auf den Kreis über den einzelnen Szenen. „Dies ist das Symbol der Gabe, nicht wahr?“

Er nickte.

„Das …“, fuhr Merle fort und deutete auf den durchgestrichenen Kreis über dem ersten Bild, „… das ist das Symbol der Doniden. Die getrennten Kräfte. Geberin und Nehmer.“

Wieder nickte Kenai.

„Und das dort …“ Sie zeigte auf den Kreis über den Liebenden. „… das ist das Zeichen der Einheit, das die Leute im Norden als Geste gegen das Böse benutzen.“

Ihr Finger glitt weiter zu dem roten Punkt, der den Kreis über den Kämpfenden füllte. „Aber das? Das habe ich noch nie gesehen.“

Kenais Blick richtete sich auf den roten Punkt. „Es ist das böse Omen“, sagte er leise. „Der Blutmond.“

Ihr Blick wanderte zu den Kämpfenden. Und zu der Gestalt daneben, die die Schmerzen des Verwundeten zu spüren schien wie ihre eigenen. Was hatte dieses böse Omen mit der Gabe zu tun?

„Und das Nächste?“, fragte sie und deutete auf den blutenden, zerbrochenen Kreis.

Kenais Adamsapfel hüpfte nervös, als er schluckte. „Das gewaltsame Zerschlagen der Einheit.“ Er senkte den Kopf. „Und die Folge davon.“

Merle starrte auf die Bilder und versuchte zu verstehen, was Kenai da sagte. Aber er wandte sich ab und ging zurück zum Feuer. Mit ihm entschwand das Licht, und Merle blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, wenn sie nicht in der Finsternis verharren wollte.

„Was bedeutet das alles?“, fragte sie noch einmal.

Kenai legte Holz nach und setzte sich. „Es sind bloß alte Sagen, Merle. So alt, dass heute niemand mehr genau weiß, was sie bedeuten sollen. Ich bin müde. Lass uns jetzt schlafen.“

Merle setzte sich neben ihn und streckte ihre kalten Finger den Flammen entgegen. Was hätte sie nun für eine Decke oder zumindest einen dicken Pullover gegeben.

„Ist dir kalt?“, wollte Kenai wissen und rückte ein wenig näher.

Merle fühlte die Gabe in sich pochen. Seine Nähe machte ihr dieses Gefühl fast schmerzhaft bewusst. Sie schreckte vor seiner Berührung zurück.

„Was ist?“, fragte er und lächelte schief. „Fürchtest du dich noch immer vor mir? Nach allem, was geschehen ist?“

„Stört dich das nie?“, fragte sie gereizt.

„Was?“

„Na die Gabe! Stört es dich nie, dass sie manchmal so heftig zieht, wenn wir nahe beieinander sind?“ Oder uns berühren?, fügte sie in Gedanken hinzu.

Kenai kicherte. „Es stört dich? Die Anziehung zwischen Geberin und Nehmer wird eigentlich in allen Geschichten als überaus willkommen empfunden.“

Merle spürte, wie sie errötete, und stocherte nervös mit einem Zweig im Feuer. „Es ist ja nicht unangenehm, aber … manchmal … manchmal überreizt es meine Sinne. Und außerdem verstehe ich auch nicht, warum es einmal fast unerträglich stark ist, und dann flaut es ab, und ich kann dir sogar die Hand geben, ohne dass … nun ja, ohne dass es so stark wird.“

Kenai lachte wieder. Es schien ihn unheimlich zu amüsieren, wie sie mit Worten rang.

„Es hängt vor dir selbst ab“, erklärte er. „Nun, ein bisschen auch von mir. Also eigentlich von uns beiden, wenn du so willst.“

Merle seufzte. Sie hasste es, wenn Kenai Dinge von sich gab, die für sie keinen Sinn machten. Und in letzter Zeit schien er das immer häufiger zu tun. „Kannst du es nicht ein bisschen genauer sagen?“

Kenai lehnte sich gegen einen Stein zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist so: Die Gabe ist ein Teil von dir. Wenn du stark und gesund bist, ist sie es auch. Wenn du angegriffen wirst, und dein Impuls ist es wegzulaufen, dann wird auch deine Gabe fliehen wollen und inaktiv bleiben. Und wenn du angreifst, dann tut sie es auch. Wenn du deine Aufmerksamkeit auf eine Sache oder Menschen konzentrierst, dann wird sich auch deine Gabe darauf richten.“

„Du meinst also, wenn ich deine Hand nehme, aber dabei an etwas ganz anderes denke, dann wird meine Gabe nicht auf dich reagieren?“

„Ja, so ähnlich. Bei einem Unbegabten wäre es so. Nun bist du mit deiner Gabe aber nicht allein. Meine Gabe hat dabei auch noch ein Wörtchen mitzureden.“

„Wie das?“

„Wenn ich dir aus irgendeinem Grund meine Aufmerksamkeit schenke, dann wirst du es spüren. Und deine Gabe wird darauf reagieren. Umgekehrt ist es natürlich genauso. Sieh her, ich zeige es dir.“

Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, da fühlte Merle auch schon seine drängende Gabenpräsenz. Sie schien sich um sie herum so zu verdichten, dass Merles Haut davon zu jucken begann. Ihre eigene Gabe flammte auf. Es fühlte sich an, als würde es sie gleich auseinanderreißen.

„Hör auf!“, sagte sie und rückte noch weiter von ihm fort.

Die Gabe flaute ab. Es blieb das leise Zupfen, das Merle kannte und woran sie sich während der Wochen gewöhnt hatte, die sie nun schon mit Kenai reiste.

Er grinste wieder. „Jetzt du! Versuch es!“

Merles Wut auf ihn rang mit ihrer Neugier. Schließlich gewann Letztere die Oberhand, und sie rückte wieder näher zu ihm. Sie blickte Kenai an, aber weil sein spöttischer Ausdruck sie nervös machte, schloss sie die Augen. Sie fühlte in ihre Gabe hinein und versuchte sie dazu zu bewegen, sich um Kenai zu verdichten, so wie er es gerade getan hatte. Doch nichts geschah. Die Gabe blieb geradezu lustlos in ihrem Rückzugsort, der ganz tief in Merle verborgen lag.

„Komm schon, Merle!“ Sie konnte das Grinsen in seiner Stimme geradezu hören. „Hast du keine Fantasie?“

Sein Ton reizte sie. Ihm würde der Spott noch vergehen! Sie stellte sich vor, wie sie mit der Faust ausholte und ihm im Kampftraining einen Schlag versetzte, der ihn von den Füßen holte. Die Gabe begann sogleich zu summen und sich warm in ihr auszubreiten.

„Gar nicht mal schlecht“, meinte Kenai. „Aber ich denke, du kannst noch mehr.“

Merle murrte und griff tiefer in sich hinein. Erinnerungen tauchten auf. Kenai, der ihr zu essen brachte, als sie selbst zu schwach gewesen war. Kenai, der gefoltert wurde, weil sie ihre Gabe nicht zu kontrollieren wusste. Kenai, der kämpfte und tötete, um sie zu schützen … Die Gabe und Merles Herz loderten auf. Es pochte und zerrte sie mit Gewalt dorthin, wo er saß. Sie wollte zu ihm und ihn berühren. So wie er es getan hatte, als … als er sie im Bruch geküsst hatte.

Merle hörte ein Keuchen und ein schleifendes Geräusch. Sie öffnete die Augen und sah, dass Kenai nicht mehr saß, sondern vor ihr stand. Seine Körperhaltung drückte Spannung aus. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte auf sie hinunter. Sein Blick war so intensiv, dass ihre Konzentration zerbrach.

„Was ist?“, fragte sie. „Hat es funktioniert?“

Er trat einen Schritt zurück, und die Spannung fiel von ihm ab. „Das war … wirklich gut“, erwiderte er rau. Langsam setzte er sich wieder, diesmal etwas weiter weg.

Merle beobachtete, wie er sich das Haar aus dem Gesicht strich und ihren Blick dabei mied. Irrte sie sich, oder errötete er ein wenig?

„Was wäre passiert, wenn ich nicht aufgehört hätte?“, fragte sie neugierig. „Wenn ich die Konzentration beibehalten hätte?“

Er atmete tief durch. „Woran hast du denn gedacht? Vielleicht wäre genau das passiert.“

Nun war es an Merle zu erröten. Hätte Kenai sie geküsst? War es möglich, mit der Gabe jemanden dazu zu bringen, das zu tun, was man von ihm wollte? Wollte sie denn, dass Kenai sie küsste?

Sie wandte sich ab und blickte verwirrt in die Flammen. „Gibt es eine Möglichkeit, sich davor zu schützen?“

Kenai schnaubte. „Die gibt es. Man kann sich gewissermaßen verschließen. Aber es braucht ein wenig Übung.“

„Und warum hast du das jetzt nicht getan? Du hättest dich doch verschließen können?“

Kenai lächelte. „Hätte ich. Aber dann hätte ich ja nicht herausgefunden, was du so draufhast.“

Merle schniefte. „Zeigst du mir, wie ich mich verschließen kann?“

„Ein andermal.“ Kenai gähnte. „Ich bin müde. Lass uns jetzt endlich schlafen.“

Merle nickte. Auch sie war müde. Außerdem schwirrte ihr der Kopf von all dem Gabengerede. Sie schob noch einen Ast in die Flammen und rollte sich dann neben dem Feuer zusammen. Kenai lag nicht weit entfernt. Sie fühlte seine Gegenwart als sanftes Pulsieren der Gabe. Warm war es, als würde es sie wie eine Decke umfangen. Ob er gerade an sie dachte?

Merle schloss die Augen.
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Als Merle erwachte, fühlte sie sich so mit sich im Reinen wie schon lange nicht mehr. Von draußen drang gedämpftes Tageslicht in die Höhle. Das Feuer war erloschen, aber die Glut strahlte noch immer Wärme ab. Das Rauschen der Wellen schwoll im immer gleichen Rhythmus an und ab, und ihr war kalt. Vor allem ihre Füße waren eisig. Und von der Seitenlage, in der sie wohl den Großteil der Nacht zugebracht hatte, schmerzten ihre Hüft- und Schulterknochen. Nur die Rückseite ihres Körpers schmiegte sich angenehm weich gegen etwas Warmes. Sie tastete über ihre Schulter nach der Decke, um sich enger hineinzuwickeln. Doch statt dem filzig-wolligen Textil berührten ihre Finger nackte Haut.

Merle schrak zusammen und riss die Augen auf. Ihr Kopf lag auf einen Arm gebettet, und ein zweiter Arm war um ihre Taille geschlungen. Was sich da in ihren Rücken schmiegte, war keine Decke, sondern Kenai! Das behagliche Schwirren der Gabe verriet es ihr, die Nähe zu ihrem Gegenpol, der ihr ein Gefühl von Vollständigkeit und Ruhe vermittelte. Sie spürte seine gleichmäßigen Atemzüge in ihrem Haar. Er schlief.

Merle konnte sich nicht daran erinnern, wie sie in der Nacht zusammengefunden hatten. Waren es die beiden Gaben gewesen, die sich unbemerkt angezogen hatten? Oder die Kälte? Hatte es mit dem zu tun, was gestern Abend geschehen war?

Es fühlte sich gut an, in Kenais Armen zu liegen. Zumindest bis zu dem Moment, in dem sich die Erinnerung an Skip und seinen grausamen Tod in ihr Bewusstsein schob. Skip, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte, den sie geküsst hatte … der ihretwegen gestorben war. Hielt sie so sein Andenken hoch? Sie glaubte, die blaue Perle auf ihrer Haut brennen zu spüren, tastete danach und drückte ihre Finger so fest darum, wie sie konnte. Und ihr Vater? Was würde er sagen, wenn er sie hier in den Armen eines Fremden sehen könnte? Merle fühlte ihre Augen feucht werden und ihre Brust sich zusammenziehen. Vorsichtig hob sie Kenais Arm an und schlüpfte darunter hervor. Dann flüchtete sie nach draußen.

Sobald sie die schützende Höhle verlassen hatte, erfasste sie der Wind und riss mit kühlen Fingern an ihren Haaren und Kleidern. Der harte Gegensatz zur Geborgenheit der Höhle machte ihr die Kälte an diesem wilden Strand noch bewusster. Sie fühlte sich zerrissen und verfluchte die Gabe, die wie verrückt verlangte, zu Kenai zurückzukehren. Merle lief, bis ihr warm wurde und sie die Schmerzen in ihren wunden Füßen nicht mehr aushielt. Dann setzte sie sich auf den Sand und starrte hinaus auf das graue Meer, über dem sich Wolken ballten. Eine Möwe saß auf einem Fels und blickte in majestätischer Unbeteiligtheit auf sie hinunter.

Plötzlich brach alles über sie herein, was in den letzten Wochen geschehen war: Skips Tod, Harris und Selmas Kampf und Opfer. Die Entführung ihrer Eltern. Ihr eigenes Versagen. Die Gefahr und die Todesangst, die sie begleitete, seit sie wusste, dass sie eine Begabte war … Merle fühlte sich verloren. Der Ort, der ihr Zuhause gewesen war, existierte nicht mehr. Sie war eine Fliehende, die in der Welt herumgestoßen wurde. Ihr Platz war ihr verloren gegangen. Sie hatte keine Rechte mehr, keine Ansprüche, nichts, worauf sie bauen oder sich berufen konnte.

Nur Kenai war in den letzten Wochen zu ihrem Schutzschild geworden. Es schmerzte sie, sich das einzugestehen. Aber war nicht der einzige Grund, warum er sich mit ihr abgab, die Gabe? Wie konnte sie Kenai vertrauen, der selbst zugegeben hatte, dass er Merle nur folgte, weil er nicht wollte, dass sie die Geberin des Roten Königs wurde. Wie weit würde er gehen, um sich ihre Gabe nutzbar zu machen? In Merle wütete eine Macht, die sie nicht verstand, die ihr fremd und unheimlich war. Sie fühlte sich nicht mehr als Person, sondern als Gefäß, das ersetzbar war, solange man den Inhalt nur auffangen konnte.

Sie schloss die Hände um ihr Gesicht und schalt sich einen Schwächling, als sie gegen die Tränen kämpfte und dabei jämmerlich versagte. So ließ sie alle Schranken fahren und weinte die Verzweiflung heraus, die sie zerriss. Sie hatte den Boden unter den Füßen verloren. Sie hatte sich selbst verloren!

Merle wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte. Aber irgendwann versiegten ihre Tränen. Das Schluchzen verebbte. Sie wischte sich mit dem zerfledderten Ärmel ihres Hemdes übers Gesicht und fühlte sich leer.

Dann hörte sie leise Schritte hinter sich.

Sie blickte über die Schulter und sah Kenai dort stehen. Auch er barfuß, nur in seine grau-verblichene Hose und sein zerschlissenes Hemd gekleidet. Der Wind spielte mit seinen Haaren wie mit Rabenflügeln. Sorge stand in seinem Gesicht, und Verlegenheit in der Haltung seiner Schultern.

„Es ist kalt. Komm zurück in die Höhle“, sagte er besorgt.

Merle presste die Lippen zusammen. Warum musste er nur so verdammt nett sein? Konnte er sie nicht einfach allein lassen?

„Ich komme später“, entgegnete sie steif.

Er schwieg einen Augenblick. Dann setzte er sich neben sie. „Ich habe gesehen, dass … dass du …“

„Was? Was habe ich?“, fuhr Merle auf. Wut loderte in ihr hoch. „Am Strand gesessen und geheult?“

„Na ja, so würde ich es nicht ausdrücken, aber …“

„Und was ist so schlimm daran? Warum darf ich nicht heulen, wenn mir danach zumute ist?“

Kenai wandte ihr das Gesicht zu.

„Weinen ist keine Schande, Merle. Aber vielleicht hilft es dir, wenn du darüber sprichst.“

„Verdammt noch mal, kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen?“

Kenai hatte es nicht verdient, dass sie so abweisend zu ihm sprach. Aber sie ertrug seine Nähe im Moment nicht. Sie ertrug nicht, wie die Gabe sie zu ihm hinzerrte, wie alles in ihr sich wünschte, ihm nahe zu sein, wo sie doch um Skip trauern und an nichts anderes denken sollte, als ihre Eltern zu befreien!

„Lass mich dir helfen“, bat Kenai.

Sein Gesicht war völlig offen. Das zu sehen, schmerzte sie mehr als jedes böse Wort, das er ihr hätte sagen können. Er streckte die Hand aus, um ihr die Tränen von der Wange zu wischen.

Aber Merle wandte das Gesicht ab. „Bitte, lass mich jetzt allein.“

Kenai verharrte einen Augenblick schweigend. Dann stand er auf. „Wie du willst.“

Merle weigerte sich, ihm nachzublicken. Stur starrte sie weiter aufs Meer hinaus und fühlte sich dabei noch schlechter als zuvor. Als sie sicher war, allein zu sein, kam auch sie auf die Beine und stieg den Hang hinauf in die bewaldeten Hänge. Wut trieb sie schneller vorwärts, als ihr müder Körper gehen wollte. Sie hatte Lust, zu laufen, sich zu befreien von all den Lasten, die ihr auf dem Herzen lagen. Sie stieg weiter hinauf und weiter, kletterte die steinige Bergflanke empor, bis sie keuchte und schwitzte und um Atem rang.

Als sie schließlich oben auf einer Kuppe ankam, war ihr Kopf klarer. Eine windumtoste, verfallene Hütte stand dort. Sie sah aus, als wäre seit Jahrzehnten niemand mehr darin gewesen. Das Dach war eingebrochen, die Balken fast vollständig vergangen. Die Ziegel lagen zerbrochen umher. Nur die Mauern aus groben Feldsteinen standen noch aufrecht, und im Innern konnte sie die halb verschütteten Reste einer alten Feuerstelle erkennen. Wer mochte hier einst gelebt haben? Eine Familie? Männer, die die Küste im Auge behielten und das Hinterland warnten, falls Piraten im Anmarsch waren? Oder ein einsamer Alter, der keinen anderen Platz zum Leben mehr hatte?

Für einen Moment sah sie sich selbst als alte Frau vor der Hütte sitzen und aufs Meer hinausstarren. Von hier aus hatte sie eine weite Sicht über die See und die hinter ihr liegende Bergkette. Alles schien unberührt und wild. Es gab keinen Hinweis auf eine Siedlung oder Menschen, die in der Nähe lebten. Nur weit im Süden, wo die Berge in Hügel ausliefen und zur Ebene hin abfielen, erkannte sie das abrupte Ende des einheitlichen Grüns. Eckige Formen zeichneten sich in der Ferne ab. Rauchsäulen von Herdstellen stiegen in den Himmel. Eine Stadt. Das Licht der tief stehenden Sonne schimmerte auf einem breiten, weitverzweigten Band, das sich durch die Ebene schlängelte, um sich am Ende im Meer aufzulösen. Es musste das Daldelta sein. Port Rona, dachte Merle. Die Hafenstadt von Teria, höchstens zwei Tagesreisen entfernt. Darum herum tummelten sich Schiffe, wie kleine Fische um einen ins Wasser gefallenen Brotkrumen. Merle schirmte die Augen gegen die Sonne ab, um besser sehen zu können. Ob eines dieser Schiffe das von Ray war?

Port Rona beherrschte die Dalmündung und schützte die Hauptstadt Dalsburg vor Angriffen vom Wasser. Es war außerdem ein bedeutendes Handelszentrum, die Geldbörse des Roten Königs, nannte man es. Und ein paar Tagesreisen weiter südlich befand sich Westa, Kenais Heimatstadt, zwischen Meer und Wüste.

Merle ließ die Hand sinken. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Sollte sie versuchen, sich allein durchzuschlagen? Wenn sie sich von Kenai trennen wollte, wäre nun der beste Zeitpunkt. Vielleicht könnte sie Harri und Selma finden, falls sie noch lebten. Oder sollte sie sich ganz zurückziehen, um einsam in den Bergen zu leben, bis der Hunger, eine Krankheit oder das Alter sie dahinraffte? Wenn sie bei Kenai bliebe, würde er sich ihre Gabe zweifellos zunutze machen. Aber Merle war sich nicht sicher, ob sie das auch wollte. Denn Kenai wühlte sie mehr auf, als ihr lieb war. Sie war bereits jetzt von ihm abhängig. Wenn sie mit ihm ginge, dann würde sie sich noch enger an ihn binden. Sie würde seinen Weg wählen, seinen Plänen folgen. Noch vor wenigen Wochen hätte sie es niemals für möglich gehalten, dass der rätselhafte junge Mann, den sie auf ihrer Reise nach Dalsburg kennengelernt hatte, einmal derart wichtig für sie sein würde.

Aber noch etwas anderes nagte an ihr. Es fiel ihr schwer, es sich einzugestehen, aber wenn sie Kenai folgte, dann würde früher oder später etwas zwischen ihnen entstehen, was über Freundschaft hinausginge. Und das erfüllte Merle mit Scham, mit dem Gefühl des Verrats, vor allem Skip gegenüber.

Sie zog die Schnur mit den zwei Perlen unter ihrem Hemd hervor und betrachtete sie. Jahrelang hatte sie nur die blaue Perle getragen. Nie hatte sie auch nur im Entferntesten daran gedacht, dass jemand anders Skips Platz einnehmen könnte. Er war ihr Vorbild gewesen, seit sie denken konnte. Er war gebildet, beherrschte mehrere Sprachen, war weit gereist. Er war ein Kämpfer und Schwertfechter. Er hatte Sinn für Ehre, und seine Sturheit war so unnachgiebig wie ein Stein. Sie hatte ihn geliebt, noch bevor sie gewusst hatte, was Liebe war. Unbewusst hatte es für sie nie infrage gestanden, dass sie und Skip zusammen sein würden. Früher hatte sie sich das, in kindlicher Unwissenheit, wie eine unzertrennliche Freundschaft vorgestellt. Aber als Skip sie in Dalsburg geküsst hatte, war ihr klar geworden, dass sie etwas anderes erwartete. Und auch Skip hatte wie sie empfunden. Alles schien damals perfekt. Nie hätte sie sich einen anderen Mann an ihrer Seite gewünscht. Bis zu jenem Augenblick, als die Gabe in ihr Leben getreten war.

Jetzt war Skip tot. Doch ihr Herz gehörte ihm noch immer. Und auch ihr Kopf hing an ihm, ihre Gedanken. Sie verglich sich mit ihm, maß sich an ihm, konnte ihn nicht loslassen. Doch als sie heute in Kenais Armen aufgewacht war, hatte sie sich geborgen gefühlt. Es war ein gutes Gefühl gewesen.

Sie seufzte und betrachtete die schwarze Perle mit der silbernen Zickzacklinie. Kenai war von einer anderen Art als sie oder Skip. Er stammte aus einer anderen Kultur, sprach eine andere Sprache und sang das Spiegellied. Er fürchtete die Gabe nicht. Er liebte das Meer und kämpfte wie ein Vagabund. Auf Ehre berief er sich nur, wenn es ihm nützlich erschien. Er verwirrte Merle. Eigentlich wusste sie kaum etwas von ihm. War sie für ihn nur die Geberin, die er brauchte, um seine Familie zu rächen? Oder sah er gar einen Ersatz für seine Schwester in ihr?

Und es gab da auch noch zwei andere Leben, die von Merles Entscheidung abhingen: die ihrer Eltern. Sie waren die Gefangenen des Roten Königs. Ihnen drohte der Tod oder Schlimmeres. Merle war die Einzige, die noch etwas für sie erreichen konnte. Und war nicht das der Grund gewesen, warum sie sich überhaupt mit Kenai zusammengetan hatte? Sie brauchte seine Hilfe ebenso wie er die ihre.

Die Sonne näherte sich langsam dem Horizont. Merle blieb oben an der Hütte stehen, bis der rote Feuerball im Meer versunken war, und rang mit ihren widerstreitenden Gefühlen. Erst als die Dunkelheit hereinbrach, machte sie sich an den Abstieg.
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Der Schein des Feuers tanzte auf den Felswänden, als Merle die Höhle betrat. Kenais Silhouette zeichnete sich gegen das Licht ab. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und stocherte in der Glut herum. Nur die Gaben begrüßten sich aufgeregt. Als sie näher kam, stand er auf. An seiner Körperspannung, erkannte sie, wie wütend er war.

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich hätte nicht so abweisend sein sollen.“

„Hast du Hunger?“, erkundigte er sich steif.

Merle nickte. Über dem Feuer brieten Fische an Stöcken und verbreiteten einen himmlischen Duft. Ihr Magen rumorte lautstark, und sie setzte sich nahe an die Flammen, um sich die Hände und Füße zu wärmen. Ihre Fußsohlen waren wieder aufgerissen und bluteten.

Wortlos reichte ihr Kenai einen der Fische, und Merle verschlang ihn so schnell, dass sie sich die Zunge und den Gaumen dabei verbrannte. Aber das köstlich zarte Fleisch mit der knusprigen Haut entschädigte sie dafür.

„Wo bist du gewesen?“, fragte er, als sie die Gräten und den Kopf beiseitelegte und sich die fettigen Finger ableckte. Sie hörte das unterdrückte Beben in seiner Stimme.

„Oben auf dem Hügel. Ich … ich brauchte Zeit für mich. Zum Nachdenken.“

„Bei der großen Einheit, es hätte wer weiß was passieren können!“, platzte es aus ihm heraus.

Merle presste die Lippen zusammen. Sie wagte es nicht, Kenai zu gestehen, dass sie kurz davor gewesen war, nicht wiederzukommen. „Es tut mir leid“, wiederholte sie stattdessen.

Er schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht! Weißt du eigentlich, was ich durchgemacht habe, um dich bis hierher zu bringen? Ich habe mir fast ein Auge ausstechen und mein Gesicht zu Brei schlagen lassen!“ Er deutete auf seine Nase, die nun einen Rechtsknick hatte. „Ich habe dich halb tot aus Dalsburg rausgeschafft, dich gepflegt und durchgefüttert. Sogar in deinen verdammten Sumpf habe ich dich begleitet, obwohl es so ziemlich das Dümmste war, was wir tun konnten. Und dann noch über diesen von allen guten Geistern verlassenen Pass! Ich habe mich einen ganzen verdammten Tag lang am Schiffsrumpf festgekrallt, damit ich dir den Hals retten kann! Und überhaupt habe ich in den vergangenen Wochen so viele Prügel eingesteckt wie mein ganzes Leben nicht! Was muss ich denn noch tun, damit du verstehst? Und du hast mir nichts Besseres mitzuteilen, als dass es dir leidtut?“

Merle fühlte sich noch schlechter.

„Wie kann ich dir vertrauen, wenn du einfach abhaust?“, fuhr Kenai fort. „Ich habe dich gerettet, damit du meine Geberin wirst. Und nun verhältst du dich so unvernünftig wie ein verzogenes Kind! Ja, ich weiß, du bist sehr jung. Aber ich dachte zumindest, dass du verstehst, was auf dem Spiel steht.“

Merle biss die Zähne zusammen. Auch ihre Wut war nun angestachelt. Er hatte sie hergebracht, damit sie beide Gabenpartner wurden. Kenai sah in ihr also nichts weiter als ein Werkzeug!

Aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Woher weiß ich, dass du nicht abhaust, sobald du mit der Gabe umgehen kannst? Wer sagt mir, dass du dich nicht eines Tages gegen mich wendest? Du bist so wenig vertrauenswürdig wie eine verwilderte Katze!“ Wütend kickte er einen Kiesel ins Feuer, dass die Funken stoben.

„Solange meine Eltern in der Gewalt des Roten Königs sind, bleibt mir nichts übrig, als bei dir zu bleiben“, fauchte Merle. „Du brauchst eine Geberin, und ich brauche jemanden, der mir zeigt, wie die verfluchte Gabe funktioniert. Das macht uns doch zu zwei wunderbaren Partnern!“

„Dann können wir ja alle zufrieden sein“, rief Kenai sarkastisch und warf die Arme in die Luft. „Und ansonsten brauchen wir nichts miteinander zu tun zu haben! Ist es das, was du mir damit sagen willst?“

„Ganz recht“, warf ihm nun auch Merle an den Kopf. „Mehr gibt es ja wohl auch nicht zu sagen!“

Kenai stieß ein wütendes Grollen aus und schleuderte den Stab, an dem er die Fische geröstet hatte, gegen die Felswand, dass es nur so schepperte. Dann lief er ein paar Schritte hin und her. Schließlich kam er um das Feuer herum zu ihr herüber.

Merle weigerte sich, zu ihm aufzusehen, und starrte stur in die Flammen. Sollte er doch tun, was er wollte!

Kenai ging neben ihr in die Hocke.

Sie verkrampfte die Hände ineinander.

„Meinst du das ernst? Ist das wirklich so für dich?“, fragte er.

„Ja“, erwiderte sie starrköpfig und blickte weiter in die Flammen.

„Sieh mich an!“, verlangte Kenai.

Widerwillig riss sie ihre Augen vom Feuer los und wandte ihm das Gesicht zu. Seinem Blick zu begegnen, war wie ein Schock.

„Bin ich nichts als ein Nehmer für dich, der dir helfen soll, deine Mutter zu befreien?“

Sie spürte, wie die Gabe an ihr zerrte. Sie vereinnahmte sie wie ein fremdes Wesen, mit dem sie ihren Körper teilte. Für Kenai musste es ebenso sein. Auch in ihm wütete die Gabe. Aber sein Gesicht war so offen wie das weite Meer. Sein Zorn spiegelte sich darauf. Aber nicht nur das. Es war etwas in diesem Anblick, das ihr mit glühender Klinge ins Herz schnitt.

„I-ich …“, stammelte sie. Sie wollte seine Augen ganz sehen, klar erkennen, was in ihren Tiefen lag. Und noch bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie die Hand gehoben und strich Kenais dunkle Strähnen fort. Ihr Finger berührte seine Stirn, seine Schläfe, sein vernarbtes Augenlid.

Die Gabe erbebte und brach durch ihre Haut hindurch. Sie ergoss sich über Kenai wie ein Wasserfall, und Kenais Gabe strömte zu ihr zurück und erfüllte sie bis in die Haarspitzen. Es war wie die Verbindung zweier Teile, die zusammengehörten und niemals hätten getrennt werden dürfen. Das Erstaunlichste aber war, dass sie weiterhin in Kenais Gesicht blickte. Die Gabe führte ihre wilden Tänze auf, doch in der sichtbaren Welt gab es nur Kenai und sie in der Höhle. Ihre Finger ruhten auf seinen Zügen, und sie verharrten beide unbewegt. Dann beugte sich Kenai zu ihr und presste seine Lippen auf ihre.

Merle ließ es geschehen. Alle Widerstände waren wie weggewischt. Ihre Hände umschlossen sein Gesicht und strichen über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Sein Kuss wurde drängender. Seine Hand fand ihren Weg in Merles Nacken, fuhr in ihr Haar, strich über ihren Hinterkopf, ihren Rücken, hinab über die Wölbung ihres Gesäßes. Merle ging unter im Wirbel der Kräfte und in Kenais Berührungen, die ein wunderbares Echo in ihr hervorriefen. Sie wollte mehr von ihm und spürte der Kurve seines Nackens nach, sog seinen Duft ein und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Sein Gewicht senkte sich auf sie, und seine Lippen wanderten zu ihrem Ohr und ihren Hals entlang über ihr Schlüsselbein.

Doch dann hielt er abrupt inne.

Merle öffnete die Augen und sah, dass er schwer atmend nach hinten in die Schatten der Höhle blickte. Dorthin, wo die Felszeichnungen sich undeutlich im flackernden Licht des Feuers wanden. Er atmete aus und presste sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Dann ließ er sie los und zog sich zurück. Kälte legte sich auf Merles Haut.

Einen Moment schwiegen sie beide, und Merle hörte nur ihren schnellen Atem und das Pochen ihres eigenen Herzens. Kenai stand auf, rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und fuhr durch seine wirren Haare, die in alle Richtungen zu Berge standen.

„Wir sollten das nicht tun“, sagte er. „Nicht jetzt. Nicht so.“

Merle setzte sich auf. Sie kam sich vor, wie aus einem Traum gerissen. Die plötzliche Trennung der Gaben fühlte sich an, als wäre ein Teil ihres Körpers von einem Moment zum anderen verschwunden. Wollte Kenai sie etwa nicht? Sie blickte an sich herunter und schloss beschämt die wenigen verbliebenen Knöpfe ihres Hemds. Sie war diejenige, die angefangen hatte, und er derjenige, der es abgebrochen hatte. Bei einem ordentlichen Mädchen sollte es andersherum sein, dachte sie. Zumindest hätte Selma ihr das so gesagt.

„Ist es meine Schuld?“, fragte sie.

Kenai blickte sie entgeistert an. „Oh, Merle. Nach all der Zeit, die wir zusammen unterwegs sind, vergesse ich manchmal, wie jung du noch bist.“

„Was hat das damit zu tun?“, brauste sie auf. „Meinst du, ich bin zu jung … d-dafür?“

Kenai räusperte sich. „Von meiner Warte aus nicht. Aber … das musst du selbst wissen.“ Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, dass du und dieser … dieser rothaarige Kerl …“

Der Gedanke an Skip katapultierte Merle unsanft in ihre schuldgeplagten Gedankenkreise zurück. Sie konnte nicht umhin, sich zu fühlen, als hätte sie ihren besten Freund gerade aufs Übelste betrogen. Was musste Kenai von ihr denken, wenn er glaubte, ihr Geliebter sei vor Kurzem umgebracht worden und nun würfe sie sich schon dem Nächstbesten an den Hals?

„Nein“, sagte sie und fühlte ihre Wangen brennen. „Skip und ich, wir … wir sind nie so weit gekommen.“ Sie wagte nicht aufzusehen.

Kenai setzte sich in einigem Abstand ans Feuer. „Es ist nicht deine Schuld“, murmelte er. „Es ist allein meine. Du kannst es nicht verstehen.“ Er seufzte. „Lass uns erst mal darüber schlafen. Einverstanden?“

Merle verstand ganz und gar nicht, was er damit meinte. Und sie war sich sicher, dass sie kein Auge zutun würde. Doch sie nickte und lehnte sich gegen den Fels. Es gab mehr als genug, worüber sie nachdenken konnte, während sie auf den Morgen wartete. Doch nach einer Weile forderten die Strapazen der vergangenen Wochen ihren Preis. Sie gähnte und fühlte ihre Augenlider schwer werden. Kurz darauf glitt sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Entgegen ihrer Erwartung suchte Kenai am nächsten Morgen nicht das Gespräch. Er tat vielmehr so, als wäre nichts geschehen, und verschwand, sobald die Sonne aufgegangen war. Merle war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite war sie froh, dieser peinlichen Angelegenheit aus dem Weg gehen zu können. Auf der anderen aber quälte es sie. Sie hatte Angst, konnte aber nicht einmal sagen, wovor. Davor, dass Kenai nichts für sie empfand? Oder davor, dass genau das Gegenteil der Fall war? Am liebsten hätte sie sich wie eine Schnecke in ihr Haus zurückgezogen und so getan, als gäbe es all diese Probleme nicht.

Was gestern Abend geschehen war, verwirrte sie zutiefst und wühlte sie auf. Aber ihre Füße waren von ihrer gestrigen Kletterei wieder so wund, dass sie Kenai nicht hätte folgen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Die Kratzer waren tief, und sie verbrachte eine Weile damit die aufgebrochenen Wunden zu säubern. Ohne Verbandsmaterial konnte sie keine weiten Strecken gehen, auf Steinen oder hartem Bewuchs schon gar nicht. Ihre Haut musste ausheilen, und bis dahin benutzte sie ihre Füße am besten so wenig wie möglich. So grübelte sie nur, döste und suchte zwischendurch unter Schmerzen Treibholz am Strand zusammen, um das Feuer in der Höhle am Brennen zu halten.

Am Nachmittag waren Merles Wunden so weit verschorft, dass sie einen Büschel harter, getrockneter Gräser schnitt und sie zu kleinen Matten flocht. Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, sie wie Schuhsohlen an ihre Füße zu binden. Auf diese Weise würde sie sich zumindest frei bewegen können, ohne sich gleich wieder Dornen in den Fuß zu treiben. Eine Bewegung im dicht wachsenden Sandhafer neben ihr erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie wendete den Kopf und sah einen kleinen Vogel auf einem Halm hocken. Es war ein Rotkehlchen.

„Du!“, sagte Merle erfreut und streckte einen Finger aus. Der Vogel flatterte flink auf und ließ sich prompt darauf nieder. Die kleinen Krallen umfingen den Zeigefinger, und das Tierchen legte seinen Kopf mal auf die eine, mal auf die andere Seite, als würde es sie neugierig mustern.

Merle musste lächeln. „Dich wird man wohl nicht los, du Klette!“, sagte sie. „Wie hast du mich nur gefunden, du kleiner Kerl? Nach all der Zeit.“

Sogleich hatte sie das Gefühl, ihre Gabe würde in freudige Schwingung geraten. Genau wie damals, als sie seinen gebrochenen Flügel gepflegt hatte.

„Wir gehören wohl zusammen, wir beide“, gurrte sie und versuchte dem Vögelchen mit dem kleinen Finger der anderen Hand den Nacken zu kraulen, ohne es dabei vom Zeigefinger zu schubsen.

Doch plötzlich plusterte es die Federn und flatterte nervös davon. Merle sah auf. Es war wegen Kenai. Er kam über den Strand auf sie zu, den Speer über der Schulter und einen armlangen Fisch daran aufgespießt. Merle fühlte sogleich, wie ihr Herz in Richtung Magen rutschte.

„Mit wem hast du gesprochen?“, fragte er, als er näher kam.

„Mit dem Rotkehlchen“, sagte Merle und zeigte auf den Vogel, der nun wieder am Halm eines Strandrohrs hing. „Klette. Er hat uns wiedergefunden.“

Kenai legte Speer und Fisch ab. „Klette? Jetzt hat das Vieh sogar schon einen Namen?“, fragte er. „Sehr schmeichelhaft ist Klette ja nicht … aber passend.“ Merle glaubte zu sehen, wie einer seiner Mundwinkel sich hob. Sie fühlte, wie seine Gabe sich regte und ihre eigene damit in Schwingung brachte. Sie versuchte ihren verwirrenden Gefühlen keinen Raum zu geben.

„Wir müssen reden“, erklärte er.

Merles Brust wurde noch enger.

„Ich habe ein Schiff beobachtet“, fuhr er fort. „Es kreuzt die Küste hinauf und hinunter. So nah, wie es möglich ist, wenn man nicht riskieren will, auf Fels zu laufen.“

Merle atmete aus. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Und was bedeutet das?“

„Sie suchen die Küste nach etwas ab. Und ich fürchte, dass wir es sind, wonach sie suchen.“

„Ray?“

„Möglich.“

Merle ließ den Blick über das Meer gleiten.

„Du kannst sie nicht sehen“, sagte Kenai. „Sie haben weiter südlich geankert. Nicht weit von Port Rona entfernt.“ Und als Merle nichts darauf erwiderte, fragte er: „Wie geht’s deinen Füßen? Kannst du wieder laufen?“

Merle zuckte die Schultern. „Wenn’s sein muss.“

Er blickte sie prüfend an. Wieder trat Schweigen ein. Merle wagte nicht aufzusehen.

„Was … was gestern Abend passiert ist, das hätten wir nicht tun dürfen …“, fügte er schließlich hinzu.

„Was?“, hakte Merle nach. „Dass wir uns geküsst haben? Oder dass wir uns nur geküsst haben?“

Kenai fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Du darfst nicht glauben, dass ich es nicht wollte“, sagte er dann. „Es ist kompliziert.“

„Dann erkläre es mir!“ Plötzlich fürchtete Merle, sie könnte gleich in Tränen ausbrechen. Was war nur los mir ihr?

„Ich kann nicht“, antwortete Kenai leise, und seine Stimme klang so gequält, dass Merle sich zu ihm wendete. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, stand er auf. „Wir können nicht hierbleiben. Das Risiko ist zu groß, dass sie uns finden. Und außerdem wird der Winter bald kommen. Wir haben keine warmen Kleider und keine Lebensmittelvorräte. Aber du …“ Er zeigte auf ihre Füße. „… du musst erst wieder heil werden. Deshalb werde ich gehen und dieses Schiff und seine Besatzung im Auge behalten. Falls sie anlanden, werde ich herausfinden, was sie wollen. So können sie uns zumindest nicht überraschen. Du bleibst so lange hier und kurierst deine Füße aus.“

Ausflüchte, dachte Merle. Sucht er nur einen Grund, um nicht mit mir zusammen festzusitzen? Aber gleichzeitig musste sie zugeben, dass sein Plan vernünftig klang. In diesem Zustand und ohne Schuhe konnte sie nicht fliehen. Zumindest nicht für lange. Statt zu warten, bis die Verfolger sie fanden, wollte Kenai sie beobachten und ihnen damit einen Schritt voraus sein. Wäre Merle an seiner Stelle, hätte sie vermutlich ähnlich gedacht. „Und wenn sie gar nicht nach uns suchen?“, gab sie zu bedenken.

„Dann komme ich bald wieder“, versprach Kenai. „Und wir überlegen uns gemeinsam, wie es weitergeht.“
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Am Abend war er fort. Merle hockte allein am Feuer in der Höhle, aß Fisch und glibberige Wassergewächse und ertappte sich dabei, wie sie sich vorstellte, Kenai säße neben ihr, seine Haut an ihrer, während die Gabe zwischen ihnen herumwirbelte. Es war einsam ohne ihn, kälter. Und auch Klette war ihr in der Dämmerung nicht in die Höhle gefolgt, sondern hatte sich in die Büsche zurückgezogen.

Merles Blick wanderte hinüber zu jener Nische, in der sie die Felszeichnungen wusste. Etwas daran hatte Kenai beunruhigt. Merle wickelte ein Büschel der harten Gräser um einen Ast und hielt ihn in die Flammen, bis er gut brannte. Dann erhob sie sich und schritt mit ihrer Fackel langsam zur hinteren Höhlenwand. Im zuckenden Spiel zwischen Licht und Schatten meinte sie Bewegungen zu sehen. Die Körper der Tiere traten geradezu aus dem Fels heraus. Blinzelte das Auge der Raubkatze? Blähte das Pferd im Galopp die Nüstern? Fasziniert wanderte sie an den Zeichnungen vorbei und bewunderte, wie die Augen der Tiere ihr nachzublicken schienen.

Dann erreichte sie die Menschenzeichnungen. Auch deren Arme und Beine zuckten, und ihre Köpfte nickten im flackernden Licht. Bei der Liebesszene hielt Merle inne. Ohne Kenai in ihrer Nähe traute sie sich, die Intimität der beiden Figuren ohne jede Scham zu betrachten. Sie trat sogar näher. Feine Ritzlinien wirbelten in Spiralen zwischen den Gestalten, so verblasst, dass sie fast nicht mehr zu erkennen waren. Die Gabe, dachte Merle und sah hinauf zu dem Kreis, der über den Liebenden schwebte. Auch er war mit Kringeln und Linien gefüllt.

Sie ging weiter, bis sie vor der nächsten Szene stand. Zwischen den Kämpfenden verformten sich die Kringel zu Zacken und Klauen. Keine der Figuren hatte Gesichtszüge, aber trotzdem waren sie so ausdrucksstark, dass Merle ihre Klagen im Kopf zu hören meinte. Ein Schauder ergriff sie, als sie zu der Szene mit den Toten blickte. Das Blut, das aus dem Kreis und den Herzen floss, wirkte im Fackelschein so authentisch. Ob es vielleicht echtes Blut war, das der Künstler verwendet hatte? Trotz Kenais Verbot streckte sie die Hand aus und legte vorsichtig ihre Fingerspitzen auf die Farbe.

Nichts geschah.

Sie stieß die Luft aus. Was hatte sie erwartet? Fast musste sie ein wenig lachen über ihre Einfalt und ließ die Hand wieder sinken. Das Pfeifen des Windes um den Höhleneingang klang wie ein leiser Klagelaut. Mit Gänsehaut auf den Armen kehrte sie zurück zur Feuerstelle. Das Kästchen mit dem Gabenkompass lag daneben auf einem Felsblock, und der Drang, es zu öffnen, machte ihre Finger ganz kribbelig. Sie betrachtete die Holzwände der Schachtel: Ranken, Blätter und Blüten verzierten sie. Sie nahm das Kästchen in die Hand, drehte und wendete es. Der Gabenkompass war die von Ray ersehnte Waffe gegen den Roten König. Eine Waffe gegen Begabte. Es wäre nur klug, herauszufinden, wie er funktionierte und ob er eine Schwachstelle hatte. Es ist nichts dabei, beruhigte sie sich. Du kannst das Kästchen jederzeit wieder schließen. Merle atmete tief ein, dann löste sie das Häkchen und öffnete den Deckel.

Das überwältigende Gefühl der Taubheit traf sie wie eine Welle aus zähem Nebel. Plötzlich schien sich die Zeit zu verlangsamen: ihr Herzschlag, das Zwinkern ihrer Augenlider, das Zucken des Feuers.

Niedergeschlagenheit drückte auf ihr Gemüt. Hoffnungslosigkeit machte sich breit. Sie hatte nicht übel Lust, sich einfach auf dem Boden zusammenzurollen und in tiefer Traurigkeit zu versinken. Stattdessen zwang sie sich, auf den leuchtenden Glasanhänger zu blicken, wie er, auf dunklen Samt gebettet, in dem Holzkästchen lag. Sie neigte sich darüber und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Es war gar kein Glasanhänger, erkannte sie. Es schien eher eine Art Kristall zu sein, der durchsichtige Splitter eines Steins, mit unregelmäßigen Ecken und Kanten. Aber dieses Gefühl unsagbarer Schwermut, welches das Ding ausstrahlte, musste doch einen Grund haben. Schließlich konnte es nicht der Stein sein, der fühlte.

Sie berührte den schimmernden Kristall mit der Fingerspitze. Verzweiflung schwappte so eisig über sie herein, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Es fühlte sich an, als würde sie in eine fremde Präsenz hineingleiten. Sie löste sich auf in den fremden Gefühlen eines fremden Bewusstseins. Bodenlose Trauer und die drückende Gewissheit der Ausweglosigkeit hüllten sie ein und drohten ihren Lebenswillen zu ersticken.

Zum Glück entglitt ihr vor lauter Lethargie das Kästchen und fiel klappernd zu Boden. Der Gabenkompass kam daneben zu liegen, und Merle fand sich unvermittelt in sich selbst wieder.

Was war das für ein Hexenwerk? Wie hatte Kenai das tagelang aushalten können, ohne darüber verrückt zu werden? Ungelenk hob sie das Holzkästchen wieder auf und zog den Gabenkompass an seiner Kette nach oben, penibel darauf achtend, ihn bloß nicht mehr anzufassen. Eine kalte Böe strich über ihre Haut, und ein tonloses Jammern schien durch die Höhle zu hallen wie ein fernes Echo.

Merle schrak zusammen und knallte mit dem Ellenbogen gegen den Fels. Hastig legte sie den Gabenkompass zurück auf sein Samtbett und schlug mit einem Knall den Deckel zu.

In der plötzlichen Stille knisterte nur noch das Feuer, und ihr Ellenbogen fühlte sich an, als wäre ein Wagen darüber gerollt.

Es dauerte lange ehe die Angst wich und sie endlich in einen unruhigen Schlaf sank.
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Am nächsten Morgen erwachte Merle mit pochenden Kopfschmerzen und einem dunkelvioletten Fleck am Ellenbogen, der sich über ihren Unterarm zog. Das Kästchen mit dem Gabenkompass machte sie unruhig, solange es in ihrer unmittelbaren Nähe verblieb. Schaudernd entschied sie, es im hintersten Winkel der Höhle zu verbergen. Mit spitzen Fingern trug sie es in die Dunkelheit und schob es in einen Riss neben den Malereien.

Dann aß sie den letzten Fisch und dachte dabei an Kenai. Ob er etwas herausgefunden hatte? Was sollte sie tun, wenn er nicht zurückkehrte? Die Höhle fühlte sich plötzlich stickig an, als würde der ganze Berg auf ihr lasten. Merle brauchte frische Luft. Also streifte sie sich ihre improvisierten Sandalen über und spazierte langsam den Strand entlang. Das Meer leckte träge über den Sand, und obwohl es schäumend in ihren Wunden brannte, ließ sie zu, dass es ihre Füße streifte. Eigentlich hätte sie sich davor fürchten müssen. Das Meer, dieses größte aller Wasser, war auch ihr größter Albtraum gewesen. Aber nun?

Sie wagte sich einen weiteren Schritt vor und ließ die Wellen um ihre Waden spielen. Der weiße Schaum versickerte im Sand, und die Sonnenstrahlen glitzerten auf der niemals stillen Oberfläche. Das Wasser war so klar, dass sie ihre Füße sehen konnte, und in der Ferne wurde es von einem hellen Türkis zu immer dunklerem Blau.

Sie trat noch einen Schritt nach vorn, bis ihr das Wasser bis über die Knie stand, tauchte die Hände hinein und strich darüber hin. Dies war Kenais Element. Ganz anders war es als das trübe Moor mit seinem Schlamm und den toten Tieren am Grund. Das Meer trug einen Körper leicht an seiner Oberfläche, und es sprühte nur so vor Leben. Eines Tages, sagte sie sich, werde ich schwimmen lernen. Im Meer. Und dann würde sie ebenso flink und furchtlos durch die Wellen tauchen, wie Kenai es tat.

Sie benetzte sich noch einmal das Gesicht und watete zurück auf den Strand. Dann sammelte sie Holz, pflegte die Wunden an ihren Füßen und die Brandverletzung an ihrer Schulter. Klette gesellte sich zu ihr und jagte im Rohrgras nach Insekten.

Am frühen Nachmittag war Merle so unruhig, dass sie beschloss, auf den Hügel mit der Hausruine zu steigen. Von dort aus hätte sie eine weite Sicht und könnte nach Kenai und dem Schiff Ausschau halten. Wenn sie vorsichtig ginge und genau darauf achtete, wohin sie den Fuß setzte, dürften ihre Wunden davon nicht wieder aufbrechen.

Oben angekommen, spähte sie nach Süden, wo in der Ferne der Dal ins Meer mündete und Port Rona sich an den Fuß der Berge schmiegte. In einer Bucht, die etwa vier Stunden Fußmarsch entfernt sein musste, lag ein Schiff vor Anker. Natürlich war Kenai nicht zu sehen. Selbst wenn er schon auf dem Rückweg war, könnte sie ihn zwischen den Büschen und Korkeichen kaum entdecken.

Merle seufzte und setzte sich auf einen flachen Stein, der an der Mauer der Hüttenruine lehnte. Die Sonne wanderte langsam über sie hin, und sie streckte den Strahlen ihr Gesicht entgegen, um noch ein wenig Wärme einzufangen. Der Wind strich hinter ihr durch die Ruine, und auf dem Meer glitt ein Dreimaster mit weißen Segeln Richtung Süden. Zwischen Port Hevar und Port Rona schien die Welt im Schlaf zu liegen. Sie schloss die Augen und lauschte dem Vogelgeschrei aus den Lüften und dem Zirpen der Grillen im hohen Gras. Dabei stellte sie sich vor, wie Kenais Haut sich angefühlt hatte und wie gerne sie all die Narben darauf erkunden würde. Auch an Skip musste sie denken. Aber sie weigerte sich, ein schlechtes Gewissen zu haben. Sie ließ das Gefühl des Verrats nicht mehr zu. Skip ist tot, sagte sie sich im Halbschlaf, ich muss nun ohne ihn klarkommen …

Da riss sie ein Knacken aus ihren Tagträumen. Sie setzte sich auf. Schritte raschelten im Gras, ein weiterer Zweig brach. Jemand näherte sich. Und er gab sich keine Mühe, leise zu sein.

Merle stand auf und glitt unter dem niedrigen Türsturz hindurch in das dachlose Innere der verfallenen Hütte. Sie spähte um den Mauerdurchbruch herum. Die tief stehende Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, doch sie sah die Silhouette einer großen Gestalt, die sich schnaufend den Hang hinaufmühte und dabei Steinchen und Gehölz ins Rutschen brachte. Wer immer es war, konnte nicht wissen, dass sie sich hier verbarg. Atemlos zog sie die kleine Steinklinge aus ihrem Gürtel.

Schließlich trat ein Mann aus den Büschen auf die grasige Hügelkuppe. Er war schwer gebaut, aber Merle konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er ihr den Rücken zuwandte. Sie glitt hinter die Mauer zurück und drückte ihre zitternden Hände mit der Klinge an ihre Brust. Körperlich wäre sie einem solchen Gegner niemals gewachsen. Kenai würde ihr raten, ihn zu überraschen und ihm so schnell wie möglich die Kehle durchzuschneiden oder zumindest die Klinge in die Nieren zu rammen. Wäre sie überhaupt imstande, einen Menschen zu töten? Oder sollte sie sich lieber versteckt halten? Aber wenn Kenai ihm über den Weg lief und in Gefahr geriet?

Sie spürte die scharfe Klinge zwischen ihren feuchten Fingern und wischte sich die Hände an der Hose ab. Dann spähte sie noch einmal durch die Maueröffnung. Der Mann war inzwischen an die Kante der Kuppe getreten. Er wandte ihr noch immer den Rücken zu und blickte in Richtung Meer. Mit einer Hand beschattete er seine Augen, um besser sehen zu können. Dort unten war auch der Strand sichtbar. Und der Höhleneingang. Auf keinen Fall durfte er die Feuerstelle finden! Die Fischgräten, das geschnittene Gras, ihre frischen Fußabdrücke … Er würde wissen, dass jemand hier war, sobald er die Höhle fand.

Noch hatte der Mann alle Aufmerksamkeit auf den Strand gerichtet. Der Moment war ideal. Entweder jetzt oder nie. Merle glitt um die Mauer herum aus der Ruine. Der Fremde war breitschultrig und gedrungen. Wahrscheinlich wog er mehr als das Doppelte wie sie. Merle schluckte ihre Angst hinunter, hob die Klinge und visierte die weiche Stelle unter seinen Rippen an. In Gedanken verfluchte sie sich dafür, nicht öfter mit Kenai geübt zu haben. Falls sie diesen Tag überleben sollte, versprach sie sich, musste sich das ändern.

Plötzlich schnellte der Mann herum. Merle fuhr der Schock durch Mark und Bein, und sie stürzte nach vorn und hieb mit der Klinge nach ihm. Doch noch bevor sie ihn erreichte, hatte er sie mit einem mächtigen Stoß seines Arms abgewehrt. Merle blieb die Luft weg, als sie auf den Rücken fiel und ihr geprellter Ellenbogen erneut gegen Fels prallte. Ehe sie sich besinnen und aufspringen konnte, hatte der Fremde sie schon an den Knöcheln gepackt und zu sich herangezogen.
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Merle schnellte vor, bereit, den Dolch in das nächstbeste Körperteil zu rammen, das sie erreichen konnte. Doch der Mann erwischte ihren Arm, und sein harter Griff schloss sich um ihren verletzten Ellenbogen. Merle schrie auf. Die Steinklinge entglitt ihren Fingern.

Da hielt der Mann inne.

„Merle?“ Seine tiefe Bärenstimme rumpelte vertraut.

Sie blickte in sein Gesicht, in kleine braune Augen, die im dichten Bart fast untergingen. „Harri!“

„Der Großen Einheit sei Dank, du lebst!“, stieß er hervor, und ehe sie sichs versah, fand sie sich in einer fast rippenbrechenden Umarmung wieder.

„Harri“, wiederholte sie atemlos und konnte es kaum fassen, dass er es wirklich war. „Wie kommst du hierher? Woher wusstest du …?“

„Merle“, brummte er und zog sie mit sich auf die Beine. „Oh, Merle, du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich lebend zu sehen!“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Zuerst dachten wir, du seist mit dem Begabten aus Dalsburg geflohen. Später hörten wir, Ray hätte dich erwischt. Und dann erhielten wir die Information, dass du von Bord gesprungen wärst. Aber da du ja nicht schwimmen kannst, hatten wir da kaum noch Hoffnung …“

Merle strich sich verwirrt die Locken aus der Stirn. „Aber woher weißt du das alles?“

„Wir haben einen Spitzel in Rays Truppe. Er konnte uns von Port Hevar aus Nachricht schicken über deine Gefangennahme. Aber als das Schiff in Port Rona anlegte, warst du nicht mehr drauf. Jakob erzählte uns, du hättest ihn niedergeschlagen und seist von Bord gesprungen. Er hat Ray belogen und behauptet, das Ganze hätte sich erst im Morgengrauen abgespielt, also viel näher bei Port Rona. Deshalb sucht Ray an der falschen Stelle …“

„Jakob? Er gehört zu euch?“ Merle fiel aus allen Wolken. Der langgesichtige Rebell mit dem Bart und den haselnussbraunen Haaren sollte ein Spitzel von Harri sein? Sie erinnerte sich, wie nervös er geworden war, als sie ihn für einen Begabten gehalten hatte. Ich wusste nicht, dass du einer von uns bist, hatte sie zu ihm gesagt. Er dagegen musste gedacht haben, sie hätte ihn als Spitzel entlarvt. Und dann hatte Kenai ihn bewusstlos geschlagen.

„Er lebt also noch?“, fragte sie mit schlechtem Gewissen.

Harri nickte. „Hat ’ne ordentliche Beule am Kopf, aber ist immer noch in Rays Truppe, der Junge.“

„Und Kenai? Hat er euch gefunden?“

Harri zog die Brauen hoch. „Es war eher so, dass wir ihn gefunden haben. Skip hat ihn entdeckt, als er dabei war, Rays Schiff zu beobachten. Wir haben uns also an seine Fersen geheftet, in der Hoffnung, dass er uns zu dir führt oder zumindest weiß, was aus dir geworden ist.“

„Was?“ Merle konnte nicht richtig gehört haben. „Was sagst du da?“

„Na, dass wir ihm hierher gefolgt sind. Wir dachten, er hält dich vielleicht gefangen. Würde wer weiß was mit dir anstellen …“

„Skip war bei dir, sagst du?“

„Ja, doch“, bestätigte Harri und zog die Augenbrauen zusammen. „Sag bloß, du dachtest …?“

Merles Blick verschwamm. „Er lebt? Wo ist er?“

Harri nickte und zeigte hinunter in Richtung Höhle. „Dort unten am Strand. Und er prügelt den Begabten gerade windelweich, damit er uns verrät, was er mit dir gemacht hat.“

Merle starrte Harri an. Was er sagte, ging kaum in ihren Kopf hinein. Skip war unten am Strand? Und Kenai ebenso? Ihre Gedanken überschlugen sich. Ohne ein weiteres Wort stürzte sie an Harri vorbei und rannte den Hang hinunter. Hinter sich hörte sie ihn rufen und fluchen. Aber sie achtete nicht darauf. Ihre Füße schienen zu fliegen. Zweimal stürzte sie und schlitterte unkontrolliert weiter. Sie verlor ihre improvisierten Sandalen. Zweige und Dornen rissen im Gebüsch an ihrem Hemd und ritzten ihr Arme und Gesicht blutig. In ihrem Kopf rotierte nur ein einziger Gedanke: Skip lebte! Und er und Kenai würden sich gegenseitig umbringen, wenn sie nicht dazwischenginge!

Sie sprintete über die grasigen Dünen, dann auf den Strand und weiter in Richtung Höhle. Männer standen dort mit gezogenen Waffen. Es mussten fünf oder sechs sein. Sie hatten einen Ring um Kenai gebildet, und dessen Haut schimmerte, doch im hellen Tageslicht war das Gabenleuchten fast nicht wahrnehmbar. Aber Merle wusste, was er tat, denn ihre eigene Gabe zerrte sie mächtig in seine Richtung. Er attackierte Skip mit seiner Kraft!

„Halt!“, rief Merle atemlos. „Hört auf!“ Angst beschleunigte ihre Schritte. Zu oft hatte sie in den letzten Wochen gesehen, wozu Kenai imstande war. Sie fürchtete um Skip. Sie fürchtete, ihn zu verlieren, noch bevor sie ihn wiedergefunden hatte.

Skip stand Kenai direkt gegenüber, seine lange, schlanke Gestalt ragte über die anderen hinaus, und sein kupferrotes Haar leuchtete gegen das Abendrot. Er wirkte sehr dünn und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Um seinen Hals war ein Tuch gewickelt, und Merle entsann sich, dass Ray dabei gewesen war, seine Kehle durchzuschneiden, als sie sich in jener Lagerhalle zum letzten Mal gesehen hatten.

Sie wollte in den Kreis zwischen die Männer stürzen, um alles zu erklären. Doch einer der Rebellen erwischte sie im Lauf und hielt sie fest.

„Lass mich!“, rief Merle und versuchte sich loszumachen.

Skip kam bei ihrem Anblick ein wenig aus dem Gleichgewicht. „Merle!“, stieß er mit einer kratzend-heiseren Stimme aus, die sie kaum wiedererkannte.

„Bitte!“, unterbrach ihn Merle. „Bitte, hört auf zu kämpfen!“ Sie blickte Skip flehend an. „Kenai hat mich gerettet. Er ist auf unserer Seite.“

Skip blähte die Nasenflügel. „Er hat dich entführt und hier festgehalten!“

Merle schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat mir geholfen, von Rays Schiff zu entkommen. Ohne ihn wäre ich noch immer dort. Oder längst ertrunken. Bitte, steckt die Waffen weg!“

Die Rebellen und auch Skip machten keine Anstalten, ihrer Bitte Folge zu leisten.

„Warum bist du dann nicht zu uns gekommen?“, fragte Skip vorwurfsvoll. „Wir hätten dich schützen können. Besser als dieser begabte Vagabund hier.“ Er warf Kenai einen abfälligen Blick zu.

Merle fühlte, wie Kenais Gabe sich erneut zusammenballte. Sein Zorn brachte die Luft um sie zum Summen, und seine Haut schien einen Moment gefährlich aufzuglühen. Auch Skip und seine Männer bemerkten es, denn sie hoben erneut die Waffen.

„Kenai!“, flehte Merle. „Tu es nicht! Skip und diese Männer sind unsere Freunde.“

„Deine vielleicht“, knurrte er. „Meine nicht.“ Er wandte sich an Skip. „Lasst sie los! Oder ich schwöre, ich werde von meiner Gabe Gebrauch machen, und ihr alle werdet den heutigen Abend nicht mehr erleben.“

„Du kannst mir keine Angst einjagen“, erwiderte Skip. „Wir sind zu sechst. Selbst wenn du mich niedermachst. Einer meiner Männer wird dich zur Strecke bringen. Auch du Teufel von einem Begabten hast deine Grenzen. So viel haben wir nach Jahren des Kampfes gegen euch gelernt.“

Da hatte Skip recht, und Merle hatte gleichermaßen Angst um ihn wie um Kenai. Aber Skips Abfälligkeit gegenüber Begabten verletzte sie.

„Du und deinesgleichen, ihr wisst gar nichts von der Gabe“, sagte Kenai herausfordernd. „Und erst recht nichts darüber, wozu sie fähig ist.“

Merle spürte die Gabe noch mehr anschwellen. „Hört sofort auf!“, schrie sie. „Kenai, beruhige dich! Wir stehen doch alle auf der gleichen Seite!“

„Er ist es, der mir mit seinen Männern aufgelauert hat“, knurrte Kenai, „und der mir nun ein Schwert unter die Nase hält.“

Merle stöhnte. „Skip, bitte! Nehmt die Waffen weg!“

Er schüttelte den Kopf. „Er hat uns mit seiner Hexerei attackiert!“

„Ihr habt mich doch hinterrücks angegriffen“, warf Kenai ihm vor. „Gibt mir das nicht das Recht, mich zu verteidigen?“

Merle warf sich noch einmal mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Rebellen, der sie festhielt. Das durfte doch nicht wahr sein! Sollte sie Skip etwa nur wiederfinden, um nun dabei zuzusehen, wie er und Kenai sich gegenseitig an die Kehle gingen?

„Das ist doch blanker Unsinn!“ Wut packte sie. „Kenai hat mich gerettet, sage ich euch! Ohne ihn wäre ich längst tot! Wenn ihr wegen mir hier seid, dann solltet ihr ihm danken, statt ihm den Kopf abzuschlagen! Wenn ihr ihm auch nur ein Haar krümmt, dann gehe ich nirgendwohin mit euch! Mit keinem von euch!“ Und sie schloss Kenai in ihre Geste mit ein.

Zum Glück schob sich in diesem Moment Harri schnaufend in den Kreis der Rebellen. Um Atem ringend, stützte er die Hände auf die Knie und keuchte: „Beruhigt euch ... Freunde! Ich glaube ... wir haben uns alle ... mächtig missverstanden. Wir sollten uns ... zusammensetzen und ... die Sache besprechen.“ Er legte Merle eine Hand auf die Schulter. „Merle gehört zu uns ... ob mit oder ohne Gabe. Und deshalb gibt es keinen Grund, den Syma dafür zu verteufeln.“

Kenais graue Augen schimmerten misstrauisch zwischen seinen schwarzen Haarsträhnen, und Skips Kiefermuskeln spannten sich, als wollte er sich in Kenai verbeißen. Doch Harri trat zwischen die beiden.

„Nicht die Gabe ist das Problem“, erklärte er und warf Skip dabei einen warnenden Blick zu, „sondern jene, die die Macht, die damit einhergeht, missbrauchen.“

Kenai maß Harri einen Moment mit seinem Blick. Dann spürte sie, wie seine Gabenpräsenz sank. Sie atmete erleichtert aus.

„Steckt eure Schwerter weg“, verlangte Harri. „Wir haben viel zu bereden.“

Die Rebellen schoben ihre Waffen in die Lederscheiden an ihren Gürteln. Skip zögerte am längsten, aber schließlich nahm auch er sein Schwert weg. Merle bemerkte dabei, wie er den Kontakt mit seiner linken Hand vermied. Sie steckte in einem Lederhandschuh und schien seltsam verkrümmt. Die Folter, erinnerte sie sich. Skip hatte sich gefangen nehmen lassen und war in den Kerkern des Roten Königs misshandelt worden. Und an diesem Ort musste er auch ihre Eltern verraten und die Soldaten des Roten Königs zum Bruch geschickt haben …
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Wenig später hatten sich alle in der Höhle ums Feuer versammelt. Die Rebellen teilten ihre Verpflegung großzügig mit Merle und Kenai: hartes Schwarzbrot, Speck, Nüsse und Käse. Die Speisen erschienen Merle wie wahre Köstlichkeiten, und sie musste an sich halten, um nicht den ganzen Brotvorrat allein hinunterzuschlingen. Nach Wochen des Wanderns, der Gefangenschaft und Flucht gierte ihr Körper geradezu nach deftiger Kost.

Kenais Gabenleuchten trat in der Düsternis der Höhle deutlicher hervor. Für Merle war es mittlerweile normal, doch der geisterhafte Schein beunruhigte die Rebellen, und sie hielten Abstand zu ihm, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Es würde einige Zeit brauchen, ehe man sich vertraute. Schließlich kämpften die Rebellen seit vielen Jahren gegen die Begabten, und auch Kenai hatte den Rebellen gegenüber Vorbehalte.

Merle wickelte sich in Harris Mantel, den er ihr gegeben hatte. Sie konnte ihre Augen nicht von Skip lassen, so unfassbar erschien es ihr, dass er noch lebte und ihr gegenübersaß. Es drängte sie, mit ihm zu sprechen. Allein, so wie früher, um ihm von ihrer Reise zu erzählen, von all den Dingen, die sie gelernt und gesehen hatte. Aber wie konnte sie das tun, ohne zu erwähnen, was zwischen ihr und Kenai vorgefallen war? Skip kannte sie zu gut. Er würde sofort merken, wenn sie mit etwas hinter dem Berg hielt.

Wenigstens Harri machte seiner Rolle als Vermittler alle Ehre. Er hockte, mit einigem Abstand, auf Kenais anderer Seite und versuchte das Gespräch in Gang zu halten.

Als auch er nichts mehr zu sagen wusste, fragte ihn Merle: „Was ist in Dalsburg geschehen, nachdem ich fort war? Wenn ich richtig verstanden habe, wart ihr in Port Rona, als Rays Schiff anlegte?“

„So ist es.“ Harri sog an seiner Pfeife und blies den Rauch in die Höhle. „Du meinst, was geschehen ist, nachdem mich der Schmuggler hinausgeworfen hatte, weil du deine eigenen Geschäfte mit ihm abwickeln wolltest?“ Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick, und Merle fühlte den Stich des Vorwurfs. Was sie damals getan hatte, war wirklich sehr dumm gewesen. Sie hatte Harris Plan, sie auf einem Schiff aus Dalsburg zu schmuggeln, auf den Kopf gestellt und stattdessen ihren eigenen, gründlich schief gelaufenen Plan durchsetzen wollen. Das Resultat war gewesen, dass sie sich eingesperrt mit Kenai wiedergefunden hatte.

„Simeons Leute haben mich vor die Tür gesetzt und mir nahegelegt, mich nicht wieder blicken zu lassen“, begann Harri zu erzählen. „Was sollte ich also tun? Ich wusste, du wolltest, dass der Schmuggler Skip befreit, also habe ich in der Nähe gewartet, bis einer seiner Männer herauskam. Ich bin ihm bis zu Gretas Bordell gefolgt. Da war mir klar, dass du Probleme bekommen würdest, denn Ray kannte dich ja, und deine Tarnung würde auffliegen. Aber allein konnte ich nichts ausrichten, also kehrte ich nach Hause zurück. Und dort erlebte ich die nächste Überraschung, denn am Küchentisch wartete schon Skip auf mich.“ Er warf seinem Ziehsohn einen Blick übers Feuer zu. „Bergan hatte Ray und Greta zu ihm in den Kerker gelassen. Dort haben sie ihm die Information abgelockt, wo deine Eltern wohnen. So kam er frei. Aber als ich ihm erzählte, was geschehen war und dass du bei Simeon warst, ging er sofort hin, um von Ray und Greta deine Freiheit einzufordern. Denn die hatten sie ihm im Gegenzug für die Informationen versprochen. Was daraus geworden ist, hast du ja selbst gesehen.“

Merle nickte. Ja, sie wusste, was dann geschehen war, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie das Bewusstsein verloren hatte.

„Ich selbst“, fuhr Harri fort, „machte mich auf den Weg zum Bruch, um Carl und Belanna zu warnen. Aber die Soldaten und Rays Männer waren überall. Ich konnte sie nicht einholen, und ich hatte auch keine Brieftaube mehr.“ Er blickte Merle traurig an. „Ich nehme an, du bist dort gewesen? Im Bruch?“

Merle nickte. „Ich weiß, was mit ihnen geschehen ist. Eine Bäuerin aus Rieding hat es mir erzählt.“ Der Gedanke zerriss ihr fast das Herz. Sie räusperte sich. „Weißt du etwas über sie?“

„Sie sind in der Zitadelle. Carl wurde in den Kerker geworfen. Deine Mutter hat man nur das eine Mal gesehen, als man sie in die Gemächer des Königs brachte. Er scheint sie dort verborgen zu halten. Nur seine vertrautesten Diener haben Zugang. Es ist noch keinem unserer Spitzel gelungen, so weit vorzudringen. Wir wissen nicht, was er mit ihr anstellt.“

Merle sah dennoch erleichtert auf. „Beide leben noch? Auch Vater?“

Harri nickte. „Bel und er sind vom Roten König mitgenommen worden. Carl hat einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen. Soviel ich weiß, war er nicht bei Bewusstsein und in schlechter Verfassung, als sie ihn wegbrachten. Aber sie sind beide noch am Leben.“

Merle verkrampfte die Hände ineinander und versuchte ihren Blick zu fokussieren. „Sie leben“, sagte sie hoffnungsvoll zu sich selbst. Was mochte es bedeuten, dass der Rote König Carl im Kerker festhielt?

„Ja“, sagte Harri, „aber ich habe nicht die geringste Idee, wie wir ihnen helfen könnten.“ Er stocherte mit seinem Dolch in der Glut herum, dass die Funken stoben. „Unser Informant in der Zitadelle berichtet, dass Carl Schwierigkeiten hat, aufrecht zu stehen. Er musste sich häufig übergeben und machte einen kranken Eindruck. Bei Befragungen soll er unzusammenhängendes Zeug gefaselt haben. Bergan und seine Folterknechte scheinen ihn für verrückt zu halten und lassen ihn vorerst in Ruhe. Ich weiß nicht, ob er nur so tut oder ob es ihm wirklich so schlecht geht.“

Merle rieb sich die brennenden Augen. Das zu hören, machte ihr die Brust eng. Die Beschreibung passte so gar nicht zu ihrem vitalen Vater, den sonst nichts umhauen konnte. In Merles Leben hatte er stets wie ein Berg im Sturm gestanden. Egal ob die Vorratskammer leer war oder ob ihre Mutter unter Anfällen litt – er wusste immer eine Lösung, wusste sich stets zu helfen und war unermüdlich. Harri dagegen beschrieb einen gebrechlichen Mann, der hilflos im Kerker hockte, den Mächten ausgeliefert, wie ein vertrocknetes Blatt im Wind. Genauso wie sie selbst sich fühlte.

Und ihre Mutter? Sie versuchte sich vorzustellen, wie Bel in den Gemächern des Königs umherwanderte. Carls liebevolle Zuwendung musste ihr sehr fehlen. Doch es waren nur schreckliche Bilder, die sich ihrem Geiste dabei aufdrängten, und sie wischte sie hastig beiseite.

„Ich muss ihnen helfen“, sagte sie. „Ich muss sie befreien.“

„Wir werden gemeinsam nach einer Lösung suchen“, versprach Harri. „Aber keine Alleingänge mehr! Verstanden?“ Er sagte es sanft. Merle hörte jedoch heraus, dass er hier keinen Widerspruch dulden würde.

Kenai räusperte sich. „Was immer wir tun, um Merles Eltern zu helfen, es sollte sehr gut vorbereitet sein. Wir dürfen nichts überstürzen, denn es darf auf keinen Fall passieren, dass auch Merle dem Roten König oder Bergan in die Hände fällt.“

„Wir?“, fragte Skip mit seiner kratzenden Flüsterstimme und schloss in einer Geste die Rebellen, Kenai und Merle ein. „Und wie soll diese Vorbereitung deiner Meinung nach aussehen?“

„Merle muss lernen, die Gabe zu beherrschen. Wenn sie und ich unsere Kräfte vereinen, haben wir eine Chance gegen den Roten König. Und auch gegen Bergan“, sagte er.

Stille trat ein.

„Ihr wollt dem Roten König gegenübertreten?“, fragte Skip dann. „Auf offenem Feld?“

Kenai nickte langsam. „Wenn wir bereit sind. Und nicht unbedingt auf offenem Feld. Aber wir werden ihm gegenübertreten. Und wir werden ihn besiegen.“

Skip schnaubte und warf einen abgenagten Fischkopf in die Flammen. Das Feuer zischte und knackte. „Das wäre Selbstmord. Niemand konnte ihm bisher die Stirn bieten.“

Harri nickte. „Es stimmt, was Skip sagt. Wir versuchen seit Jahren, eine Schwachstelle zu finden. Eine direkte Konfrontation mit dem König hat bisher kaum ein Kämpfer überlebt. Es hat uns stets nur geschwächt, und der Effekt war gleich Null. Deshalb führen wir nur noch Attacken aus dem Hinterhalt durch. Es ist die einzige Möglichkeit, uns zu wehren, ohne dabei selbst draufzugehen.“

„Der Rote König ist bisher auch noch nie mit seinen eigenen Waffen angegriffen worden“, sagte Kenai ruhig. „Ich habe größten Respekt vor eurer Erfahrung. Aber das Unternehmen ist hoffnungslos, solange ihr nichts als Schwerter und Pfeile zu bieten habt.“

„Aber auch die Begabten hatten bisher keinen Erfolg“, hielt Skip dagegen. „Du selbst eingeschlossen. Wärst du nicht vor ein paar Wochen hingerichtet worden, wenn wir mit unserem Attentatsversuch nicht dazwischengekommen wären?“

Kenai nickte nachdenklich. „Ich allein habe dem Roten König wenig entgegenzusetzen, das ist wahr. Aber nicht euer Attentat hat mich damals gerettet, sondern Merle. Und genau darin liegt der Schlüssel. Kein Begabter allein kann es mit dem Doniden aufnehmen, denn seine Gabe ist stärker als die jedes anderen Begabten.“

„Und warum ausgerechnet Merle?“, fragte Harri. „Warum kann es nicht eine andere Begabte sein?“

Kenai schnaubte. „Weil es außer ihr und ihrer Mutter vermutlich gar keine Geberinnen mehr gibt.“

Wieder trat Schweigen ein.

„Was sagst du dazu, Merle?“, fragte Harri schließlich.

Sie schlang die Finger ineinander. „Ich denke, Kenai hat recht. Obwohl ich zugeben muss, dass es auch mir schwerfällt, zu glauben, dass ich so viel bewirken könnte.“ Sie erinnerte sich an das Gefühl der absoluten Unterlegenheit, das sie in der Gegenwart des Roten Königs auf dem Hinrichtungsplatz empfunden hatte. „Aber ich möchte Mutter und Vater helfen. Und ich möchte, dass all diese Angst und Verfolgung ein Ende hat. Für sie, für mich und für alle anderen Begabten. Und … wenn das nur möglich ist, indem ich lerne, die Gabe zu beherrschen, und gegen den Roten König kämpfe, dann … dann werde ich es tun.“

Sie spürte die Blicke der Rebellen auf sich ruhen, brachte es jedoch nicht fertig aufzusehen.

„Du weißt doch gar nicht, was du da sagst“, entgegnete Skip heiser. „Du hast Larren Adoray erst ein einziges Mal gesehen. Wir aber sind ihm schon viele Male begegnet. Und egal wie gut man sich vorbereitet, wenn du vor ihm stehst, ist es immer, als wäre es das erste Mal. Es raubt einem den Verstand, gaukelt einem vor, es könne nichts Böses in ihm stecken … und plötzlich kämpft man mehr mit sich selbst als gegen ihn …“

Mit Skips Worten im Ohr kamen Merle die Überlegungen, den König zu töten, auf einmal furchtbar lächerlich vor.

„Und du …“ Skip deutete skeptisch auf Kenai. „… du hast vorhin etwas Ähnliches getan, als wir uns zu erkennen gaben. Auch du hast versucht, uns auf diese Weise zu täuschen. Doch es war nicht einmal halb so effektiv wie beim Roten König, kann ich dir sagen. Deine Fähigkeiten scheinen weit unter den seinen zu liegen.“

Die Mienen der anderen Rebellen sagten das Gleiche: Keiner von ihnen traute Kenai über den Weg.

Kenai schoss Skip einen kalten Blick zu. „Was ihr gesehen habt, ist die Gabe. Ihr könnt sie nicht spüren wie ich oder Merle. Aber ihre Anwesenheit entgeht keinem lebendigen Wesen, weil sie die Essenz des Lebens selbst ist. Es ist bereits ein großer Fortschritt für euch, wenn ihr sie als solche zu erkennen vermögt und nicht länger für ein berauschendes Gefühl von Schönheit und Güte haltet. Aber ich rate euch dringend, weiterhin zu trainieren. Denn die Gabe ist eine Kraft, die euch nur beeinflussen kann, wenn ihr euch von den Gefühlen leiten lasst, die sie hervorruft. Alles, was lebt, wird von Lebensenergie angezogen. Die Gabe ist lediglich die Ballung lebendiger Kraft. Sonst nichts.“

„Du willst damit sagen“, fragte Harri, „dass es Wege gibt, sich dieser Kraft zu entziehen?“

Kenai schüttelte den Kopf. „Nein, nicht entziehen. Aber man kann lernen, sie als Zeichen wahrzunehmen, ohne sich den Verstand davon verwirren zu lassen. Und was die Stärke meiner Fähigkeiten angeht: Allein bin ich schwächer als der Rote König, das ist wohl wahr. Aber mit Merles Hilfe sieht die Sache möglicherweise anders aus. Ein Nehmer und Geber zusammen sind viel mehr als nur zwei Begabte.“

„Warum aber ist dann der Rote König allein so stark?“, fragte Merle. „Warum ist er anders als wir?“

Kenai blickte einen Moment schweigend in die Flammen. Dann sagte er: „Die Doniden haben seit Jahrhunderten die Gabe in ihren Nachkommen konzentriert. Es gibt keine unbegabten Vorfahren in ihrer Linie. Jeder Doniden-Herrscher hatte zwei begabte Elternteile. Vielleicht ist das der Grund ihrer Stärke.“ Er blickte auf. „Und was dich angeht, Merle, so bin ich ganz und gar nicht sicher, ob du den Doniden an Gabenkraft unterlegen bist.“

Merle fühlte ihre Wangen aufglühen. Was wollte er damit sagen? „Du weißt es aber nicht mit Sicherheit?“, fragte sie. „Ob wir eine Chance haben gegen den Roten König, meine ich.“

„Nein.“ Kenai schüttelte den Kopf. „Es gibt da aber noch etwas. Seit einigen Jahrzehnten geht etwas Merkwürdiges mit der Gabe vor. Etwas, das es noch nie zuvor gegeben hat.“

„Was meinst du?“, fragte Harri interessiert und blies eine Wolke Pfeifenrauch zwischen den Lippen hervor.

Kenai verschränkte seine Finger ineinander. „Es gibt immer weniger Begabte.“

Harri zog eine Augenbraue nach oben. „Kann es daran liegen, dass der Rote König die Begabten verfolgt und tötet?“

Kenai schüttelte den Kopf. „Nein. So etwas gab es schon vorher. Die Gabe als Ganzes ist immer gleich viel. Sie existiert, egal ob ihre Träger sterben oder nicht. Das Gleichgewicht bewirkt, dass immer dann neue Begabte geboren werden, wenn die alten gestorben sind. Bevorzugt als Kinder von anderen Begabten. Doch wenn es nicht genug solcher Kinder gibt, blühen neue Quellen auf. Irgendwo in Teria. So war es seit Jahrhunderten. Doch nun ist es nicht mehr so. Es gibt viel weniger Begabte, und es werden auch keine neuen mehr geboren. Merle ist die Jüngste, die ich kenne. Und ... Begabte können nicht aneinander vorübergehen, ohne sich gegenseitig als solche zu erkennen. Die Frage ist also: Wo ist die Energie geblieben, die sich normalerweise auf alle Begabten verteilt?“

„Lass mich raten: Der Rote König hat sie gestohlen“, warf Skip ein.

Kenai nickte. „Er ist stärker als alle anderen. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber ich glaube nicht, dass es Zufall ist.“

„Und wenn Merle ihre Kraft mit der deinen vereint“, sagte Skip schneidend, „würde das nicht bedeuten, dass du genauso mächtig wirst wie der Rote König? Wer sagt uns, dass du nicht einfach seinen Platz einnimmst? Vielleicht ist das von Anfang an dein Plan gewesen? Eine eigene Dynastie von Begabten zu gründen?“

Kenai blickte auf, und seine grauen Augen funkelten. „Wenn du die Kultur der Syma kennen würdest, dann wüsstest du, dass wir mit den Doniden nichts gemeinsam haben. Nach unserem Glauben existieren die Gaben, um den Menschen zu dienen. Nicht, um sie zu beherrschen.“

„Die Syma sind doch nur ein armseliger Haufen obdachloser Fischer und Diebe!“, spie Skip abfällig aus. „Ich habe nicht viel davon gesehen, dass dein Volk den Menschen dient.“

Merle spürte, wie Kenais Gabe sich zusammenballte. Seine Schultern spannten sich, und das Leuchten pulsierte sacht über seine Haut. Die Rebellen regten sich. Einer tastete unverhohlen nach seinem Dolchgriff.

„Mein Volk“, erwiderte Kenai mühsam beherrscht, „lebt nach uralten Überlieferungen von dem, was das Meer uns schenkt. Unsere Gesetze erlauben weder Diebstahl noch die Unterdrückung anderer Menschen oder Völker.“

„Dann erkläre mir doch bitte, ehrenwerter Syma, warum das heutige Geschlecht der Doniden auch aus deinem Volksstamm hervorgegangen ist?“ Skips blaue Augen funkelten ebenso zornig.

Merle schockierte die rasche Wendung des Gesprächs. Sie wusste, dass Skip die Gabe immer gehasst hatte, weil er sie für den Tod seiner Eltern verantwortlich machte. Doch warum ging er Kenai derart an? Und woher wusste er vom Ursprung der Gabe? Kannte er etwa die Geschichte von Pankai und dem Kristall?

„Wovon sprichst du, Junge?“, frage Harri, der offenbar ebenso irritiert war.

„Ich habe lange in der Bibliothek von Dalsburg recherchiert“, erläuterte Skip. „Wochen habe ich damit zugebracht, nach Informationen über die Gabe und die Doniden zu suchen. Doch alle Bücher über dieses Thema sind schon vor zweihundert Jahren der Öffentlichkeit entzogen worden. Von den Doniden selbst konfisziert. Nur eine allgemeine Geschichte der Völker Terias ist ihnen entgangen. Darin wird berichtet, dass die Syma diesen Fluch über Teria gebracht haben. Willst du es wirklich leugnen, Südländer, dass der erste Begabte ein Syma gewesen ist?“ Er blickte Kenai herausfordernd an.

„Ich leugne es nicht“, antwortete dieser. „Doch die Art und Weise, wie die Doniden die Gabe gebrauchen, ist weit entfernt von dem, was unter den Syma als rechtens gilt. Wenn du das Dokument richtig gelesen hast, dann wirst du auch darauf gestoßen sein, dass Syma und Doniden seit Jahrhunderten Feinde sind.“

„Eine glatte Lüge“, sagte Skip. „Immer wieder waren es symische Begabte, die frisches Blut in die Doniden-Linie gebracht haben! Allein in den letzten zweihundert Jahren gab es mindestens drei symische Doniden-Königinnen. Und das, obwohl eure Gesetze es verbieten, dass zwei Begabte sich lieben. Ist es nicht so?“

Kenais Gesicht erbleichte. „Das waren Zwangsheiraten! Die symischen Königinnen, von denen du sprichst, sind in Wahrheit Sklavinnen der Doniden gewesen, entführt und verurteilt dazu, die neue Generation der Doniden-Herrscher zu gebären, die ihr eigenes Volk niedermetzeln ließen!“

„Was macht das für einen Unterschied?“, fragte Skip. „Sklavinnen oder nicht: Die Doniden sind auch Syma! Von alters her. Und das Letzte, was ich sehen will, ist ein neuer Gabenherrscher auf dem Thron, kaum dass wir dem alten den Kopf abgeschlagen haben! Hast du vor, die Gesetze deines eigenen, verrotteten Mischvolkes zu brechen, Syma?“

Die Gabenspannung stieg derart an, dass es schmerzhaft an Merle zerrte. Würde Kenai die Kontrolle verlieren? Immerhin neigte er dazu, Dinge durch die Gegend zu schleudern, wenn er wütend war. Angst um Skip erfasste sie, und sie hob die Hand, um sie beruhigend auf Kenais Arm zu legen. Doch bevor sie ihn berührte, hielt sie inne. Was würde geschehen, wenn ihrer beider Gaben sich vor aller Augen mischten, weil er in seinem Zorn nicht an jene Begrenzung dachte? Scham trieb ihr die Hitze in die Wangen, als ihre erhobene Hand zwischen ihnen schwebte und alle in der Höhle Versammelten sie fragend anblickten.

Auch Kenai sah von Merles Hand in ihr Gesicht. Sein vernarbtes Augenlid zuckte. Doch dann nahm die Gabenspannung mit einem Mal ab. Merle ließ ihre Hand sinken.

„Ich begehre den Thron nicht“, erwiderte Kenai und wendete sich wieder Skip zu. Er verschränkte die Hände in seinem Schoß. „Alles, was ich will, ist Rache für die Toten in meiner Familie und die Gewissheit, dass kein Begabter mehr in Angst und Verfolgung leben muss.“

Schweigen trat ein. Merle blickte von Kenai zu Skip, dessen Augen noch immer Feuer spien.

Harri räusperte sich. „Kenai hat uns keinen Grund gegeben, ihm zu misstrauen. Ich denke, wir haben mehr als genug Feinde. Es wird Zeit, Freunde und Verbündete zu finden.“ Er blickte die Rebellen einen nach dem anderen an. Am längsten Skip. Und erst als dieser mit grimmiger Miene den Blick senkte, wandte er sich an Kenai. „Du erwähntest, dass Merle ausgebildet werden müsste?“

Er nickte. „Alles, was wir dafür benötigen, ist Zeit. Merle und ich brauchen einen sicheren Platz, an dem wir in Ruhe üben können. Es kann Wochen dauern, vielleicht auch Monate, aber …“

„Monate?“ Harri hob missbilligend die Augenbrauen. „Unsere Lage ist schwierig. Unser Hauptquartier in Dalsburg hat man ausgehoben. Westa wurde niedergebrannt, und in Port Rona wimmelt es von Spitzeln und Soldaten. Der Rote König ist gerade dabei, ganz Teria in Schutt und Asche zu legen.“

„Jede Waffe muss erst beherrscht werden“, beharrte Kenai. „Ohne einen geübten Arm ist auch das beste Schwert nutzlos.“

Merle bewunderte ihn für seine Haltung. Vermutlich fiel niemandem außer ihr der harte Zug um seinen Mund auf. Immerhin hatte er gerade in einem lapidaren Nebensatz erfahren, dass seine Heimatstadt nicht mehr existierte.

Harri seufzte und nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. „Es gibt ein Versteck. Die meisten Rebellen, die sich Ray nicht anschließen wollten, sind mit ihren Familien dorthin geflohen. Es ist keine komfortable Bleibe, aber im Moment ist es alles, was wir zu bieten haben. Und da ist noch etwas.“ Nun blickte er Merle an. „Der Rote König sucht nach dir. Er schreckt nicht davor zurück, Unschuldige zu foltern oder zu töten, um dich aufzuspüren. Es ist immer noch ein hohes Kopfgeld auf euch beide ausgesetzt, und für jede Information wird gutes Geld bezahlt. Wenn etwas über eure Identität an die Falschen gerät, seid ihr geliefert. Ihr solltet euch also nicht allzu frei bewegen.“

Merle blickte resigniert auf ihre Hände. „Wir könnten hierbleiben“, sagte sie leise.

Harri schüttelte den Kopf. „Ray sucht die Küste nach euch ab. Jakobs Täuschung wird euch nicht ewig schützen. Außerdem wird der Winter bald hereinbrechen, und die Stürme hier sind heftig. Gut möglich, dass die Höhle sogar geflutet wird.“ Während er das sagte, blickte er Kenai an. Trotz all seiner versöhnlichen Worte traute auch er ihm nicht, begriff Merle in diesem Augenblick. Die Rebellen wollten nicht, dass sie mit diesem Begabten allein war.

Merle seufzte und nickte.
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Später, als sie sich in Harris Mantel gewickelt hatte und trotz seinem lautem Schnarchen neben ihr Schlaf zu finden versuchte, dachte sie mit schlechtem Gewissen an Skip. Sie fühlte sich ihm gegenüber wie eine Verräterin und war bemüht, sich Worte zurechtzulegen, die sie ihm sagen könnte, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Doch sein Zorn auf Kenai, der beim Gespräch am Feuer offen zutage getreten war, machte sie sprachlos.

Fragen quälten sie. Hatte Skip nicht auch ein wenig recht mit dem, was er gesagt hatte? Waren die Doniden Syma? War Kenai letztlich auch einer von ihnen? Und würde er seine Macht ausnutzen, wenn er die Möglichkeit dazu hatte? Und was war das für ein Gesetz, von dem Skip gesprochen hatte, das besagte, dass zwei Begabte sich nicht lieben durften? Kenai hatte es nicht abgestritten. Hatte er sie deshalb nicht lieben wollen in jener Nacht?

Merle wälzte sich auf die andere Seite und starrte auf die dunkle Höhlenwand, bis ihr die Augen zufielen. Ein düsteres Gabenmeer empfing sie, dessen Wellenkämme moorige Finger nach ihr ausstreckten, und im Rauschen der Wogen meinte sie eine jammervolle Klage zu hören.
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Port Rona war die zweitgrößte Stadt Terias, doch im Vergleich zu Dalsburg wirkte sie ländlich. Die Hausreihen waren niedriger, die steinernen Fassaden in hellen Pastelltönen gestrichen, und der Wind brachte den feuchten Geruch des Meeres mit sich. Die großen Prachtbauten und Statuen, die in Dalsburg jeden Platz und jedes offizielle Gebäude schmückten, fehlten hier. Stattdessen standen Blumenkübel neben den Hauseingängen. Mächtige Bäume mit gelben Blättern beschatteten Plätze, auf denen die Alten plaudernd zusammensaßen, und überall roch es nach Kräutern, gebratenem Gemüse und Fisch. Die Luft war so lau, dass man meinte, es wäre Frühling und nicht Ende Herbst.

Merle, Kenai und die Rebellen hatten die Stadt am Mittag erreicht und sich schon vor den Toren in drei Gruppen aufgeteilt. Ihre Waffen hatten sie in einem Versteck im Wald zurückgelassen. Kenai war mit den Brüdern Adam und Flynn gegangen. Skip und die anderen warteten in den Hügeln und würden ihnen erst in einigen Stunden folgen. Merle war mit Harri und dem breit gebauten Taro durch die Hügel hinunter zum Nordtor gewandert. Unter der Nachmittagssonne gingen sie nun vorbei an Gasthäusern und Innenhöfen. Leute saßen davor, unterhielten sich oder spielten Karten und würfelten.

„Es wirkt so friedlich“, sagte Merle.

„Lass dich nicht täuschen“, brummte Harri und wies mit dem Kinn in eine dunkle Ecke, in der eine Gruppe von Soldaten zusammenstand und eine Flasche kreisen ließ. „Der Rote König ist auch hier präsent. Er ist weniger gern gesehen als in Dalsburg, aber das bedeutet nicht, dass wir außer Gefahr sind.“

Merle sah unauffällig zu den Soldaten hinüber. Nervös vergrub sie die Hände in den tiefen Taschen von Harris viel zu großem Mantel und ließ sich die kurzen Locken in die Stirn fallen. Soldaten bedeuteten meistens Ärger. Und so war sie froh, als Taro zwei Straßen weiter in einen niedrigen Durchgang zwischen zwei Häusern abbog, der so schmal war, dass Harri mit seinen breiten Schultern seitwärts gehen musste. Dahinter öffnete sich ein gepflasterter Innenhof mit Misthaufen und gackernden Hühnern. Eine Frau saß auf einer Bank und schälte Gemüse. Sie nickte Harri und Taro zu, sagte jedoch kein Wort.

Nachdem sie den Hof überquert hatten, gelangten sie zu einer schiefen Tür in einer mehr als mannshohen Mauer, aus deren Ritzen Moose und Gras wucherten. Harri klopfte dreimal, machte dann eine Pause und klopfte fünfmal. Ein klickendes Geräusch ertönte und dann ein Schaben. Ein etwa elfjähriger Junge mit magerem Gesicht und verlumpten Kleidern schob die Tür auf.

„Was machst du hier, Gib?“, fragte Harri mit gerunzelter Stirn. „Warum ist Zita nicht an ihrem Platz?“

Der Junge zeigte hinter sich auf ein schiefes Steingebäude mit durchhängendem Dachfirst und schiefen Fensterläden.

„Das Baby kommt“, erklärte er. „Selma ist bei ihr.“

Die Falten auf Harris Stirn vertieften sich. „Und Jakob?“

Der Junge schüttelte den Kopf. „Er ist nicht hier. Aber Adam, Flynn und der Neue sind schon angekommen.“

Harri brummte und wuschelte dem Jungen durchs Haar. „Sperr ab und lass niemanden rein, hörst du?“

Gib nickte und machte sich eifrig daran, den schweren Riegel wieder in seine Halterung zu wuchten. Merle, Harri und Taro betraten derweil das schiefe Häuschen. In der Mitte des einzigen Zimmers qualmte ein Kochfeuer, und schwarze Dachbalken schienen den niedrigen Raum noch enger zusammenzudrücken. Eine mollige Frau mit blondem Zopf und rosigen Wangen stand am Feuer und rührte vor sich hin summend in einem dampfenden Kessel. Als sie hereintraten, wandte sie sich zu ihnen um.

„Bei der großen Einheit!“, rief sie und ließ die Kelle fallen. „Ihr seid zurück! Merle, Kind, du lebst!“

„Selma!“ Merle versank in einer schweren Umarmung und drückte ihre Wange an die üppige Brust von Skips Ziehmutter.

Selma strich ihr über den Kopf, schob sie dann aber ein wenig von sich, um sie zungenschnalzend zu mustern. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Als Adam berichtete, dass sie dich gefunden hätten, konnte ich es kaum glauben! Nach allem, was wir gehört haben! Der Bruch geplündert, die Soldaten überall, Ray … Wie hast du es nur geschafft, da so quicklebendig herauszukommen?“

Merle lächelte und sah zu, wie Selma Harri und Taro ebenso herzlich begrüßte. Dann sagte sie: „Nun eigentlich habe ich das hauptsächlich Kenai zu verdanken.“

Selma zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. „Du redest wirklich von diesem finsteren Kerl, den sie mitgebracht haben?“ Sie warf Harri einen unsicheren Blick zu.

„Wo ist er?“, wollte Merle wissen.

„Adam hat ihn zum Kloster gebracht, damit er was essen und sich waschen kann. Außerdem meinte er, wir sollten warten, bis alle zurück sind, ehe er offiziell vorgestellt wird ...“ Ein entfernter Schrei ließ sie verstummen. „Das ist Zita“, sagte Selma bekümmert. „Wir haben sie nach unten gebracht, damit man die Schreie draußen nicht hört. Ich muss zu ihr. Das Ganze dauert schon ewig …“

„Habt ihr Jakob schon Nachricht geschickt?“, fragte Harri.

Selma schüttelte den Kopf. „Es gab keine Möglichkeit. Ich fürchte, er wird es erst morgen erfahren, wenn er seinen Kontaktmann trifft.“

Harri brummte. „Ist vielleicht auch besser so. Am Ende würde der Junge sich verraten, weil er den Kopf verliert.“

Selma wandte sich ab und raffte ein paar Leinentücher zusammen. „Ich hoffe nur, dass Zita und das Kind es gut überstehen. Sonst kommt der arme Kerl zurück und stellt fest, dass er inzwischen Witwer geworden ist.“ Sie schniefte.

„Steht es so schlecht um sie?“, fragte Taro besorgt.

Selma seufzte. „Noch ist nichts verloren. Aber ...“ Ihr Blick wanderte zu Merle, und plötzlich wurden ihre Augen groß, und ein zaghaftes Lächeln erschien in ihrem weichen Gesicht. „Merle, Kind, könntest du den Topf mit dem heißen Wasser tragen?“

Harri hob die schweren Augenbrauen. „Das Mädchen ist gerade erst angekommen! Lass sie doch erst mal was essen, bevor du sie einspannst. Und außerdem ...“ Er unterbrach sich. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als würde ihm plötzlich ein Licht aufgehen. Nun blickte auch er Merle erwartungsvoll an.

„Was?“, fragte sie. Die plötzliche Aufmerksamkeit war ihr unangenehm.

Selmas Lächeln wurde breiter. „Komm, Kind! Du hilfst mir und Ruthen bei der Geburt.“

„I-ich?“, stotterte Merle. Meinte Selma das ernst? Sie hatte von Geburten doch nun wirklich keine Ahnung.

„Ich weiß nicht, Selma“, schaltete sich nun auch Harri ein. „Sie ist fast noch ein Kind, und Geburten sind nicht gerade etwas für …“

„Bei der großen Einheit!“, stöhnte Selma. „Würden alle Frauen sich so anstellen wie ihr Männer, würde die Welt aus den Angeln hängen! Wenn Merle auch nur ein Fünkchen von ihrer Mutter in sich hat, wird sie mir eine große Hilfe sein! Komm jetzt, Merle!“ Mit rauschenden Röcken hastete sie auf eine kleine Tür zu, stieß sie mit dem Fuß auf und verschwand dann in der Dunkelheit dahinter.

Merle blickte ihr unsicher nach, dann sah sie Hilfe suchend zu Harri auf. Sie hatte nicht die geringste Idee, was Selma von ihr erwartete. Mit Geburten, vor allem menschlichen, hatte sie keinerlei Erfahrung. Und mit Kindern noch weniger.

Harri zuckte mit den Schultern. „Nur Mut, Mädchen, nur Mut“, brummte er und trat von einem Bein aufs andere. „Ich … ich sehe mal nach, was Adam und Flynn mit unserem Begabten angestellt haben ...“

Und auch Taro tat plötzlich geschäftig und wühlte in seinem Bündel.

Merle seufzte. Dann griff sie nach dem Topflappen, hievte den schweren Kessel vom Haken und folgte Selma die steinerne Treppe hinunter. Sie fand sich in einem in Fels gehauenen Gang wieder, der sich vor ihr teilte. Rechts herrschte völlige Dunkelheit. Links konnte sie das Gemurmel von Stimmen hören, und ein schwacher Lichtschein drang von der anderen Seite in den Gang hinein. Merle wandte sich dorthin.

Der Stollen weitete sich ein wenig. Fackeln hingen nun in regelmäßigen Abständen in Halterungen an der Wand. Und auf der anderen Seite buchteten sich immer wieder Nischen aus, die teilweise hinter zugezogenen Vorhängen verborgen waren. Hinter manchen hörte Merle leise Stimmen, in anderen sah sie Hocker und Tische stehen. Leute saßen dort um eine Kerze herum und flüsterten. Es waren hauptsächlich Kinder, Frauen und Alte. Und als Merle mit ihrem schweren Kessel vorüberwankte, verstummten sie und starrten sie an. Merles Gruß erwiderten sie nicht.

Merle fürchtete schon, den falschen Weg eingeschlagen zu haben, als von weiter hinten wieder ein jammervolles Schreien ertönte. Hier unten hallte es laut von den Felswänden wider, und es war Merle nun ein Leichtes, die Nische zu finden. Hinter dem Vorhang, den sie gleich wieder zuzog, fand sie Selma vor, die neben einem Deckenlager kniete. Sanft tupfte sie der Frau, die darauf lag, mit einem Tuch das Gesicht ab. Es roch so stark nach Schweiß, verbrauchter Luft und Blut, dass Merle beinahe den Ärmel auf die Nase gedrückt hätte.

„Was sucht die hier?“, fragte eine Alte mit knotigen Fingern, die auf der anderen Seite des Deckenlagers hockte und der Schwangeren den nackten Bauch abtastete.

„Das ist Merle“, sagte Selma. „Sie wird uns ein wenig zur Hand gehen.“

Die Alte legte die Stirn in tiefe Falten und musterte Merle kurzsichtig.

„Das ist doch noch ein Kind! Das Mädchen hat hier nichts verloren!“

„Sie hat heilende Hände!“, widersprach Selma. Dann wandte sie sich an Merle. „Stell das Wasser dorthin, und dann komm her.“

Merle tat es. Der Anblick der entblößten jungen Frau, die schweißgebadet vor ihr auf den Decken lag und sich in Schmerzen wand, verunsicherte sie zutiefst. Sie kam sich völlig fehl am Platze vor.

Die Alte blickte sie über das Lager der Gebärenden hinweg mit stechendem Blick an. „Bist du etwa auch eine von denen?“

„Was meinen Sie?“, fragte Merle.

„Ob du den Fluch hast, will ich wissen“, krächzte die Alte. Ihre blassen Augen ruhten auf ihr wie zwei Bleigewichte.

Merle blickte auf ihre ineinander verschlungenen Finger. Zuzugeben, dass sie eine Begabte war, erfüllte sie noch immer mit Scham.

„Sie kann Zita helfen, da bin ich mir sicher“ , kam ihr Selma zuvor.

„Ich glaube nicht, dass Zita das recht wäre“, zischte die Alte scharf. „Eine von denen bei der Geburt … das kann nur ein böses Omen sein. Wo doch schon Zitas Erstes nicht durchgekommen ist …“

Merle blickte von der Alten zu der Frau auf den Decken. Ihr Gesicht war verquollen. Die Augen hatte sie nur halb geöffnet, und um ihren Kopf herum lagen blonde Locken wie ein runder Teppich ausgebreitet. Sie konnte nicht viel älter sein als sie selbst.

„Ich möchte niemanden verärgern“, flüsterte Merle und wollte sich schon abwenden, um die Nische zu verlassen.

Doch Selma griff nach ihrem Arm. „Nein! Zita braucht dich. Komm her!“

Merle war nicht ganz wohl dabei, als sie sich wieder der gebärenden Frau zuwandte. „Ich weiß gar nicht, was ich tun soll.“

Selma nahm ihre Hand und legte sie auf Zitas nackten Bauch.

Doch Merle zog sie rasch zurück. „Selma, was du da von mir erwartest, das kann ich nicht. Ich bin nicht meine Mutter.“

„Versuche es einfach“, bat sie Skips Ziehmutter. „Bel konnte den Kranken immer Kraft spenden, wenn sie ihnen die Hand auflegte.“

„Üble Hexerei!“, knurrte die Alte und legte ihre Hände schützend über den gewölbten Bauch der Schwangeren. „Wenn Jakob hier wäre, würde er das niemals zulassen! Seine Frau und sein Kind hilflos einer Begabten ausgeliefert!“

„Ruthen!“, sagte Selma warnend. „Zita stirbt, wenn wir nichts unternehmen. Sie hat keine Kraft mehr, siehst du das denn nicht? Sie hat längst aufgegeben. Wir haben alles getan, was wir konnten. Wenn sie das Kind nicht herauspressen kann, dann sterben sie beide!“

Merles Kehle wurde eng. Dachte Selma wirklich, sie könnte diese Frau retten? „Ich glaube nicht, dass …“

„Versuch es!“, befahl Selma bestimmt.

Merle blickte auf die junge Frau hinunter. Sie atmete schnell und flach. Manchmal wimmerte sie.

„Bitte.“ In Selmas Augenwinkeln glitzerte es feucht.

Merle blickte auf ihre Hände. Die Haut war rau, schmutzig, und an den Knöcheln hatte sie kleine Schürfwunden. Sie wusste, dass sie nichts würde ändern können. Ihre Gabe gehorchte ihr nicht. „Vielleicht kann Kenai ja …“

Selma ergriff wieder ihre Hand, zog sie zu sich herüber und legte sie auf Zitas Bauch. Merle ließ es geschehen und fühlte die Wärme des fremden Körpers unter ihren Fingern.

„Ich werde das nicht zulassen!“ Die Alte wollte Merles Hände wegstoßen.

Doch Selma fuhr dazwischen. „Lass sie in Ruhe! Sie wird Zita nichts antun. Glaub mir doch!“

Die Alte stand ächzend auf. „Es ist schon genug, dass du und Harri diese Hexe zu uns holt. Aber jetzt soll sie auch noch dieses sterbende Mädchen verderben, das sich nicht wehren kann? Ich werde die anderen zu Hilfe holen!“ Damit stieß sie den Vorhang beiseite und hinkte davon.

Selma schüttelte den Kopf. „Ich muss ihr nach, bevor sie alle Leute gegen dich aufhetzt. Bleib hier und tu, was du kannst.“

„Aber ich weiß doch gar nicht …!“

Doch Selma war schon davongerauscht. Und einen Moment später hörte sie die Stimme von Ruthen durch den Gang keifen.

Merle sank der Mut. Das Mädchen auf den Decken regte sich ein wenig und wimmerte wieder. Sie sah so schwach und hilflos aus. Vorsichtig griff Merle nach ihrer Hand. Sie war eiskalt.

„Zita?“

Das Mädchen reagierte nicht. Nur ihr Körper krampfte sich zusammen.

„Zita … wenn es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann, dann sag es.“

Merle kam sich lächerlich vor. Sie saß hier am Bett einer leidenden Frau, und das Einzige, was ihr einfiel, war, diese zu fragen, was sie tun solle.

„Ich wünschte, ich könnte dir helfen“, flüsterte sie weiter.

Vorsichtig legte sie ihre andere Hand auf den gewölbten Bauch. Er war warm und härter, als sie erwartet hatte. Und dann drückte etwas von unten dagegen. Das Kind bewegte sich noch. Die Frau seufzte wieder, und ein Zittern ging durch ihren Leib. Plötzlich fühlte Merle, wie ihre Hand gedrückt wurde. Sie hielt den Atem an und sah hoch. Zitas Augen waren etwas weiter geöffnet und auf Merle gerichtet.

„Wer bist du?“, wisperte sie heiser.

Merle erwiderte den Händedruck. „Ich bin eine Freundin von Selma.“

„Wirst du mein Kind retten?“

Merle öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was sollte sie sagen? Sie drückte wieder Zitas kalte Hand. Um sie zu wärmen, schloss sie ihre eigenen Hände darum. War Kenai etwa in der Nähe? Sie meinte ein leichtes Gabenziehen zu spüren und blickte sich nervös um. Durch die Spalte zwischen Vorhang und Wand konnte sie einen Ausschnitt des dunklen Gangs erkennen. Niemand war dort. Nur ein paar erregte Stimmen klangen von fern zu ihr.

Merle versuchte sich zu beruhigen und wandte sich wieder Zita zu. „Du bist kalt“, sagte sie und begann die schmale Hand der Frau zu reiben. „Gibt es nicht noch mehr Decken in diesem Keller?“

Zita verzog das Gesicht und schloss die Augen. Eine neue Welle ließ ihren Körper erbeben. Merle spürte, wie das Ziehen der Gabe zunahm. Wo war Kenai? Sollte sie nach ihm rufen?

„Du bist so warm“, sagte Zita, als der Krampf abebbte.

Merle versuchte zu lächeln und wünschte sich noch mehr Wärme in ihre Hände. Sie wünschte sich, all die Wärme in ihr möge hinüberströmen in Zitas eisigen Leib. Wieder erzitterten die Glieder der jungen Frau, und ein neuer Krampf erfasste sie. Sie stöhnte auf, und Merle zuckte gleichzeitig zusammen. Fast hätte sie Zitas Hand losgelassen. Doch tatsächlich war es nun Zita, die ihre Hände umklammert hielt. Merle bemerkte, wie ihr eine Schweißperle über die Schläfe lief. Warum schwitzte sie so? Warum rauschte es in ihren Ohren? Und warum hatte sie das Gefühl, etwas würde ihr entgleiten?

Zita schrie auf. Lauter diesmal. Und Merle fühlte es heiß in ihren Handflächen brennen. Ihr wurde schlecht, und ihr Blick verschwamm. Sie merkte, wie ihr Kopf nach unten sank. Ihr eigener Körper kam ihr plötzlich matt und leer vor. Ein lähmendes Gefühl kroch von ihren Fingerspitzen und Fußzehen hinauf durch ihre Arme und Beine.

Plötzlich riss jemand den Vorhang zur Seite. Flackerndes Licht blendete Merle. Stimmen schrien durcheinander, und dann packte sie jemand bei den Schultern und zerrte sie nach hinten. Ihre Verbindung mit Zita zerriss, und alle Knochen in ihrem Körper wurden so weich wie Weidenzweige. Merle sackte zusammen, während starke Arme sie umfassten.

„Was habt ihr mit ihr gemacht?“

Es war Kenais Stimme, die sie da hörte. Von weit weg, als würde er am anderen Ende des Gangs stehen. Aber er war es, der sie hielt. Sie wusste es, weil seine Gabe kribbelnd über ihre Haut strich.

„Wollt ihr sie umbringen?“, rief er zornig.

Mehrere Stimmen redeten durcheinander.

„Sie hat Zita verflucht!“

„Fort mit den beiden!“

Dazwischen hörte Merle Zitas Schreie.

„Das Kind kommt!“, rief Selma. „Alle raus hier! Sofort!“

Ein Tumult schien um sie zu toben.

Harris Stimme dröhnte. Merle wurde gestoßen und angerempelt. Dann entfernten sich die Stimmen. Die Welt drehte sich, als Kenai sie mit schnellen Schritten forttrug. Merle wollte ihn fragen, was geschehen war und wohin er sie brachte. Aber nur ein unartikuliertes Brabbeln kam ihr über die Lippen.

„Was ist mit ihr?“, hörte sie Skip beunruhigt fragen. Seine heisere Stimme vibrierte gereizt.

Kenai schnaubte. „Sie hat dieser Frau Kraft gegeben. Mehr, als gut für sie ist. Vermutlich hat sie es nicht mal bemerkt. Wo kann sie sich ausruhen?“

„Hier lang“, sagte Skip.

Sie gingen eine Weile schweigend. Merle fragte sich, was mit Zita geschah und warum die Leute so wütend gewesen waren. Aber ihre Gedanken verschwammen, noch bevor sie sie in Worte fassen konnte. Ihr Körper war völlig kraftlos.

Dann blieb Kenai stehen.

„Meine Schlafstatt“, erklärte Skip. „Sie kann hierbleiben.“

Kenai brummte und legte Merle auf einen weichen, nach Wolle und Leder riechenden Untergrund. Jemand breitete eine Decke über sie. Sie wollte sich aufsetzen, sagen, dass sie das alleine machen könne. Doch sie brachte nur ein Krächzen zustande. Ihr Blick wurde immer wieder unscharf. Doch sie konnte erkennen, dass sie in einer dieser Nischen auf einer Pritsche lag und dass Kenai und Skip sich über sie beugten. In Kenais Gesicht stand Sorge, in Skips eine Mischung aus Vorsicht und Misstrauen.

Warum konnte sie sich nicht bewegen? Was war mit ihr geschehen? Sie versuchte all die Angst in ihren Blick zu legen, die ihre Zunge nicht in Worte fassen konnte. Helft mir, schrie sie in Gedanken. Bitte, helft mir!

Kenai strich über ihre Wange. „Kämpfe nicht dagegen an, Merle“, sagte er leise. „Alles ist gut. Schlaf jetzt.“

Merle atmete aus. Sie schämte sich ganz furchtbar für ihre Hilflosigkeit. Sie hasste es, dass Kenai und Skip sie so sahen, und am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen. Doch bleierne Müdigkeit zerrte an ihr.

„Das hätte nicht passieren dürfen“, stellte Kenai klar und setzte sich auf einen Hocker neben der Pritsche. „Ihr sagtet, wir sind hier sicher. Stattdessen laufen wir mitten in einen aufgebrachten Mob hinein. Und diese verdammten Tunnel treiben mich in den Wahnsinn!“

„Es war niemand darauf vorbereitet, dass Merle gleich mit der Gabe ins Haus fallen würde“, entgegnete Skip gereizt. Er stand am Fußende der Pritsche. „Niemand hier ist daran gewöhnt, die Gabe als … als Freund zu betrachten … Ich übrigens ebenso wenig …“ Er ließ seinen Blick über Merle wandern und sah dann zu Kenai. „Ich rate euch, die Gabe nicht öffentlich zu praktizieren.“

„Als ob sie eine Wahl gehabt hätte“, sagte Kenai bitter und stand wieder auf.

Die letzten Worte hörte Merle nur noch aus weiter Entfernung. Schlaf umfing sie. Manchmal meinte sie Kenais oder Skips Stimme zu hören. Aber sie konnte den Sinn der Worte nicht mehr erfassen. Sie glitt hinunter ins Moor und lag dort in der Kälte, neben dem toten Leib des Hirsches, den sie vor so vielen Jahren hatte sterben sehen.
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Etwas quäkte in Merles Ohr, so laut, dass sie davon zusammenzuckte, ihre schmerzenden Glieder auf die andere Seite wälzte und die Decke über ihren Kopf zog. Aber es hörte nicht auf. Wieder krähte es, und Merles Schädel pochte davon. Dann jedoch vernahm sie schmatzende Geräusche.

„Na, na“, sagte die Stimme eines Mannes. „Nicht so laut, mein Kleiner, sonst weckst du noch die Tante Merle.“

Die Tante Merle? Sie öffnete die Augen. Wer, bei der großen Einheit, saß da an ihrem Bett? Sie drehte den Kopf und sah einen Mann mit langem Gesicht, haselnussbraunen Haaren und Bart auf dem Hocker neben ihrer Pritsche sitzen. Er wiegte einen winzigen, rotgesichtigen Säugling in seinen Armen und hatte ihm die Spitze seines kleinen Fingers in den Mund gesteckt. Der Kleine saugte daran und hatte die Augen geschlossen, während der Mann auf ihn hinunterblickte, als wäre es das Schönste, das er je gesehen hatte.

Merle musste ein paarmal blinzeln, ehe ihr einfiel, woher sie diesen Mann kannte. Jakob, erinnerte sie sich, Harris Spitzel in Rays Truppe. Der Rebell, der sie gefesselt auf einem Esel über den Pass geführt und in Port Hevar in Ketten gelegt hatte. Und außerdem war er es gewesen, der sie auf dem Schiff verarztet und den Kenai niedergeschlagen hatte, damit sie entkommen konnten. Sein Kopf schien völlig heil. Offenbar hatte er von dem Schlag keine bleibenden Schäden davongetragen. Außerdem wirkte er nun wesentlich weniger grimmig, trug saubere Kleidung und keine Waffen. Nur in seinem Gürtel steckte ein kleines Messer. Und als Merle genauer hinsah, meinte sie am Griffende den eingravierten Schattenriss eines Vogels zu erkennen. Sie erstarrte.

Jakob sah auf. „Ah, jetzt haben wir sie doch geweckt.“ Er lächelte schief. „Ich hoffe, du bist uns nicht böse.“

Merle blickte von ihm zu dem Säugling, der sie nun mit riesigen blauen Augen anstarrte. Sein Köpfchen war mit dunklem Flaum bedeckt. Sie räusperte sich und schob sich mühsam mit den Armen in eine aufrechte Position.

„Äh … ist das Zitas Kind?“, fragte sie rau und räusperte sich noch einmal. „Geht es ihr gut?“

Jakob nickte. „Sie schläft. Aber Selma sagt, ihr Körper ist stark und wird sich schnell erholen. Dank dir.“ Er lächelte breiter.

Merle zog die Augenbrauen zusammen. Ihre Erinnerungen waren verschwommen. „Ich weiß nicht …“ Sie verstummte und blickte auf den Säugling. „Bist du wirklich Zitas Jakob? Sein Vater?“

Jakob nickte stolz und hob ihr das Kind entgegen. „Darf ich vorstellen: Das ist Patrick.“

Merle versteifte sich ein wenig. Sie kannte sich mit Kindern nicht aus, und der Kleine schien so fragil, dass sie Angst hatte, etwas falsch zu machen. Sie lächelte unsicher. „Hübsches Kind.“

Jakob grinste, ließ den Jungen wieder sinken und wiegte ihn ein wenig hin und her. „Skip sagte mir, du bist allein in der Wildnis aufgewachsen. Vermutlich gab es dort nicht viele Kinder, oder?“

Merle schüttelte den Kopf. „Nein, nicht sehr viele.“

„Ich habe neun Geschwister“, fuhr Jakob fort. „Und ich bin der Zweitälteste. Glaube mir, Windeln zu wechseln liegt mir im Blut.“

Merle musste nun grinsen. Der große, grimmige Rebell Jakob als Babys wickelndes Kindermädchen … Sie kicherte. Eine Weile beobachtete sie ihn, wie er verliebt seinen Sohn wiegte und kaum die Augen von ihm lösen konnte. Ihr Blick wanderte wieder zu dem Messer. Es musste das Messer ihres Vaters sein.

„Es tut mir leid, dass Kenai dich niedergeschlagen hat“, sagte sie.

„Er hat sich schon entschuldigt.“ Jakob blickte auf, und diesmal war sein Ausdruck ernst. „Ihr wusstet ja nicht, wer ich bin, nicht wahr? Und was du für meine Frau und meinen Sohn getan hast, das entschädigt mich mehr als genug. Du hast Zitas und Pats Leben gerettet.“

Merle sah auf ihre ineinander verschränkten Finger. Hatte sie das wirklich? „Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich Zitas Hand gehalten habe …“ Und die Hitze, das Brennen, die Gabe …

„Ich danke dir trotzdem. Wir alle drei danken dir.“ Er lächelte.

Und Merle lächelte schüchtern zurück. „Darf ich dich um etwas bitten?“, fragte sie leise.

Jakob zog die Augenbrauen nach oben. „Natürlich!“

„Das Messer.“ Merle zeigte darauf. „Es ist das Messer meines Vaters. Ich habe es aus dem Bruch mitgenommen. Kann ich es wiederhaben?“

Jakob blickte erstaunt hinunter auf das Messer an seinem Gürtel. Dann wechselte er Patrick in seinen linken Arm, zog es heraus und hielt es Merle mit dem Griff voran hin. „Selbstverständlich“, sagte er und blickte sie entschuldigend an. „Nachdem ihr mir meines abgenommen hattet, habe ich mich an Rays Vorräten bedient. Ich wusste nicht, dass es deines ist.“ Nun wirkte er verlegen. „Auch dass ich ... dass ich nicht verhindert habe, was Ray dir antat, tut mir leid ... Ich verbringe so viel Zeit mit ihm und seinen Männern, dass ich manchmal selbst nicht mehr weiß, wer ich bin.“

„In Patricks und Zitas Nähe wird das bestimmt schnell vorbei sein“, meinte Merle und nahm das Messer an sich. Liebevoll strich sie über den eingravierten Vogel. „Ich bin dir nicht böse. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an.

Und auch auf seinem Gesicht breitete sich wieder ein zaghaftes Lächeln aus. Er stand auf. „Ich muss jetzt gehen. Der Kleine wird bald hungrig.“

Merle nickte. Tatsächlich hatte auch sie Hunger, wie ein Bär nach dem Winterschlaf.

„Wir sehen uns“, sagte er und winkte ihr mit Pats kleiner Hand zu.

Merle winkte zurück, und als der Vorhang hinter ihnen zufiel, ließ sie sich gegen die Wand zurücksinken. Etwas sagte ihr, dass nicht alle Rebellen so dankbar sein würden wie Jakob. Sie legte das Messer neben sich auf das Tischchen und rieb sich die mit Gänsehaut überzogenen Arme. Jakobs und Pats Besuch hatte ihre Müdigkeit vertrieben. Da konnte sie ebenso gut aufstehen und sich etwas Essbares suchen.

Sie schlug die Decke zurück und schwang die Beine von der Pritsche. Als sie die Füße auf den Boden stellte, fiel ihr auf, dass man ihr vom Knöchel abwärts Verbände angelegt hatte. Jemand musste sich um ihre wunden Fußsohlen gekümmert haben. Und auch die verkrustete Brandwunde an ihrer Schulter war sauber verbunden. Als sie nun mit den Zehen wackelte, fühlte sie keine Schmerzen mehr. Gerade überlegte sie, ob sie den Verband abnehmen sollte, als ihr ein Gurt, der unter der Pritsche hervorragte, ins Auge fiel.

Sie bückte sich und sah unter dem Bettrahmen ein Bündel liegen. Es war Harris zusammengeschnürter Mantel, den sie getragen hatte, als sie hierhergekommen war. Sie zog das Bündel hervor und löste den Gurt, der es zusammenhielt. In den Mantel eingeschlagen fand sie ihren Gürtel mit der Lederscheide und der kleinen Steinklinge darin. Und daneben lag das Holzkästchen, das zur Aufbewahrung des Gabenkompasses diente. Kenai hatte es bei sich getragen, als sie den Strand verlassen hatten. Er musste es dorthin gelegt haben.

Merle hob es auf und betrachtete es. Warum stellte Bergan diese Gabenkompasse her? Und drohte auch ihrer Mutter das Schicksal, in einen von ihnen gebannt zu werden?

„Merle!“

Sie schrak zusammen. Kenai steckte den Kopf durch den Vorhang herein. Als er das Kästchen in ihren Händen sah, fiel das Lächeln von seinem Gesicht.

„Was tust du da?“ Nun trat er vollständig in die Nische und zog den Vorhang hinter sich zu.

„Nichts“, antwortete sie. „Ich war nur neugierig.“

Kenai machte eine missmutige Geste. „Das Ding ist gefährlich. Niemand weiß, wie es genau funktioniert. Du solltest nicht damit herumspielen.“

„Bergan weiß, wie es funktioniert. Und der Rote König auch.“

Kenai blickte sie streng an. „Vielleicht ist es eine Falle.“ Er zog den Hocker heran und setzte sich.

„Meinst du nicht, wir sollten es erforschen?“, fragte Merle. „Herausfinden, was man damit anstellen kann …“

Er schüttelte den Kopf.

„Denk doch nach!“, versuchte sie ihn zu überzeugen. „Es könnte uns vielleicht helfen.“

„Oder uns ausspionieren! Ich hatte diese … diese Empfindungen drei Tage lang in meinem Kopf.“ Er lehnte sich vor. „Und wenn du dich so gut fühlst, dass du dich langweilst, dann lass uns lieber damit beginnen, deine Gabe zu trainieren.“

Merle ließ sich zurück auf die Pritsche plumpsen. Wollte er ihr das wirklich antun?

„Und das Erste, was du lernen wirst, ist, deine Gabe abzuschirmen“, fuhr Kenai ungerührt fort. „Damit kannst du verhindern, dass sie dir unkontrolliert entzogen wird. Denn das ist gefährlich für dich. Es ist dir bei Zita passiert. Und übrigens auch bei dem Vogel, den du geheilt hast. Nur hat er wesentlich weniger Kraft benötigt.“

„Klette? Er ist doch von selbst gesund geworden.“

„Hat es dich denn gar nicht gewundert, dass sein gebrochener Flügel innerhalb weniger Tage wieder heil war?“

Merle erinnerte sich daran, wie die Gabe in Bewegung geraten war, wenn sie das Rotkehlchen gepflegt hatte. Sollte sie damals bereits mit der Gabe geheilt haben, ohne es zu bemerken? Und war ihrer Mutter dasselbe passiert, als sie einst Merles Kopfwunde geheilt hatte?

„Also gut“, sagte sie. „Lass uns beginnen. Was muss ich tun?“

Kenai stütze die Ellenbogen auf die Knie. „Erinnerst du dich, als wir in der Lagerhalle des Schmugglers zusammen eingesperrt waren? Du wolltest mich heilen. Aber es ging nicht.“

Merle nickte. Es war eine der schlimmsten Erfahrungen ihres Lebens. „Ja, ich erinnere mich.“

„Damals hast du deine Gabe begrenzt. Es war intuitiv. Wir müssen dahin kommen, dass du bewusst entscheiden kannst, wann und wie du die Gabe einsetzt. Was hast du damals empfunden?“

„Angst“, gestand Merle, ohne zu zögern. „Angst vor dem Abgrund.“ Und Angst, Kenai zu verlieren. Aber das behielt sie lieber für sich.

„Gib mir die Hand“, verlangte er.

Merle zögerte. Die Gabe drängelte. Wenn sie Kenai berührte und er seine Gabengrenze nicht aufrechterhielt, dann würde sie mitgerissen werden. Und nur die Große Einheit wusste, was dann geschehen würde. Und Skip! Ein tiefes Schamgefühl erfasste sie.

„Bist du dir sicher?“, fragte sie. „Aber wenn jemand kommt?“ Nur wenige Meter weiter saßen die anderen Rebellen, und alles, was sie trennte, war dieser löchrige Vorhang. Vermutlich konnten die Buben in der Nachbarnische jedes Wort hören, das sie sprachen.

Kenais linker Mundwinkel hob sich fast unmerklich. „Keine Sorge. Ich werde es unterbrechen, wenn es dir nicht gelingen sollte.“

Merle fühlte in sich hinein. Es fehlte nur eine Berührung, ein winziges Tor. Sie versuchte die Wogen dorthin zurückzudrängen, wo sie sich sonst aufzuhalten pflegten, wenn Kenai nicht in der Nähe war. Doch nichts änderte sich. Sie kam sich lächerlich vor.

Kenai nickte ihr aufmunternd zu und hielt ihr seine geöffnete Handfläche hin. Es half nicht, dass Merle sich dabei an das Gefühl erinnerte, als er sie mit ebendiesen Händen umfangen und an sich gezogen hatte. Scham erfasste sie bei dem Gedanken, irgendjemand könnte davon erfahren. Vor allem Skip. Sie riss sich zusammen, befahl der Gabe stillzustehen und hob langsam die Hand. Leicht wie die Berührung einer Feder strich ihre Fingerkuppe über Kenais Handballen. Und … nichts geschah!

Sie öffnete die Augen und blinzelte. In Kenais Gesicht stand dieselbe Überraschung, die sie gerade empfand.

„Erstaunlich!“, sagte er.

Ungläubig berührte Merle ihn noch einmal. „Du begrenzt deine Gabe wirklich nicht?“, fragte sie ihn.

Kenai schüttelte den Kopf und betrachtete sie verwirrt.

Sie musste grinsen und packte seine Hand fester. „Das hast du wohl nicht erwartet!“ Die Gabe rauschte in ihren Ohren wie ein mächtiger Wasserfall und drängte mit aller Kraft in Kenais Richtung. Aber eine unsichtbare Grenze hielt sie in ihrem Körper gefangen. Ohne zu wanken und mit Leichtigkeit. Es war … es war geradezu mühelos.

Kenai zog seine Hand zurück und kratzte sich am Kopf. „Wie hast du das so schnell geschafft? Nicht mal Solana konnte das auf Anhieb. Sie hat Monate gebraucht, bis sie … Darf ich … darf ich fragen, woran du gedacht hast?“

Merle zuckte die Schultern und antwortete wahrheitsgemäß: „Ich habe der Gabe einfach befohlen stillzustehen.“

„Stillzustehen?“ Kenai legte die Stirn in Falten. „Nein, so funktioniert das nicht. Sag mir, was du gefühlt hast.“

Merle dachte nach. Angst? Nein, das war es nicht. Eigentlich … eigentlich hatte sie sich geschämt. Sie hatte sich geschämt, eine Begabte zu sein. Und auch vor Skip hatte sie sich geschämt.

Kenai beobachtete sie noch immer mit leicht schief gelegtem Kopf und schmalen Augen. „Du willst es mir nicht sagen?“

Merle fühlte ihre Wangen warm werden. „Das ist doch unwichtig. Hauptsache, es funktioniert.“

Kenais Augen wurden noch schmaler. Aber er nickte. „Ganz recht. Dann … dann lass uns doch das Gegenteil versuchen. Lass die Gabe diesmal fließen.“ Er streckte ihr die Hand hin.

Merle zögerte. Doch dann ergriff sie sie und befahl der Gabe zu fließen.

Nichts geschah.

„Versuch es weiter“, sagte Kenai. Seine Stimme war verhalten. Und als Merle es wagte aufzusehen, war sein Gesicht blass geworden. Seine Kiefer waren fest zusammengebissen.

„Lass die Gabe fließen!“, befahl er härter. Ihre Fingerknochen knackten, so fest drückte er ihre Hand.

„Nicht so fest!“, protestierte sie. Sie wollte ihre Hand befreien, aber Kenai ließ nicht locker.

Einen Moment stierte Merle ihn wütend an, und hätte ihr ganzer Körper nicht schon vor Schwäche gezittert, hätte sie nicht übel Lust gehabt, sich ihm einfach zu widersetzen. Doch die Gabe zerrte an ihrem Körper und an ihren Nerven. Sie würde ihm zeigen, dass sie imstande war, sie zu beherrschen! Ihr Blick sank von Kenais sturmgrauen Augen hinunter auf ihre Hand. Wütend fühlte sie in sich hinein, fühlte das Toben der Gabe, die Wellen, die gegen diese unsichtbare Mauer anbrandeten. Sie wusste, sie musste jenen Abgrund finden, vor dem sie damals gestanden hatte. Der Sprung würde eine Überwindung bedeuten. Aber, bei der großen Einheit, sie würde es wagen! Sie würde springen …

Doch als sie jenen Ort erreichte, wo der Abgrund hätte sein müssen, war keine Leere mehr dort, kein Sprung. Stattdessen erwartete sie ein vertrautes Gesicht. Skips Gesicht. Und es blickte sie voll Verachtung an. Scham erfasste sie bis in die Haarspitzen. Scham für das, was sie war und was sie tat. Für den Verrat an ihrem besten Freund.

Merle riss die Augen auf und fand sich auf der Pritsche sitzend wieder. Ihre Hand lag noch immer in der von Kenai. Ihre Gabe tobte. Aber sie konnte ihre Mauern nicht überwinden. Die Scham steckte zu tief in ihr. Merles Leib war zu einem Gefängnis geworden.
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In diesem Moment wurde der Vorhang zur Seite gezogen, und Selma stand mit einem Becher dampfenden Tees und einem Tablett voll süßen Gebäcks da.

Ihr Lächeln verschwand, als sie Merles und Kenais Gesichter sah. „Komme ich ungelegen?“

Kenai stand so hastig auf, dass der Hocker mit Wucht gegen die Felswand polterte. „Entschuldigt mich!“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor und verließ die Nische.

Selma blickte ihm erstaunt nach. „Was ist denn mit dem los?“

Merle drängte die Wut auf Kenai und ihr nagendes Schamgefühl zurück. „Der Gabenunterricht läuft nicht so wie erwartet.“

Selma drückte ihr den Becher in die Hand und schenkte ihr ein tröstendes Lächeln. „Jetzt trink erst mal, Kind. Du siehst aus, als könntest du es brauchen.“ Sie strich Merle eine schweißnasse Locke aus der Stirn. „Vielleicht verlangt er zu viel von dir. Du bist gerade erst zu dir gekommen, und schon überfällt er dich mit Gabenunterricht.“

Merle nippte an dem süßen Tee. Das frische Aroma stieg ihr in die Nase, und sie fühlte sich gleich ein wenig besser. „Er will, dass ich lerne, mich zu schützen. Damit hat er doch eigentlich recht.“

Selma zog die Augenbrauen nach oben. „Du verteidigst ihn auch noch?“

Ja, stellte Merle erstaunt fest. Sie nahm noch einen Schluck und biss in einen der süßen Kringel. Er schmeckte köstlich. „Wo ist Skip?“

„Er trainiert mit der Kampfeinheit.“ Selma stellte den Hocker wieder auf. Dann ließ sie sich darauf nieder. „Und wenn ich mich nicht irre, war auch Kenai dafür eingeteilt.“ Sie spielte einen Moment mit den Bändern ihrer Schürze. „Hör zu, Merle … Ich weiß nicht, was zwischen dir und diesem Südländer vorgefallen ist. Aber … wenn du das nicht willst, wenn er dich bedrängt oder unter Druck setzt …“

Merle sah überrascht auf. Das dachte Selma also von Kenai? „Er tut nichts dergleichen.“

Selma nickte. „Wir haben dich sehr vermisst und uns große Sorgen gemacht. Skip allen voran … Wenn du willst, bringe ich dich zu ihm …“

Merle trank noch einen Schluck. Ja, sie wollte unbedingt mit ihm sprechen. Aber andererseits wusste sie nicht, was sie ihm sagen sollte. Und insgeheim fürchtete sie sogar seine Reaktion.

„Er wollte die ganze Zeit zu dir“, erzählte Selma. „Aber Kenai hat dich kaum aus den Augen gelassen. Und er und Skip …“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Ich will ehrlich mit dir sein. Ich habe das Gefühl, der Südländer will dich abschirmen.“

„Warum sollte er das tun?“, fragte Merle erstaunt.

Selma zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Sag du es mir.“

Merle lehnte sich an die Felswand und trank ihre Tasse leer. Selma schien Kenai nicht über den Weg zu trauen.

„Komm jetzt“, sagte sie. „Es wird Zeit, dass du aufstehst und dich ein wenig bewegst.“

[image: ]


Kurze Zeit später stand Merle in einem überdachten Kreuzgang, der einen Innenhof umgab. Er musste einst Teil einer Herberge oder Ähnlichem gewesen sein, denn die ihn umgebenden Gebäude boten Platz für Stallungen, Werkstätten, eine große Küche mit Speisesaal, einen Schlafsaal und einige einzelne Kammern im Obergeschoss. In einem verfallenen Nebengebäude standen die Reste eines Braukessels, und alte Fässer stapelten sich an den Wänden.

„Das war einmal ein Kloster“, sagte Selma. „Es wurde von Donidenpriestern geleitet und gehörte zu den reichsten Häusern in Port Rona. Man sagt sogar, sie hätten die Stadt zu dem Handelsplatz gemacht, der sie heute ist.“

„Warum haben sie das Kloster verlassen?“

„Vor einigen Jahrzehnten, als Adoray noch an der Macht war, gab es einen Aufstand in Port Rona. Man munkelt, das Volk wurde von den Syma aufgestachelt, die aus Westa hierhergekommen waren. Aber so genau weiß das niemand. Fest steht nur, dass das Doniden-Kloster aufgegeben wurde, weil die Mönche es für zu gefährlich hielten hierzubleiben. Sie zogen nach Dalsburg, das Gebäude verfiel, und später hat ein Kaufmann es einige Zeit als Lager benutzt. Das neue Kloster ist an den Tempel im Zentrum von Port Rona angebunden. Gleich neben dem Palast.“

„Und jetzt gehört das alte den Rebellen.“ Merle fuhr mit der Hand über den hellen Kalkstein. Die Architektur dieses Gebäudes war so klar und schlicht, dass es ihr mit seinen hohen Hallen und runden Bögen ein Gefühl von Frieden vermittelte.

Selma nickte. „Es stand lange leer, und wir konnten es für einen niedrigen Preis erwerben. Hier kann uns keiner beobachten. Wenn das Wetter schlecht ist, trainiert Drain im ehemaligen Tempelbau. Wenn es gut ist, so wie heute, findet das Training im Innenhof statt.“

Merle betrachtete den großen Hof, den an allen vier Seiten hohe Gebäude umgaben, sodass er von außen nicht einsehbar war. Die Rebellen konnten sich hier unbemerkt von den Einwohnern Port Ronas im Freien aufhalten, um zu trainieren. Auf dem Sandplatz standen etwa zehn Männer und Frauen, alle mit Stäben, Übungsschwertern oder Bögen bewaffnet, und übten sich in der jeweiligen Kampfkunst. Ihnen allen sah man an, dass sie das Training gewöhnt waren. Ihre Körper waren durchtrainiert, und sie bewegten sich mit einer kraftvollen Eleganz, die Merle beeindruckte. Vor allem von Skip konnte sie kaum die Augen abwenden. Er focht mit aufgekrempelten Hemdsärmeln gegen eine hochgewachsene Frau mit Haaren so hell, dass sie fast weiß wirkten. Ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet, doch das brachte ihre kühle Schönheit nur noch mehr zur Geltung. Sie machte es Skip sichtlich schwer, ihre Finten und Angriffe zu parieren.

„Findest du den Weg zurück?“, fragte Selma. „Ich bin eingeteilt, das Mittagessen zuzubereiten …“

Merle nickte. „Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon klar.“

Selma ging, und Merle drehte sich wieder dem Geschehen auf dem Sandplatz zu. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Blonde Skip mit ihrem stumpfen Übungsschwert beinahe den Kopf abschlug. Doch er ließ sich im letzten Moment fallen und schwang gleichzeitig sein Bein nach vorn. So holte er die Frau von den Füßen, und noch ehe sie wieder hochkam, hatte er ihr seinen Dolch an die Kehle gedrückt. Sie fluchte, lächelte jedoch dabei und hob zum Zeichen ihrer Niederlage beide Hände.

„Beinahe“, sagte sie. „Diesmal hätte ich dich beinahe erwischt.“

Skip lachte und steckte seinen Dolch weg. „Beinahe ist leider nicht genug.“ Mit der Rechten zog er sie auf die Beine.

Merle fühlte einen Stich im Herzen, als sie ihn so mit einer anderen Frau lachen sah. Es war offensichtlich, dass er sie mochte. Sie wirkten wie zwei alte Freunde. Sie wirkten wie … wie Merle und Skip früher.

„Macht Schluss für heute!“, dröhnte da ein muskelbepackter Riese mit Ledergesicht und schwarz-grauem Bart. Er stand mit vor der Brust gekreuzten Armen in der Mitte des Sandplatzes und hatte den Kampf zwischen Skip und der Frau mit wohlwollendem Blick verfolgt. Das musste Drain sein, der Leiter der Übungskämpfe, von dem Selma erzählt hatte. Nun winkte er die beiden zu sich und begann mit ausholenden Gesten zu demonstrieren, was ihre Fehler gewesen waren. Die blau-grünen Linien einer Tätowierung ragten aus seinem Hemdkragen hervor und bedecken auch seinen mächtigen Unterarm.

Die anderen Rebellen trockneten sich den Schweiß von den Gesichtern, wuschen sich Kopf, Nacken und Arme in einer Wassertonne und verließen dann, miteinander plaudernd und scherzend, nach und nach den Sandplatz. Merle trat erst aus den Schatten des Säulengangs hervor, sobald auch Skip, Drain und die Frau sich zum Gehen wandten. Skip hielt inne, als er sie erkannte.

„Geht schon vor“, sagte er zu den beiden anderen mit seiner kratzig-heiseren Stimme.

Die Frau zog ihre hellen Augenbrauen zusammen, und auch Drain schaute kritisch drein, als sie Merle im Säulengang stehen sahen.

Er neigte den Kopf zu Skip herüber. „Ist das die kleine Begabte?“

Skip nickte, ließ ihn stehen und kam auf Merle zu. Die Blonde und Drain verschwanden in Richtung des Treppenabgangs.

Als Skip bei Merle ankam, wischte er sich noch einmal mit dem Unterarm übers Gesicht. Er trug kein Halstuch, und Merle konnte die lange rote Narbe an seiner Kehle erkennen. Sie zog sich beinahe von einem Ohr zum anderen, mit zornig ausgefransten Rändern.

„Ich wusste nicht, dass du schon wieder auf den Beinen bist“, sagte er zur Begrüßung.

Sie riss ihre Augen von der Narbe los und versuchte zu lächeln.

„Ich brauchte etwas frische Luft“, erklärte sie. „Dort unten in den Tunneln habe ich das Gefühl zu ersticken.“

„Da bist du nicht die Einzige. Wir alle kommen hin und wieder nach oben. Und wenn es nur dazu ist, um ein paar Minuten in der Sonne zu sitzen.“

Merle nickte und blickte scheu zu ihm auf. Sie hatte vergessen, wie groß er war, wie blau seine Augen und wie streng sein Mund. Er hatte zugenommen, fand sie. Und es stand ihm hervorragend. Aber er begegnete ihrem Blick nur kurz, bevor er nervös an den Schnüren seines linken Lederhandschuhs herumzuspielen begann.

„Ich wollte mit dir sprechen“, begann Merle. „Weil … wegen …“

„Ich muss mich bei dir entschuldigen“, unterbrach er sie. „Ich schäme mich für das, was ich getan habe. Und es tut mir aufrichtig leid.“

Merle blickte ihn erstaunt an. Er entschuldigte sich bei ihr? „Ich verstehe nicht …“

„Deine Eltern. Ich habe deine Eltern verraten“, fuhr er leiser fort, ohne sie anzusehen. „Ich habe … nicht standhalten können …“

„Skip“, unterbrach ihn Merle. „Das braucht dir nicht leidzutun. Ich verstehe, warum du nicht anders konntest, und gebe dir keine Schuld.“

Nun sah er sie doch an. „Wie kannst du das sagen? Meinetwegen sind sie nun in dieser verzweifelten Lage. Ich war mir sicher, dass das der Grund war, warum du mich nicht sehen wolltest.“

„Wie kommst du nur darauf, dass ich dich nicht sehen will?“

Skips Gesicht nahm einen bitteren Zug an. „Dein Wachhund hat alles getan, um mich von dir fernzuhalten.“ Sein Blick wanderte den Säulengang entlang, bevor er Merles Augen wieder traf. „Wo steckt er überhaupt? Sonst lungert er doch immer in deiner Nähe herum.“

Merle ignorierte seinen Kommentar bezüglich Kenai und erwiderte stattdessen: „Weißt du, was Harri mir damals gesagt hat, als die Soldaten dich mitgenommen hatten? Er sagte: Niemand kann der Folter auf Dauer standhalten.“ Merle streckte vorsichtig die Hand aus und berührte den Lederhandschuh, in dem seine Linke steckte. „Darf ich es mir anschauen?“

Skips Gesicht hatte sich in Falten gelegt. Sie sah, wie er mit sich rang. Dann begann er langsam die Lederschnüre aufzuziehen, die den Handschuh fixierten. Er zog ihn ab, hob die Hand und betrachtete sie, als wäre sie ein Objekt, das ihm Ekel verursachte.

Merle stockte der Atem, als sie die tiefen roten Narben über zerschundenen Muskeln sah, die nagellosen, wulstigen Fingerkuppen und die zu gekrümmten Klauen versteiften Finger.

„K-kannst du sie bewegen?“

Skip schüttelte den Kopf. „Die Finger sind völlig steif. Nur die Handknöchel gehen ein klein wenig.“ Er demonstrierte es und verzog dabei den Mund. Es musste ihm Schmerzen bereiten. „Der Heiler wollte sie eigentlich abnehmen. Aber ich … ich wollte sie behalten. Als Erinnerung.“

Merle blickte auf. „Als Erinnerung an die Folter?“

„Nein. Daran, dass ich zwei unschuldige Menschen verraten habe.“

Merle schluckte schwer. „Ich hätte niemals nach Dalsburg kommen dürfen. Vielleicht wäre das mit der Gabe dann nicht ans Licht gekommen. Vater und Mutter würden noch im Bruch leben. Und du, du hättest noch deine Hand und …“

Skip ließ den Arm sinken. „Es wäre ans Licht gekommen. Früher oder später. Am Ende kann niemand verbergen, wer er wirklich ist.“ In seinen Augen schimmerte es. Dann glitt sein Blick von ihrem Gesicht nach unten. „Du trägst sie immer noch“, sagte er, und ein kleines Lächeln erweichte seine strengen Züge.

Merle sah hinunter auf die beiden Perlen und umfasste sie mit der Hand. Wenn Skip wüsste, was die zweite Perle ihr bedeutete, würde er dann so glücklich sein, die andere zu sehen?

„Ich dachte, du wärst tot“, sagte sie schließlich. „Wenn ich gewusst hätte, dass du noch lebst, dann hätte ich vieles anders gemacht.“ Sie presste einen Augenblick die Lippen zusammen und dachte an Kenai, mit einem Herzen, das sich anfühlte, als würden tausend Nadeln darin stecken. Ihr Blick wanderte wieder hinauf zu Skips Halsnarbe. „Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Ray dir die Kehle durchgeschnitten hat.“

Sein Lächeln verschwand. „Beinahe. Wäre Harri nicht gewesen, dann hätte ich jenen Tag wohl nicht überlebt.“ Er blickte in den Himmel über ihnen. Die Sonne war fast untergegangen und beschien die wenigen Wolken in Schattierungen von Rot und Orange. „Der Syma hätte es dir eigentlich sagen können“, entgegnete Skip kühl. „Er muss gesehen haben, dass ich entkommen konnte.“

Merle presste die Lippen zusammen. Kenai hatte ihr damals von Skips Tod berichtet. Hatte er etwa absichtlich gelogen? „Auch ich wäre wohl dort gestorben“, sprach Merle langsam, „wenn Kenai nicht gewesen wäre.“

Sie hörte Skips Kiefer knacken, doch er bewegte sich nicht. „Er und du, ihr wart lange allein unterwegs.“ Er schwieg einen Moment. Dann fragte er: „Vertraust du ihm?“

Merle schlang ihre Finger ineinander. „Er … er hat mir das Leben gerettet. Mehrfach.“

„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“

Eine Tür schlug im Inneren des Gebäudes zu. Merle und Skip zuckten gleichermaßen zusammen, und ihr entging nicht, wie seine heile Rechte sich in Richtung Dolchgriff bewegte.

Eilige Schritte näherten sich, und im letzten Licht des Tages erkannte Merle, dass es die blonde Frau war, mit der Skip zuvor gefochten hatte.

„Es gibt Neuigkeiten“, rief sie. „Harri und die anderen versammeln sich im Refektorium.“ Mit kalten Augen zeigte sie auf Merle. „Die da soll auch mitkommen.“
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Merle folgte Skip und der Blonden durch den Säulengang in eine hohe Halle. Einige Männer und Frauen saßen dort auf Bänken um einen steinernen Kamin herum, dessen mächtiger Abzug sich wie ein Dach aus der Wand stülpte und von glatten Säulen unter den Ecken gestützt wurde. Das Feuer prasselte, und Funken stoben auf, als Harri einen Holzscheit nachlegte. Doch die Flammen vermochten den hohen Raum nicht zu erwärmen. Und auch die Mienen der versammelten Rebellen wirkten kühl.

Merle erkannte einige wieder. Es waren die Kämpfer, die vorhin noch mit Skip trainiert hatten. Ein wenig abseits stand Kenai mit einem Becher in der Hand. Auch Drain lehnte neben dem Kamin, und seine Augen funkelten im Feuerschein, als er Merle mit seinem Blick folgte.

Nicht alle waren hier versammelt. Die Kinder, die Alten, jene, die nicht aktiv an der Rebellion mitarbeiteten, fehlten. Auch Selma war nicht anwesend.

„So, sind wir nun beisammen? Dann können wir ja endlich beginnen“, sagte Harri und erhob sich. Er nahm seine Pfeife aus dem Mund. „Ihr wisst, dass sich uns zwei Begabte angeschlossen haben: Merle und Kenai.“ Er wies auf sie beide.

Keiner der Versammelten wirkte überrascht.

„Einige von euch erinnern sich vielleicht, dass ich schon in Dalsburg dafür geworben habe, Merle in unsere Reihen aufzunehmen“, fuhr Harri fort. „Die Ereignisse haben sich damals jedoch überstürzt, und wir mussten Dalsburg verlassen. Merle wurde von uns getrennt, konnte aber mit Kenai fliehen.“ Er nahm einen Zug aus der Pfeife. „Ich weiß, dass viele von euch diesen Zusammenschluss nicht gerne sehen. Aber ich möchte eines zu bedenken geben: Merle und Kenai werden verfolgt. Es ist ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Und wir müssen uns fragen, warum es dem Roten König so wichtig ist, alle Begabten auszulöschen. Das war zuvor immer ein Rätsel. Doch nun wissen wir warum: Der Rote König hat Angst.“

Ein Gemurmel ging durch die Reihen.

„Wovor sollte er sich denn fürchten?“, fragte ein drahtiger Mann von etwa vierzig Jahren. „Vor einem Mädchen aus der Wildnis und einem Fischer aus dem Süden?“ Sein dunkles, mit grauen Strähnen durchsetztes Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, und er zog die Mundwinkel griesgrämig nach unten.

Harri schüttelte den Kopf. „Nein, George. Er fürchtet sich vor einem Nehmer, der seine Gabe mit der einer Geberin verbunden hat.“

„Und was soll das bedeuten?“, hakte George nach, und seine Mundwinkel sanken noch tiefer herab, sodass er Merle an eine Bulldogge erinnerte.

„Wir wussten bisher wenig darüber, wie die Gabe funktioniert“, antwortete Harri. „Kenai hat uns in dieser Hinsicht die Augen geöffnet. Wir können den Roten König besiegen. Aber wir müssen ihn mit seinen eigenen Mitteln schlagen. Dafür brauchen auch wir Begabte. Denn einen Begabten bekämpft man am besten mit der Gabe.“ Wieder sog er an seiner Pfeife. „Wir Rebellen sowie Kenai und Merle, wir verfolgen gemeinsame Ziele: das Ende der Donidenherrschaft und das Ende der Gabe als Machtinstrument. Es wäre dumm, unsere Kräfte nicht zu vereinen. Denn niemand kennt die Schwächen der Gabe besser als die Begabten selbst.“

„Aber woher wissen wir, dass sie keine Spitzel des Roten Königs sind?“, unterbrach ihn ein Mann mit rundem Gesicht und rotbraunem Lockenschopf. „Ich habe noch nie davon gehört, dass Begabte sich mit Menschen verbünden.“

„Wir sind auch Menschen“, knurrte Kenai. „Wenn wir keine Verbündeten haben, dann liegt es eher daran, dass wir keine finden können.“

Harri warf ihm einen warnenden Blick zu und hob beschwichtigend die Hände. „Ich kenne Merle seit ihrer Geburt, Darian“, erklärte er. „Ihre Mutter und ihr Vater sind meine Freunde, und sie sind in diesem Moment selbst Gefangene des Roten Königs. Wenn es jemanden gibt, der Grund hat, den Roten König zu hassen, dann ist es Merle.“

„Und der da? Dieser Syma?“ Darian wies auf Kenai. „Er sieht doch aus wie ein Söldner. Nicht mal meine alte Rosa würde ich ihm anvertrauen.“ Er tätschelte der grauschnäuzigen Jagdhündin an seiner Seite den Kopf.

„Kenai hat Merle mehrfach das Leben gerettet. Er ist gabenkundig und bereit, uns die Geheimnisse der Gabe zu lehren, damit wir in Zukunft besser auf den Kampf gegen den Roten König vorbereitet sind. Auch er hat bereits geliebte Menschen verloren“, sprach Harri weiter. „Und außerdem können wir von der Heilkraft der Gabe profitieren. Merle hat bereits zwei Leben gerettet.“

„Das ist nicht bewiesen!“, meldete sich die blonde Kriegerin zu Wort. „Ruthen hat mir gesagt, Zita hätte es aus eigener Kraft geschafft, und falls doch die Begabte ihre Finger im Spiel hatte, dann wird erst die Zeit zeigen, welche Folgen der arme Junge davongetragen hat. Vielleicht hat sie den Fluch auf ihn übertragen!“

Der Vorwurf war so lächerlich, dass Merle fast ein ungläubiges Prusten herausgerutscht wäre. Sie hatte nicht einmal wahrgenommen, dass sie Zita Kraft übertragen hatte. Wie sollte sie da die Gabe an ein Ungeborenes weitergeben? Doch bei den ernsten Blicken der Versammelten, verging ihr das Lachen gleich wieder. Offenbar trauten ihr die Rebellen dergleichen wirklich zu. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.

Jakob erhob sich. „Ich weiß, dass sie es war“, verkündete er. „Denn Zita hat es mir erzählt. Sie hat Merles Kraft in ihrem Körper gespürt. Meine Frau und mein Sohn standen auf der Schwelle des Todes. Ohne Merle wäre ich heute Witwer.“

„Wahrscheinlich hat sie lediglich Zitas Verstand benebelt“, warf die Blonde ein. „Sonst würde sich deine Frau nämlich daran erinnern, dass Selma und Ruthen es waren, die ihr halfen, dein Kind auf die Welt zu bringen. Sie haben ihr wehentreibende Kräuter verabreicht. Das ist es, was Zita gespürt hat und was ihr Kraft gegeben hat.“

„Was meinst du dazu, Merle?“, fragte Harri.

Aller Augen wandten sich in ihre Richtung, und sie fühlte sich plötzlich wie eine Hochstaplerin. Die Gegenwart all dieser Menschen schüchterte sie ein. Noch immer war die Gabe etwas, worüber sie lieber nicht sprach. „Was ich getan habe, war zu Zitas Bestem. Ich würde niemals ihr oder ihrem Kind Schaden zufügen. Nicht willentlich.“

Harri räusperte sich. „Merle ist noch jung und weiß erst seit Kurzem, dass sie die Gabe in sich trägt. Sie ist unerfahren und muss erst lernen, mit ihren neuen Fähigkeiten umzugehen.“

„Das soll dann wohl heißen“, fiel ihm ein anderer Mann ins Wort, „dass Zita großes Glück hatte, dass die sie nicht versehentlich umgebracht hat? Wir haben unsere Frauen und Kinder in diesen Tunneln! Meinst du wirklich, es ist eine gute Idee, sie denen da auszusetzen?“ Er gestikulierte wild in Merles und Kenais Richtung.

„Merle lernt immer besser, ihre Gabe zu beherrschen“, antwortete Harri ruhig. „Sie ist keine Gefahr für uns. Kenai bringt es ihr bei. Um ihnen Zeit zu verschaffen, haben wir sie hierher geholt. Sie sind unsere Verbündeten. Und ich rate allen hier, sich daran zu gewöhnen. Es sind Veränderungen im Gange. Wir werden Verbündete brauchen.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Darian.

Auf Harris Geste hin erhob sich Jakob. „Bergan hat sich von Ray abgewandt. Er hat alle Gabenkompasse mitgenommen. Offensichtlich waren sie sein einziges Interesse und auch der Grund, warum er mit Ray gemeinsame Sache gemacht hat. Er hat ihn lediglich benutzt, um an weitere Begabte heranzukommen.“

„Und Ray?“, fragte Skip. „ Wie hat er reagiert?“

„Er hat getobt“, berichtete Jakob. „Seit Monaten plant er den Angriff auf den Roten König mit den Gabenkompassen als Überraschungswaffe. Nun steht er wieder ganz am Anfang. Im Moment ist er geschwächt und völlig verzweifelt.“

„Und wo befindet sich Bergan nun?“, fragte ein kleiner Rebell mit einer Halbglatze. „Besteht die Möglichkeit, ihn auf unsere Seite zu ziehen, damit er für uns diese Gabenkompasse herstellt?“

Jakob schüttelte den Kopf. „Er ist in die Kreise des Roten Königs zurückgekehrt. Es hat sogar den Anschein, dass er von Anfang an nur in dessen Auftrag gehandelt hat, als er vorgab, sich mit der Rebellion zu verbünden.“

„Ein Spitzel also. Dann müsstest du dich ja hervorragend in ihn hineinversetzen können, Jakob“, sagte der kleine Rebell schneidend.

Jakobs Gesicht verfinsterte sich. „Pass auf, was du von dir gibst, Elrik! Meine Frau und mein Kind sind hier. Glaubst du etwa, ich würde ihr Leben aufs Spiel setzen? Ich bin unserer Sache niemals untreu geworden. Was ich tue, ist nicht leicht, das kannst du mir glauben! Es ist kein Spaß, sein Leben fern von seinen Lieben zu verbringen und ständig fürchten zu müssen, enttarnt zu werden.“

Und welche Ängste würde erst Zita mit dem neugeborenen Patrick ausstehen, dachte Merle, wenn Jakob wieder wochenlang im feindlichen Lager lebte …

„Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, Ray anzugreifen“, überlegte Skip laut.

„Und dann?“, fragte die große Blonde. „Sollen wir ihn und die Seinen töten? Hast du etwa vergessen, dass wir noch vor wenigen Wochen gemeinsam mit ihnen gekämpft haben? Ich wäre nicht die Einzige, die zögern würde, seinen Leuten ein Messer zwischen die Rippen zu rammen.“

Einige brummten zustimmend und nickten.

„Irith hat recht“, rief Elrik. „Es wäre wohl eher der richtige Zeitpunkt, sich wieder mit Ray zu verbünden. Aber er wird sich niemals mit uns versöhnen, solange sie bei uns sind.“ Er deutete auf Merle und Kenai. „Überhaupt ist es ihre Schuld, dass die Rebellion zerbrochen ist. Ich frage mich, Harri, ob du dich nicht zu sehr von deinen Gefühlen hast leiten lassen, als du dich dieses Mädchens angenommen hast. Seit sie im Spiel ist, geraten wir immer mehr in Bedrängnis.“

Harri hob die Hände. „Ich weiß, Freunde, wir gehen durch schwere Zeiten. Die letzten Wochen haben viele Leben gekostet. Und es ist wahr, Ray und Greta haben sich von uns abgewandt, weil sie die Gabe und all ihre Träger vernichten wollen. Wir jedoch wollen Frieden zwischen allen Menschen, ob begabt oder nicht! Wir wollen Frieden in Teria! Ist es nicht so?“

„Wenn Frieden mit der Gabe aber nicht möglich ist, was tun wir dann?“, rief Elrik. „Es liegt doch auf der Hand, dass uns die Begabten immer überlegen sein werden. Mögen uns heute noch welche freundlich begegnen, so werden sie sich doch sofort über uns stellen, sobald sie nach der Macht greifen können. Die Gabe muss verschwinden!“

„Nein“, widersprach Harri. „Unser Ziel ist nicht das Auslöschen der Gabe. Es ist Frieden für alle in Teria!“ Sein Blick wanderte gewichtig von einem zum anderen. „Die Gabe kann viel Gutes bewirken. Ich habe es selbst gesehen. Ihr alle habt es doch gesehen, als Merle Zita und Patrick half.“

Mehrere Rebellen fingen nun gleichzeitig zu reden an. Es war ein Durcheinander von Stimmen, in dem jeder den anderen zu übertönen versuchte. Nur eines verstand Merle deutlich: Diejenigen, die Kenai und sie hier willkommen hießen, waren in der Minderheit. Sie fühlte sich plötzlich wie in einem Löwenkäfig und blickte Hilfe suchend zu Kenai hinüber, dessen finstere Miene nichts Gutes verhieß. Sie spürte, dass seine Gabe brodelte, als er sich in ihre Richtung in Bewegung setzte. Neben ihr blieb er stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

Und noch eine andere Bewegung nahm Merle war: Auch Drain hatte sich im Hintergrund Kenai und ihr angenähert. Doch sie zweifelte daran, dass es zu ihrem Schutz war.

Plötzlich drängte sich Skip nach vorn. Sein Gesicht war gerötet, und die Muskeln an seinem kantigen Kiefer traten hervor. Er neigte sich zu Harri hinunter und sagte ihm etwas ins Ohr. Der hob daraufhin die Hände und dröhnte mit seiner Bärenstimme: „Ruhe, Leute! Ruhe! Es nützt doch nichts, wenn alle durcheinanderreden. Lasst Skip sprechen!“

Nach und nach verstummten alle.

Skip räusperte sich. „Ray war mein Freund“, begann er, und man hörte seiner heiser kratzenden Stimme an, dass es ihm schwerfiel, so laut zu sprechen. „Ich habe ihm nicht nur einmal mein Leben anvertraut. Wir haben Seite an Seite gegen die Gabe und den Roten König gekämpft, und ich zweifelte nicht einen Moment daran, dass wir das Richtige taten. Das hat sich erst an jenem Tag geändert, als ich verstand, dass Merle hier“, er deutete auf sie, „die Gabe hat. Und schlimmer noch: Sie ist eine Begabte gewesen, ohne es zu wissen. Jeder von uns hätte in ihrer Haut stecken können.“

„Unsinn“, rief jemand. „Sie ist nicht wie wir!“

„Doch, das ist sie“, entgegnete Skip. „Ich habe selbst eine Weile gebraucht, um das zu verstehen. Wirklich zu verstehen. Bevor sie davon wusste, dachte Merle nämlich genauso wie ihr: Sie fürchtete die Begabten und wollte sie vernichten. Wir haben uns unzählige Male darüber unterhalten. Doch plötzlich schien sich meine Freundin in meinen Feind zu verwandeln.“

Seine Augen trafen Merles. Verlegen blickte sie zu Boden. Was er sagte, berührte sie. Wahrscheinlich war Merle unter allen Menschen diejenige, die am besten verstehen konnte, wie schwer Skip die Einsicht gefallen war, von der er nun sprach.

„Ich habe einige Zeit gebraucht, bis ich begreifen konnte, dass ich mich geirrt hatte“, fuhr er fort. „Denn obgleich ich die Gabe hasste und fürchtete, so liebte und vertraute ich doch Merle. Sie war die Gleiche wie zuvor, und trotzdem konnte ich sie nicht mehr so nehmen wie früher. Das ist jedoch unrecht. Wenn es ihr passieren kann, dann kann es auch jedem anderen passieren. Was, wenn einer von euch morgen aufwacht und feststellt, dass er die Gabe hat? Glaubt ihr, ihr wärt dann jemand anders? Ich glaube nicht.“

Die Rebellen schwiegen.

Nach einer Pause fuhr Skip mit noch rauerer Stimme fort: „Ray hat andere Beweggründe als wir. Für ihn steht nicht der Frieden in Teria an erster Stelle, oder die Freiheit und das Glück seiner Bewohner. Nicht einmal, ob es die Gabe noch gibt oder nicht, ist ihm wichtig. Ray will nur eines: Und das ist die Krone!“

Einen Augenblick war es so still, dass Merle das grunzende Schnarchen der alten Jagdhündin neben dem Feuer hören konnte. Dann fingen wieder alle gleichzeitig zu reden an.

„Ray will die Krone?“

„Was ist das für ein Unsinn?“

„Wie kommt er denn auf so was?“

Skip legte seine unversehrte Hand an seine Kehle und hob die andere, um die Rebellen zum Schweigen zu bringen. Nach und nach verstummten sie, um zu verstehen, was er sagte.

„Ray glaubt, ein Recht auf die Krone zu haben, weil er der Bastardsohn von Adoray Donatus ist.“

Ungläubige Ausrufe ertönten.

Doch Skip war noch nicht zu Ende. „Aber wenn Ray König wird, dann hätten wir erneut einen Doniden und Tyrannen auf dem Thron.“

„Aber warum ist Ray kein Begabter, wenn er ein Donide ist?“, fragte Darian.

„Er ist nur ein halber Donide“, erläuterte Harri. „Offenbar hat er nicht nur seinen Machthunger von Greta geerbt. Aber wie auch immer. Eins muss euch allen klar sein: Wer mit Ray gemeinsame Sache macht, wird akzeptieren müssen, dass er später auf dem Thron sitzen wird.“

„Und er will Merle“, teilte ihnen Jakob mit. „Ich weiß nicht, warum er so besessen davon ist. Aber Ray und Greta wollen Merle und auch ihre Mutter tot sehen.“

Merle grub ihre Fingernägel in ihre Handflächen.

„Merle? Weißt du etwas darüber?“, fragte Harri.

Merle seufzte tief. „Greta scheint zu glauben, meine Mutter habe versucht, Ray zu töten, als er noch ein Säugling war. Sie gibt ihr die Schuld daran, dass nicht Ray, sondern Larren den Thron von Adoray geerbt hat.“

Einen Moment schwiegen alle.

„Nun“, sagte Harri dann, „diese Frage könnte uns wohl nur Belanna selbst beantworten. Und vielleicht wird sie es eines Tages tun.“ Er legte Merle eine Hand auf die Schulter und drückte sie. „Für den Moment sollten wir erst mal über unser weiteres Vorgehen entscheiden. Merle und Kenai fahren damit fort, sich in der Gabe zu üben. Auch mehr Erfahrung in Kampf und Selbstverteidigung werden euch von Nutzen sein. Darum kümmert sich Drain.“ Er zeigte auf den ledergesichtigen Riesen mit dem tätowierten Arm, der sich nun an die Wand gelehnt hatte und der Diskussion schweigend gefolgt war.

„Jakob, du wirst zu Ray zurückkehren und unser Auge und Ohr sein. Halte uns über die Geschehnisse auf dem Laufenden.“ Jakob nickte und setzte sich.

„Und du, Irith …“ Nun fiel Harris Blick auf die blonde Frau in Hosen. „… du bereitest dich darauf vor, in Bergans Umfeld eingeschleust zu werden. Ich habe das Gefühl, wir sollten uns mehr für diesen Gabenpriester interessieren und was er mit den Gabenkompassen anstellt. Wenn wir schon nicht zum Roten König vorzudringen vermögen, so könnte für uns doch Bergan eine Quelle wichtiger Informationen sein. Skip, du wirst ihr Kontaktmann und hilfst ihr bei den Vorbereitungen. Ich möchte, dass du über alles, was Irith herausfindet, auf dem Laufenden bist und außerdem selbst Nachforschungen über den Priester anstellst. Erstatte mir von allem Bericht.“

Irith nickte.

Doch Skip blickte Harri irritiert an. „Aber ich dachte …“

„Keine Widerrede! Du wolltest einen Außeneinsatz, jetzt hast zu ihn.“

„Aber das war, bevor wir Merle …“

„Geh jetzt, Skip, und hilf Irith bei den Vorbereitungen. Ich habe anderes zu tun.“

Skip verstummte und warf Harri einen bitteren Blick zu. Dann wandte er sich ab und folgte Irith nach draußen. Merle wollte ihm nachgehen, doch Harri fasste sie am Arm.

„Warte! Ich möchte dir Drain vorstellen.“ Er winkte den Hünen mit dem Ledergesicht und dem tätowierten Arm heran. Und auch Kenai trat auf seine Aufforderung hin näher.

„Drain, ich möchte, dass du Kenai und Merle ab morgen jeden Tag trainierst. Ob mit oder ohne die anderen, das bleibt dir überlassen. Wichtig ist nur, dass sie schnell vorankommen. Wir wissen nicht, wann sich die nächste Gelegenheit bietet, den Roten König anzugreifen. Aber wenn sie kommt, müssen die beiden bereit sein.“

Der Hüne nickte. Er hatte seine Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen hochgeschlagen, und Merle konnte nun erkennen, dass die Tätowierungen aus einem komplizierten Muster feiner Linien bestanden, die sich bei näherem Hinsehen aus durchgestrichenen Kreisen, Feuerzungen und Skeletten mit menschlichen Schädeln zusammensetzten. Ihr schauderte. Unsicher blickte sie von seinem mächtigen Unterarm hinauf in seine dunklen Augen. Ein Lächeln lag in seinen Mundwinkeln versteckt.

„Drain“, stellte er sich vor und streckte ihr die mächtige Pranke hin.

Zögerlich griff sie danach, und er schüttelte sie mit einem Druck, der ihre Hand fast zerquetschte.

„Ich bin Merle.“

„Du kennst diese Zeichen wohl?“, fragte er.

Sie nickte langsam. „Ich habe sie in Dalsburg gesehen. Sie zieren dort die Königsstatuen und Tempel der Doniden.“

„So ist es.“ Drains Lächeln wurde breiter. „Tätowierungen bleiben ein Leben lang. Man kann sie nicht abstreifen wie ein Kleidungsstück. Und diese hier zwingt mich jeden Tag, mich meiner Fehler zu besinnen. Einst war ich Mitglied in der Leibgarde des Roten Königs. Aber das ist lange her …“

Merle blinzelte. Mit solcher Tiefgründigkeit hatte sie beim ersten Gespräch nicht gerechnet. Sie wollte etwas antworten, doch in diesem Moment legte Harri ihr die Hand auf die Schulter.

„Und ihr beide …“ Er schloss Merle und Kenai in seine Geste ein. „Nun, ich hoffe, ihr werdet so viel Zeit wie möglich zusammen verbringen und euch in der Gabe üben.“

„Ja“, nickte Merle. „Wir werden gleich morgen beginnen. Aber jetzt entschuldigt mich bitte.“ Sie wandte sich ab und eilte zur Tür, um Skip einzuholen. Ihr Gespräch vorhin hatten sie ja nicht beenden können, und sie wollte sich nun wenigstens von ihm verabschieden.

Doch so lange sie auch suchte, Skip war nicht mehr auffindbar. Später erfuhr sie, dass er die Tunnel bereits mit Irith verlassen hatte.
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Das Leben in den unterirdischen Gängen schlug Merle aufs Gemüt. Und nicht nur das. Die ablehnende Haltung der Rebellen war ihr ständiger Begleiter. Zwar wurde sie nicht angegriffen oder beschimpft, aber man hielt Abstand zu ihr, und sie spürte die misstrauischen Blicke in ihrem Rücken. Die Kinder versteckten sich in den Röcken ihrer Mütter, und einmal war sogar ein Mädchen weinend davongerannt, als Merle ihr zugelächelt hatte. Die Einzigen, die sie außer Harri und Selma freundlich behandelten, waren Zita, Jakob und Drain.

Letzterer hatte entschieden, Merle zunächst einzeln zu trainieren, weil ihre Erfahrung im Nahkampf weit hinter dem Können aller anderen Rebellen zurücklag. Kenai teilte Drain dagegen der Kampfgruppe der Rebellen zu, und Merle war froh darüber. Immer wenn sie sich in Kenais Nähe aufhielt, reizte eine ungesunde Zerrissenheit ihr Gemüt, und ihre Gefühle spielten verrückt. Sie erkannte sich selbst nicht wieder, und das war auch der Grund, warum sie außerhalb des Gabenunterrichts begonnen hatte, ihn zu meiden.

Wenn alle anderen also ihr morgendliches Training beendet hatten und den Übungshof verließen, kam Merle aus den Tunneln heraus und ließ sich von Drain über den Sandplatz jagen, bis ihre Muskeln brannten und ihre Lungen nach Luft japsten. Drain war ein fordernder Lehrer: Er trieb Merle täglich an ihre Grenzen, erkannte sofort auch das allerkleinste Nachlassen von Körperspannung oder Konzentration und ließ es sie sogleich spüren, indem er diese Lücke erbarmungslos ausnutzte und Merle zu Fall brachte.

„Selbst meine Großmutter ist schneller als du“, rief er dann spottend. Oder: „Du bewegst dich so elegant wie eine trächtige Sau!“

Am Anfang machten seine Beleidigungen Merle wütend. Aber nach ein paar Wochen musste sie oft darüber grinsen, zumindest im Nachhinein, wenn sie nach dem Training noch mit Drain zusammensaß und er ihr erklärte, welche Fehler ihm aufgefallen waren und woran sie in den nächsten Tagen arbeiten würden.

Weitere Wochen vergingen. Merle schwitzte, steckte jede Menge Hiebe und Schläge ein und begann sich an das Training mit Drain zu gewöhnen. Sie liebte es immer mehr, sich danach mit ihm zu unterhalten. Ihre Gespräche hatten eine Mischung aus Leichtigkeit und Tiefgang, die Merle zum Lachen brachte und zugleich zum Nachdenken anregte. Bei Drain fühlte sie sich verstanden. Und das ohne all die aufgewühlten Gefühle, die sie in Kenais oder Skips Gegenwart plagten.

„Du bist so weit“, sagte Drain irgendwann und nahm einen tiefen Zug aus dem Wasserkrug, bevor er ihn an sie weiterreichte.

Auch Merle trank gierig. Trotz der spätwinterlichen Kälte tropfte ihr der Schweiß vom Kinn und ließ ihr das Hemd am Rücken kleben. „Wofür?“

„Na, um mit den anderen zu trainieren“, sagte Drain und blickte sie spöttisch an. „Kein Welpenschutz mehr für dich! Ab morgen kommst du zur selben Zeit wie alle anderen.“

Merle verschluckte sich und musste husten. Meinte er das ernst? Sie hatte ein paarmal zugesehen, wenn Kenai mit den Rebellen trainierte. Sie bewegten sich so schnell, dass Merle ihren Finten und Paraden kaum mit den Augen folgen konnte.

Drain klopfte ihr kräftig auf den Rücken, damit sie wieder zu Atem kam, und hätte sie dabei fast von der Bank geschubst.

„Ich glaube nicht, dass ich schon gut genug bin“, brachte sie schließlich heraus. Vor allem wollte sie nicht mit Kenai trainieren. Die Gabenspannung zwischen ihnen brachte sie in letzter Zeit fast zum Rasen. Niemals könnte sie sich aufs Ringen oder Fechten konzentrieren, wenn er in der Nähe stand oder sogar ihr Gegner war.

„Warum nicht?“, fragte Drain und zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. „Du hast hart trainiert, bist ausgezeichnet in Form und beherrschst alle grundlegenden Techniken. Für alles Weitere brauchst du vor allem Erfahrung mit verschiedenen Gegnern. Kämpfen lernt man eben nur beim Kämpfen und nicht durch einstudierte Schaugeplänkel.“

Merle atmete tief ein. „Die anderen sind mir um Jahre voraus. Und außerdem kann ich es mit den meisten an Kraft nicht aufnehmen.“

Drain lehnte sich zurück und verschränkte die mächtigen Arme vor der Brust. „Du bist klein, schwach und hast geringe Reichweite, das ist richtig.“

„Willst du mir damit etwa Mut machen?“, fragte Merle sarkastisch und nahm noch einen Schluck.

Drain lachte rumpelnd. „Schau, Merle“, sagte er dann, „nicht jeder ist mit Kraft und Größe gesegnet. Aber es gibt noch andere Talente, die im Kampf zählen. Zum Beispiel Wendigkeit. Du bist zwar klein, aber deine Reaktionsschnelligkeit ist ungewöhnlich gut. Du hast Kondition. Für einen, der so groß ist wie ich, bist du schwer zu fassen. Nutze diese Fähigkeiten und baue sie aus!“

Merle seufzte und nickte. Es stimmte, in den letzten Tagen war es ihr einige Male gelungen, Treffer zu landen, einfach weil sie schneller war als Drain oder weil sie sich durch seinen Griff gleiten ließ, wenn er nicht damit rechnete.

„Das Schlimmste, was dir passieren kann“, fuhr Drain fort, „ist, dass einer wie ich dich festhält und mit seinem Gewicht oder seiner Kraft überwältigt. Das musst du unbedingt vermeiden. Halte Abstand zu den stärkeren und größeren Gegnern. Setze auf Waffen, die dir mehr Reichweite geben. Und vor allem: Achte darauf, niemals unter jemanden zu geraten, der schwerer ist als du. Und jetzt lass uns runtergehen und sehen, was Selma gekocht hat.“

Sie kehrten in die Tunnel zurück, um zu essen, und danach beschloss Merle, Zita einen Besuch abzustatten, mit der sie in den letzten Woche viel Zeit verbracht hatte. Seit Jakob das Rebellenversteck erneut verlassen hatte, war ihre Freundin etwas trübsinnig geworden.

„Jakob wollte immer ein Stück Land und Tiere haben“, begann sie, als sie Patrick vor sich auf den Tisch legte und seine Windel aufzuknoten begann. „Einen Bauernhof, verstehst du?“ Der strenge Geruch verhieß nichts Gutes, und Merle wandte sich ab. Das Wickeln war etwas, woran sie sich einfach nicht gewöhnen konnte.

„Wie willst du eigentlich leben, wenn alles vorbei ist?“, fragte Zita, ohne zu bemerken, wie Merle sich ans andere Ende der Nische zurückzog, wo der Geruch nicht ganz so streng war.

„Ich weiß nicht“, murmelte diese. „Ich habe noch nicht so genau darüber nachgedacht.“

„Nicht?“ Zita lächelte. „Was sagt Skip denn dazu?“

Merle setzte sich auf den niedrigen Hocker und stützte das Kinn in die Hände. Zitas Frage machte sie nachdenklich. Hatte sie jemals mit Skip darüber gesprochen, wie er sich sein späteres Leben vorstellte? Sie wurde sich bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wovon Skip träumte. Wollte er ein Bauer sein? Oder ein Gelehrter in Dalsburg? Ein Händler, so wie Harri? Wollte er Kinder? Merle rieb sich die Augen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt einen Platz in seinem Leben haben wollte. Denn wann immer sie an ihn dachte, drängte sich auch Kenai in ihre Gedanken. Und wenn sie während der langen Stunden des Gabenunterrichts mit Kenai zusammensaß, erinnerte sie sich an die Nacht in der Höhle, und die Schamesröte schoss ihr in die Wangen.

Zita warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Die schmutzige Windel landete in einem Eimer mit Deckel, der zu diesem Zweck neben dem Tisch stand. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. „Du scheinst sehr … durcheinander zu sein. Weißt du, du kannst mit mir über alles sprechen. Ich kenne mich in Liebesdingen ein wenig aus.“

Merle rieb sich das Gesicht. Dieses Gespräch ging in eine Richtung, die sie mehr aufwühlte, als ihr lieb war.

„Dieser Kenai“, fuhr Zita fort, „hat durchaus Charme, findest du nicht?“

Merle stöhnte. „Können wir nicht über etwas anderes reden.“

Zita grinste. „Wenn er nur kein Begabter wäre. Das macht den Mädchen Angst, weißt du? Und wie er singt und die Laute spielt … Wie war das eigentlich, als du mit ihm wochenlang unterwegs warst?“

Merle seufzte. Sollte sie Zita gestehen, dass sie und Kenai sich nähergekommen waren? Dass sie ihm ihr Leben verdankte und dass sie sich auch jetzt, in diesem Augenblick, wieder zurück an jenen Strand wünschte?

Ihr wurde schlecht, als sie daran dachte, wie sehr es Kenai verletzen musste, dass sie sich nun so sehr von ihm zurückzog. Sie sah wohl, dass er versuchte, an diese Momente anzuknüpfen. Aber sie brachte es nicht über sich, ihm ein Zeichen ihrer Zuneigung zu geben. Jetzt, wo sie wusste, dass Skip lebte und jeden Augenblick von seiner Mission mit Irith zurückkehren konnte. Sie wollte ihren alten Freund nicht enttäuschen und schon gar nicht wieder verlieren. Aber zu allem Übel hatte sie das Gefühl, dass nun auch Skip Abstand zu ihr hielt. Wenn er von seinen Missionen berichtete und dazu einen Tag oder zwei in den Tunneln verbrachte, hatte er nie Zeit für sie. Und das wiederum brachte sie um den Schlaf. Was Merle auch tat, Kenai oder Skip, einer von beiden musste es ihr übel nehmen. Und sie wusste nichts Besseres, als sich hier bei Zita vor alldem zu verstecken. Dabei sollte sie an nichts anderes denken als den Kampf und die Gabe und wie sie ihre Eltern befreien konnte.

„He, bist du noch da?“, fragte Zita und rüttelte sie leicht an der Schulter.

Merle sah hoch. „Ja“, sagte sie. „Entschuldige, ich habe nur nachgedacht.“

Zita blickte sie forschend an. „Du wirkst so abwesend. Fühlst du dich nicht gut? Vielleicht sollest du mal einen Tag Pause einlegen. Du bist dürr wie ein Strohhalm, und an deinen Augenringen könnte ich Wäsche aufhängen.“

Kein Wunder, dachte Merle, wälzte sie sich doch jede Nacht, von schlechtem Gewissen geplagt, von einer Seite auf die andere.

„Mir geht’s gut“, behauptete sie. „Es ist nur … ich habe das Gefühl, nicht voranzukommen. Mit dem Beherrschen der Gabe zum Beispiel. Es ist, als stünde ich vor einer Mauer.“

„So? Aber du kommst doch im Kampf gut voran nach dem, was Drain sagt. Gestern Abend habe ich ihn sogar prahlen hören, dass du, was Schnelligkeit angeht, seine beste Schülerin werden könntest, wenn du nur einen oder zwei Köpfe größer wärst.“ Sie lachte.

Und auch Merle fiel in ihr Lachen ein. „Nun, mir ruft er immer nur zu, ich solle meine beiden linken Füße bewegen und dass selbst seine Großmutter einen härteren Schlag habe.“

„Das sagt er nur, um dich anzutreiben. Was meinst du, wie Jakob mir die Ohren vollgeheult hat, als er bei ihm in der Ausbildung war.“

Ja, dachte Merle, Drain mit seiner scharfen Zunge konnte ein wahrer Spreißel im Fuß sein. Aber Drain war nicht das Problem.

„Und was die Gabe betrifft“, fuhr Zita fort, „Vor ein paar Tagen hast du mir doch erzählt, dass es dir gelungen ist, sie … äh … ‚abzugrenzen‘ nanntest du es?“ Sie nahm den frisch gewickelten Pat auf und klopfte ihm sanft den Rücken, dass er fröhlich gurgelte.

In der Tat, dachte Merle. Die Mauer um ihre Gabe stand fest und hoch. Das Problem war nur, dass sie diese Grenze seither auch nicht mehr senken konnte. Zumindest nicht bei Kenai. Wie sollten sie jemals gegen den Roten König bestehen, wenn sie schon an dieser Kleinigkeit scheiterten?

„Ich habe Angst, dass meine Eltern nicht so lange durchhalten werden, bis ich und Kenai bereit sind“, gestand sie kleinlaut.

Zita drückte ihr tröstend die Schulter. „Du tust, was du kannst. Ich bin sicher, deine Eltern wären stolz auf dich, wenn sie sehen würden, was du bereits erreicht hast.“ Sie setzte sich Merle gegenüber auf die Pritsche. „Und vielleicht liegt dein Talent ja eher woanders. Beim Heilen zum Beispiel. Das Fieber der kleinen Marie ist gesunken. Und das Bein von Dan ist auch auf dem Weg der Besserung. Dabei hat er seit Monaten alles versucht, und nichts hat geholfen.“

Merle lächelte. Dan hatte eine entzündete Wunde am Schienbein gehabt, die einfach nicht heilen wollte, sondern immer größer und schmerzhafter wurde. Marie war vor zwei Wochen von ihrer Mutter zu ihr gebracht worden. Das vierjährige Mädchen litt unter hohem Fieber und war so schwach, dass es kaum mehr ansprechbar war. Beide Kranke hatten sie heimlich aufgesucht, vermutlich überredet von Zita. Merle hatte zunächst Zweifel gehabt. Dann hatte sie sich aber von ihrer Neugier leiten lassen und ihnen einfach die Hände aufgelegt. Die Gabe schien fast von selbst ihren Weg in die fremden Körper zu finden, angezogen von dem Ungleichgewicht der Kräfte, das die Krankheit schuf. Merle tastete sich voran, fand Kälte und Dunkelheit. Und dann ließ sie die Gabe sanft fließen, um diese Stellen zu erwärmen.

Die Heilung erfolgte nicht unmittelbar, und wenn Ruthen davon gewusst hätte, hätte sie sicher behauptet, es sei Zufall gewesen. Aber jedem von Merles Patienten ging es nach ein paar Tagen besser. Sie schworen darauf, dass etwas Sonderbares in ihren Körpern geschah und dass sie die wohltuende Wirkung noch Tage später fühlen konnten. Dan, Marie und ihre Mutter Sarai lächelten nun, wenn Merle an ihnen vorüberging.

Plötzlich wurde der Vorhang mit Schwung zur Seite geschoben.

„Hier bist du!“, sagte Kenai und rümpfte die Nase. Es musste noch immer nach der schmutzigen Windel riechen. „Hast du unsere Verabredung vergessen?“

Merle blickte zu ihm auf. „Ist es schon so spät?“

Kenai zog die Augenbrauen zusammen. „Es ist schon nach Mittag. Ich warte seit Ewigkeiten.“

Merle seufzte und stand auf. Sie zögerte den Unterricht mit Kenai immer so lange wie möglich hinaus, und er wusste es. Mit schlechtem Gewissen verabschiedete sie sich von Zita und folgte ihm durch die Gänge. Seine unruhige Gabe prickelte auf ihrer Haut und ließ sie wissen, dass er wütend war. Kenai schien seit Tagen wütend auf sie zu sein, und seit sie regelmäßig miteinander übten, wurde sie immer empfänglicher für die Feinheiten dieser Schwingungen. Aber das konnte nur bedeuten, dass er sie mindestens genauso gut lesen konnte wie sie ihn.

„Glaubst du, ich bemerke nicht, dass du mir aus dem Weg gehst?“, fragte er, als sie die Tür des Tunnelsystems hinter sich schloss und ihm durch das Nebengebäude des Klosters in die kleine Kammer hinauffolgte, die sie als Übungsraum nutzten. „Hast du vergessen, was unser Ziel ist? Hast du vergessen, dass das Leben deiner Mutter und deines Vater davon abhängen?“

„Nein“, sagte Merle. „Das habe ich nicht vergessen.“

Sie betraten den niedrigen Raum, der außer einer Kerze in einer gedrechselten Halterung und zwei Strohsäcken mit Decken leer war. Durch eine Fensteröffnung fiel Tageslicht herein, und die vom Meer schwere Luft legte sich feucht auf Merles Gesicht und Hände. Selbst in der Winterkälte fühlte sich dieser Wind warm an.

Kenai hockte sich ihr gegenüber auf einen der Strohsäcke und lehnte sich mit angezogenen Beinen an die Wand, die Arme auf die Knie gestützt. „Was ist los?“

Merle presste die Lippen zusammen.

„Lass uns einfach anfangen“, sagte sie und versuchte sich zu entspannen.

„Das hat keinen Sinn“, widersprach er. „Ich fühle schon von Weitem, dass du deine Gabe zurückhältst. Du musst dich öffnen, mir vertrauen.“

Merle biss die Zähne zusammen. Dieselben Worte hatte sie von ihm schon zum Überdruss gehört. Entspann dich! Öffne dich! Vertrau mir!

„Ich versuche es doch!“, sagte sie gereizt.

„Nicht genug.“ Er blickte sie mit schmalen Augen an.

Merle schlang die Arme um ihre Knie. Da half nur eines: Ablenkung. „Ich habe über einiges nachgedacht.“

„So?“

„Du hast mir nie erzählt, wie es war, den Gabenkompass zu tragen.“

„Warum fragst du mich danach?“

„Jedes Mal, wenn ich damit Kontakt hatte, fühlte ich eine … eine tiefe Verzweiflung. Aber nicht meine eigene, sondern eher die Gefühle von jemand anders. Als säße ich in seinem Kopf. Ging es dir ebenso?“

Zögernd nickte Kenai. „Ja.“

„Aber du hast den Gabenkompass mehrere Tage getragen. Hast du nicht versucht, tiefer vorzudringen?“

„In die Verzweiflung? Nein danke! Am Ende wusste ich gar nicht mehr, wer ich bin und wer sie ist.“

„Sie?“, fragte Merle irritiert.

„Die Frau.“

Merle schüttelte den Kopf. „Welche Frau?“

Kenais Augenbrauen berührten sich fast, so sehr zog er die Stirn in Falten. „Na, die Frau, deren Angst und Niedergeschlagenheit man fühlt, wenn man den Gabenkompass trägt.“

Merle schüttelte verwirrt den Kopf. „Was macht dich so sicher, dass es eine Frau ist?“

Kenai zuckte die Schultern. „Ich wusste es einfach. Ich wusste, dass ich … also, ich meine, dass sie eine Frau ist.“ Seine Wangen röteten sich ein wenig. „Ich sagte doch: Nach drei Tagen konnte ich kaum noch klar denken.“

„Ich konnte nicht fühlen, dass es eine Frau ist“, meinte Merle verwundert. „Nur die Angst und die … die Hoffnungslosigkeit.“

„Vielleicht, weil du selbst eine Frau bist?“, überlegte Kenai. „Ich jedenfalls wusste ganz genau, dass ich nicht sie war. Zumindest am Anfang. Und ich sage dir noch was: Ich glaube, die Gabenkompasse sind gefährlich! Es sind Waffen, geschaffen aus uns selbst und mit dem Preis unserer Leben. Was immer dieses Gefühl ist, es will uns nichts Gutes. Vielleicht kann es uns hören, uns ausspionieren …“

„Für Menschen ohne Gabe ist der Gabenkompass eine normale Halskette, nicht wahr? Wenn nur wir es fühlen können, bedeutet das dann nicht, dass es die Gabe ist, die diese Empfindungen verursacht?“

„Die Gabe?“ Kenai rieb sich müde die Augen. „Die Gabe hat keine Gefühle. Sie ist nichts als Kraft und Energie. Warum sollte sie sich fürchten? Das sind menschliche Empfindungen.“

„Folglich muss es ein Mensch sein. Eine Begabte wie wir. Vielleicht sind wir es, vor denen sie sich fürchtet.“

„Du vermutest, es ist eine der gebannten Begabten, nicht wahr?“, fragte Kenai. Sein Gesichtsausdruck war angespannt.

Merle nickte. „Du etwa nicht?“ Und dann wurde ihr klar, was Kenai nun denken musste. Sicher fragte er sich, ob es die Gefühle seiner Schwester Solana waren. Merles Finger wanden sich ineinander.

Kenai betrachtete sie schweigend. „Wenn es wirklich eine Begabte ist, dann würde das bedeuten, dass sie noch lebt. Denn sonst könnte sie ja keine Angst vor uns haben. Die Bannung der Gabe in einen Gabenkompass führt jedoch zum Tod. Außerdem gibt es mehrere Gabenkompasse. Zum Beispiel denjenigen, dem wir in Dalsburg am Tor ausgesetzt waren, oder denjenigen, den Bergan in die Lagerhalle mitgebracht hatte. Bei diesen habe ich nichts gefühlt. Also nichts als die Taubheit. Das passt nicht zusammen.“

„Das würde also bedeuten, unser Gabenkompass ist etwas Besonderes. Auf irgendeine Weise kann eine andere, wahrscheinlich noch lebende Begabte auf diesem Weg ihre Gefühle an uns kommunizieren“, fasste Merle zusammen. „Das heißt, es muss noch eine andere Geberin am Leben sein. Eine, von der wir bisher nichts gewusst haben.“

Kenai runzelte die Augenbrauen. „Eine geheime Geberin? Vielleicht ist sie der Grund für die Stärke des Roten Königs.“

„Aber wir haben sie nie an seiner Seite gesehen. Wie kann er von ihrer Geberkraft profitieren, wenn sie ihn nicht berührt?“

Kenais Blick wanderte zur Seite. „Es ist möglich. Es gibt ein … ein besonderes Band. Wenn es einmal geknüpft ist, dann dauert es bis zum Tod und darüber hinaus. Wenn der Rote König diese Macht über eine Geberin hat, dann kann er über ihre Kräfte verfügen, selbst wenn sie nicht an seiner Seite steht.“

„Davon hast du mir nie erzählt“, sagte Merle und sah zu, wie er einzelne Strohhalme aus dem Sack zog und zerknüllte. „Wie kommt dieser Bund zustande?“

Kenai blickte düster auf. Merle fühlte seine Gabe nervös vibrieren. „Erinnerst du dich an die Malereien in der Höhle?“

Sie nickte. Die Szenen auf der Höhlenwand tauchten in ihrem Gedächtnis auf: die Liebenden, die Kämpfenden, die Toten.

Kenai seufzte, als würde es ihn große Überwindung kosten weiterzusprechen. „Merle … was dort dargestellt ist … es ist eine … eine Warnung.“

„Eine Warnung? Wovor?“

Plötzlich wirkte er niedergeschlagen. Merle konnte seinen Aufruhr fühlen, und die Gabe zupfte und zog an ihrer eigenen Neugier. Etwas quälte ihn.

In diesem Moment schoss ein Lufthauch an ihr vorbei, streifte Merles Nase und fegte gegen Kenais Gesicht. Sie zuckten beide zurück, und Kenai sprang auf, dabei fluchend und um sich schlagend.

„Klette!“ Nun kam auch Merle auf die Füße. „Halt, Kenai! Es ist nur Klette! Hör auf!“

Das Rotkehlchen schwang sich auf den Fenstersims und hüpfte aufgebracht von dort auf einen der Dachbalken und wieder zurück.

„Nicht schon wieder dieses verrückte Vieh!“ Kenai strich sich die wirren Haare aus dem Gesicht. „Und wie kommt es, dass es hier auftaucht? Ich sage dir, irgendetwas stimmt nicht mit diesem verrückten Vogel.“

Tatsächlich sah Merle einen Striemen auf seiner Wange. Und auch sie fand Klettes Verhalten sonderbar.

„Er scheint uns zu folgen“, sagte sie und blickte ihm verwirrt nach.

„Und mich scheint er nicht leiden zu können“, knurrte Kenai und rieb sich die zerkratzte Wange. „Von den Hügeln herab, durchs Moor, über den Pass der Schwarzen Berge und die Küste entlang bis nach Port Rona. Das ist ein ungewöhnliches Verhalten für ein Rotkehlchen.“

Merle hielt Klette den Zeigefinger hin, und er hüpfte darauf und blickte sie mit glatt glänzenden Augen an. „Vielleicht ist er von Menschen aufgezogen worden und deshalb so zutraulich.“

„Wie auch immer“, murrte Kenai. „Zum Glück ist es kein Wolf, der mir jedes Mal an die Kehle springt, wenn ihm danach ist.“ Er betrachtete das Rotkehlchen mit offensichtlicher Abneigung.

„Wahrscheinlich hat er einfach nur Angst“, sagte Merle. „Wenn er uns immer folgt, kennt er sich ja nicht aus, hat keine Verstecke.“ Zart kraulte sie ihm mit dem kleinen Finger den Nacken.

Kenai stöhnte. „Verhätschle ihn nicht so! Sonst wirst du ihn nie wieder los.“

Merle lächelte. Sie konnte sich Schlimmeres vorstellen, als von Klette verfolgt zu werden.

Wenig später verließ Kenai die Kammer, weil er, wie er sagte, hungrig war wie ein Bär. Merle spürte, wie sich seine Gabe entfernte, und erst da fiel ihr ein, was er gesagt hatte, als Klette hereingeschossen war. Er hatte von einem unauflösbaren Gabenbund gesprochen. Und von einer Warnung. Warum waren die Höhlenmalereien eine Warnung?

Klette flatterte hinauf in die Dachbalken, und Merle lehnte sich zurück an die Wand. Es war Kenai offenbar schwergefallen, darüber zu sprechen. Vielleicht hatte er kalte Füße bekommen und beschlossen zu gehen, bevor Merle dieses Thema erneut ansprechen konnte? Doch wenn er dachte, sie würde es so schnell vergessen, dann irrte er sich gewaltig.
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Am nächsten Morgen fand sich Merle bei Sonnenaufgang zusammen mit den anderen Rebellen auf dem Sandplatz des Klosters ein. Sie hatte die Nacht nicht wie sonst in den Tunneln verbracht, sondern in jener Kammer im Obergeschoss des Klosters auf einem der Strohsäcke. Auch Klette hatte sich dort im Gebälk versteckt, und Merle empfand die Gegenwart des Rotkehlchens als tröstlich. Normalerweise war es verboten, sich grundlos außerhalb der Tunnel aufzuhalten. Da jedoch niemand gekommen war, um sie zu suchen, musste Kenai Harri und Selma Bescheid gesagt haben, und sie hatten wohl ein Auge zugedrückt.

Merle fühlte sich so erholt wie schon lange nicht mehr. Seit Wochen hatte sie zum ersten Mal eine Nacht durchgeschlafen, ohne Albträume, schlafloses Hin-und-her-Wälzen oder endlos kreisende Gedanken. Frisch und munter war sie zusammen mit den anderen Rebellen zum Kampftraining erschienen. Sie lief ein paar Runden, dehnte und streckte ihre Glieder und atmete die frische Morgenluft ein. Nicht einmal der offensichtliche Abstand, den die meisten Rebellen zu ihr und Kenai einhielten, konnte ihr die gute Laune verderben.

Nach dem Laufen nahmen sich alle einen hölzernen Übungsdolch, und Drain ließ sie Angriffe und Paraden wiederholen und in unzähligen Kombinationen anwenden, bis Merle der Schweiß den Rücken hinunterrann. Doch sie kannte die Bewegungsabläufe. Nach wochenlangem Training waren sie ihr so vertraut, dass sie kaum noch darüber nachdenken musste. Fließend und schnell reagierte sie auf die Attacken ihres Gegenübers, und als Drain endlich die Übung beendete, war sie noch lange nicht am Ende ihrer Kräfte angelangt.

„Duelle“, schallte Drains raue Stimme über den Hof. „Taro! Flynn! Ihr fangt an.“

Die zwei traten vor, während sich alle anderen um den abgegrenzten Ring herumsetzten, um dem Duell zuzusehen. Taro und Flynn stellten sich einander gegenüber, und sobald Drain das Duell eröffnet hatte, begannen sie sich zu umkreisen. Der Kampf kam in Gang, und Merle konnte nicht anders als das Können der beiden zu bewundern. Ihre Bewegungen wirkten eher wie ein Tanz als ein Kampf. Doch Drain war da offenbar anderer Meinung.

„Du bewegst dich so schwerfällig wie Ruthens alte Eselin!“, rief er Taro zu.

Dieser sprang nun noch behänder zur Seite, um Flynns Schlag auszuweichen. Dafür bekam Flynn jetzt Drains scharfe Zunge zu spüren. Mitten in der Parade hieb er ihm seinen Stock auf die Hand. „Wenn du mit der da weiter herumfuchtelst wie mit einem verdammten Taschentuch, wird sie dir im nächsten Kampf noch abgeschlagen!“

Flynn sog zischend die Luft ein und nahm den linken Arm hinter den Rücken.

Taro nutzte Flynns Ablenkung, und seine Holzklinge schoss nach vorn. Sie verfehlte nur um Haaresbreite Flynns Kehle. Doch der parierte den Angriff und nutzte Taros Schwung, um ihn mit dem Fuß aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er stolperte, und Flynns Holzdolch stieß in seinen Nacken nieder. In einem wirklichen Kampf hätte das Taro das Leben gekostet. Er fluchte, hob jedoch die Hände.

Drain klatschte. „Glückwunsch! Das war der lausigste Kampf, den ich von euch beiden je gesehen habe. Schlimmer war’s nur damals, als ihr meintet, ihr müsstet Wein in eure Wasserflaschen füllen.“

Flynn wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und spuckte aus. Merle bewunderte ihn ein wenig, war er doch einer der jüngsten Rebellen und kleiner und leichter gebaut als der ältere Taro. Dennoch hatte er das Duell gewonnen.

„Hey!“ Kenai stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. „Du scheinst gut drauf zu sein.“

Wie immer versetzte seine Nähe die Gabe in Schwingung, und ihre Haut kribbelte. „Muss an der frischen Luft liegen, die ich heute Nacht atmen konnte“, sagte sie.

„Lässt du mich heute wieder warten?“ Der Tadel und die Bitte in seiner Stimme fachten Merles schlechtes Gewissen an.

Sie schüttelte den Kopf. „Gleich nach dem Mittagessen. Und ich habe mir überlegt, wir könnten heute mit dem Gabenkompass arbeiten. Vielleicht kommen wir damit weiter.“

Kenais Gesicht verschloss sich. „Der Gabenkompass wird nicht das Problem lösen, mit dem wir uns seit Wochen herumschlagen.“

Merle fühlte ihr Erröten. Sie wusste, er spielte auf die Verbindung der Gaben an. Nur Klettes Auftauchen hatte gestern eine neue Demonstration ihres Versagens verhindert.

„Hey da, ihr beiden!“, rief Drain. „In meinem Unterricht wird nicht geschäkert! Merle, auf, auf! Heute darfst du dein Glück gegen Elrik versuchen, dann wird dir das Schwätzen schon vergehen!“

Merle verschluckte sich. Von allen Rebellen musste es ausgerechnet Elrik sein? Er hasste die Gabe und ihre Träger, und der Blick, den er ihr über den Sandplatz hinweg zuwarf, verhieß nichts Gutes. Sie verbiss sich einen Kommentar und hoffte, ihr erster Übungskampf würde nicht in einem Totschlag enden. Sie versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass sie sich doch eigentlich nur neue blaue Flecken und eine Blamage einfangen konnte.

„Gebt dem Mädchen eine Waffe“, rief Drain. „Und dann hierher auf den Sand, ihr zwei!“

Elrik war kleiner als die meisten anderen, und Merle wusste, dass er auch nicht der beste Kämpfer unter ihnen war. Vielleicht hatte Drain ihn deshalb für sie ausgewählt. Aber ein leichter Kampf würde es sicher nicht werden. Denn Elrik hatte ihr trotz allem Jahre an Erfahrung voraus.

Er hob den Dolch, und sein Körper spannte sich, als er den Kopf neigte und ihr den vorgeschriebenen Gruß entgegenbrachte. Merle grüßte zurück, doch ihre Bewegungen kamen ihr im Vergleich zu seinen schon jetzt tollpatschig vor. Sein rundes Gesicht mit den Hängebacken und die eher kurzen Gliedmaßen täuschten. Elrik war in ausgezeichneter körperlicher Verfassung.

„Los!“, rief Drain.

Merle blieb stehen und wartete ab, was ihr Gegner tun würde, bereit, seine Angriffe zu parieren. Elrik schlenderte auf sie zu, umrundete sie und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Merle drehte sich mit. Vermutlich versuchte er sie einzuschätzen, und auch sie beobachtete seine Bewegungen, wie Drain es ihr geraten hatte. Doch Schwächen würde sie erst erkennen können, wenn sie eine Reaktion von ihm provozierte.

„Das ist kein Paartanz auf dem Jahrmarkt“, rief Drain. „Merle, denk dran: Angriff ist die beste Verteidigung! Und Elrik: Schleif nicht die Füße wie ein lahmer Gaul! Ist das alles, was du in vier Jahren Training bei mir gelernt hast?“

Merle wischte sich über die Stirn und machte einen zaghaften Ausfall auf ihren Gegner zu. Elrik parierte ihn, als würde er eine Mücke vertreiben. Er verzog nicht einmal das Gesicht dabei. Doch dann zuckte sein Dolch so schnell nach vorn, dass keine Zeit blieb, zurückzuweichen. Merle riss ihren Arm mit der Waffe nach oben. Doch die Parade war viel zu langsam. Schon hatte er seine Holzklinge hart in ihre Brust gestoßen.

Merle taumelte zurück. Einen Moment schmerzten ihre Rippen so sehr, dass sie glaubte, Elriks Holzdolch wäre tatsächlich in ihr Fleisch eingedrungen. Sie presste eine Hand auf die Stelle.

„Nicht wehleidig sein!“, rief Drain. „Weiterkämpfen! Das hat dich nur gestreift.“

Merle stieß die Luft aus und hob ihren Dolch. In Elriks Gesicht stand nun ein Lächeln. Offensichtlich hatte er Spaß daran, sie zu quälen. Sie biss die Zähne zusammen und sprang nach vorn. Aber Elrik blockte mühelos und stieß sie so kraftvoll zurück, dass sie stolperte und dabei ausholend mit den Armen ruderte.

Die Umstehenden lachten, aber Merle hörte es kaum. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht, als ihre Ferse gegen die Begrenzung des Sandplatzes stieß. Erst da bemerkte sie, dass Elrik sie in die Enge getrieben hatte. Sie konnte ihm nicht mehr ausweichen.

Er glitt näher. Sein Dolch schoss vor, direkt auf ihre weiche Kehle zu, und nur dank ihrer Parade traf er stattdessen die Schulter. Ein weiterer Hieb brannte auf ihrem Oberschenkel. Merle parierte und versuchte ihren Körper zu schützen, aber Elrik war so schnell, dass ihre ungeschickten Abwehrversuche meist ins Leere liefen. Weitere Hiebe prasselten auf sie nieder.

„Wäre das ein echter Kampf, Merle, würdest du jetzt schon bluten wie ein abgestochenes Schwein“, hörte sie Drain rufen. „Beweg dich weg da!“

Wann würde Drain das Duell endlich beenden? Sie hatte verloren, das war klar. Was wollte er noch? Sie am Boden liegen sehen?

Merle steckte einen weiteren Hieb in die Rippen ein. Von allen Seiten hörte sie nun Rufe, die Elrik anfeuerten. Schon wieder sauste die Klinge auf sie nieder und versetzte ihr einen Striemen am Unterarm. Von einer Wutwelle gepackt, wich sie diesmal nicht aus, sondern preschte stattdessen vor und hieb mit ihrem Holzdolch auf Elriks Halsbeuge nieder.

Er ließ sich überrascht zur Seite fallen. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Sein Ausweichmanöver war jedoch zu langsam. Ihre Holzklinge ratschte über seine Wange, hinterließ dort einen roten Striemen und sauste weiter hinunter auf sein Schlüsselbein. Es gab mit einem Knirschen nach.

Elrik stieß einen Schrei aus und taumelte rückwärts. Der Dolch fiel aus seiner Hand, und er krümmte sich zusammen, die Hand auf das Schlüsselbein gedrückt.

„Halt!“, brüllte Drain.

Es wurde still, bis auf den keuchenden Atem der beiden Kämpfenden. Merle trat zwei Schritte zurück, aus Angst, er könnte noch einmal nach ihr stechen. Doch da täuschte sie sich. Elrik machte keinen Gegenangriff mehr und ließ stattdessen den linken Arm seltsam schräg herunterhängen. Ungläubig blickte sie von ihm auf die hölzerne Übungswaffe in ihrer Hand. Hatte sie ihn wirklich verletzt?

„D-das tut mir leid, Elrik“, stammelte sie, „Ich wollte nicht …“

„Verdammte Gabenschlange“, stieß er zornig aus und brachte noch einen Schritt mehr zwischen sie beide.

„Ruhe“, sagte Drain und trat an Elriks Seite. „Lass mal sehen, ob es gebrochen ist.“

Auch die anderen Rebellen kamen näher und umringten sie.

Merle wusste nicht, ob sie entsetzt sein sollte, weil sie Elrik verletzt hatte, oder ob sie sich über ihren Sieg freuen sollte. Ihr Atem beruhigte sich, und das Brausen in ihren Ohren wurde leiser. Da fiel ihr auf, dass Kenais Nehmergabe die Luft um sie zum Prickeln brachte. Sie blickte zu ihm hinüber. Er stand ein wenig verkrampft im Abseits und hatte die Arme vor der Brust verschränkt, wie um sich selbst daran zu hindern, sie zu gebrauchen. Nichts deutete jedoch darauf hin, dass er eingegriffen hatte.

„Nimm die Hand weg“, sagte Drain nun sanfter zu Elrik und tastete über dessen Schulter. Dieser fluchte und zischte, als der ehemalige Leibgardist auf eine besonders schmerzhafte Stelle drückte.

„Gebrochenes Schlüsselbein.“ Drain schnalzte mit der Zunge. „Wird ein paar Wochen dauern, bis du hier wieder mitmachen kannst. Am besten du gehst gleich runter zu Selma und lässt das fixieren.“

„Diese verdammte Hexe“, stieß Elrik wütend aus und stierte zu Merle herüber. „Sie hat mich mit ihrer Gabe geschwächt! Nur deshalb hat sie gewonnen!“

„Das ist nicht wahr!“, verteidigte sich Merle. „Ich habe nichts dergleichen getan!“

Doch ein Aufschrei ging bereits durch die versammelten Rebellen. Alle blickten sie feindselig an.

„Du wagst es, hier mit deiner dreckigen Gabe herumzuspielen?“, rief Darian. „So dankst du es uns, dass wir euch bei uns aufgenommen haben?“

Sie nahm eine Bewegung hinter sich wahr und schrak herum. Kenai war an ihre Seite getreten, und die Gabe lud die Luft mit Spannung auf. Sein Blick war so dunkel, dass selbst Merle sich vor ihm fürchtete.

„Sofort aufhören!“, brüllte Drain und drängte sich zwischen die Rebellen. „Aufhören! In meinem Unterricht wird nicht übereinander hergefallen! Zumindest nicht ohne meine Erlaubnis!“

„Was soll das, Drain?“, fragte Darian. „Du verteidigst sie, obwohl sie uns, die wir ihre Verbündeten sind, mit der Gabe attackiert?“

„Ich habe niemanden mit der Gabe attackiert!“, rief Merle noch einmal.

Drain hob die Hände. „Beruhigt euch! Was du da sagst, ist völliger Unsinn, Darian. Merle ist eine Geberin. Sie kann niemanden mit ihrer Gabe angreifen!“

Merle und Kenai blickten Drain erstaunt an. Woher wusste er das? Schon allein, dass er den Unterschied zwischen Geberinnen und Nehmern kannte, war ungewöhnlich.

„Ist es nicht so, Merle?“ Drain wandte sich an sie.

Merle nickte. „Selbst wenn ich es wollte, meine Gabe ist im Kampf völlig nutzlos.“

„Aber er da!“, sagte Elrik und wies auf Kenai. „Er könnte ihr geholfen haben.“

Kenai schüttelte den Kopf und hob beschwichtigend die Hände.

„Hat er nicht!“, stimmte ihm Drain zu, nachdem er ihn einen Augenblick gemustert hatte. „Und wenn ihr mir nicht glaubt, seht ihn euch an. Es ist Tag, deshalb ist es schwer zu erkennen. Aber wenn ein Nehmer seine Gabe benutzt, dann schimmert seine Haut. Viele Menschen nehmen es auch als eine Art Aura oder unwiderstehliche Ausstrahlung wahr. Sieht einer von euch etwas Ähnliches an Kenai?“

Die Rebellen betrachteten ihn feindselig, schüttelten dann jedoch die Köpfe.

„Ihr seht, alles ging mit rechten Dingen zu“, fuhr Drain fort. „Merle hat das Duell gewonnen.“ Und damit klopfte er ihr so hart auf den Rücken, dass sie einen Schritt nach vorn stolperte. „Elrik, du gehst zu Selma und lässt dich behandeln. Und ihr anderen: Packt zusammen! Wir machen Schluss. Ich kann eure missgünstigen Visagen heute nicht mehr sehen.“

Zögernd und murrend gingen die Rebellen auseinander, und auch Elrik verließ mit gekrümmter Haltung den Sandplatz.

Nur Merle konnte noch immer nicht glauben, was gerade geschehen war. Sie hatte einen geübten Kämpfer mit dem Dolch im Duell besiegt! Und das nicht, weil er sie hatte gewinnen lassen, so wie Kenai oder Drain es hin und wieder taten, sondern weil sie schlicht schneller gewesen war als er. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen.

„Bilde dir ja nicht zu viel darauf ein“, sagte Drain, als er an ihr vorbeiging. „In einem echten Kampf hätte er dich vorher schon so stark verwundet, dass du wahrscheinlich auf deinem eigenen Blut ausgerutscht wärst und dir den Hals dabei gebrochen hättest.“

Merle verging das Grinsen. „Kannst du mir nicht mal die Freude über meinen ersten echten Sieg gönnen!“, murrte sie.

Drains Lachen rumpelte tief in seiner Brust. „Hast du gut gemacht, Mädchen.“

Da lächelte sie wieder und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. „Woher weißt du eigentlich so viel über Geberinnen und Nehmer? Haben sie dir das in der Leibgarde beigebracht?“

Drains Lächeln verschwand, und an seine Stelle trat ein trauriger Ausdruck.

„Oh!“, machte Merle. Vermutlich war er nicht sehr stolz auf seine Vergangenheit. „Ich wollte nicht ... ich meine, es ist ungewöhnlich, dass jemand ohne Gabe so viel darüber weiß.“

„Schon gut“, sagte er. „In der Leibgarde erfährt man einiges über den höchsten Doniden, was der Öffentlichkeit verborgen bleibt.“ Seine Miene verhärtete sich.

Merle legte neugierig den Kopf zur Seite. Sie fasste Mut. „Das erklärt, warum du über Nehmer Bescheid weißt und wie man erkennen kann, ob sie ihre Gabe nutzen. Aber wie steht es mit den Geberinnen? Bist du je zuvor einer begegnet? Einer anderen als mir?“ Sie konnte einfach nicht begreifen, dass sie nicht früher auf den Gedanken gekommen war, ihn danach zu fragen. Irgendwie hatte sie Drain immer nur als ihren Lehrer in Sachen Kampf und Selbstverteidigung gesehen. Dabei konnte er ihr vielleicht noch viel mehr beibringen.

Drains Augenbrauen hatten sich bei ihren Worten immer enger zusammengezogen. „Ich kannte einst deine Mutter“, sagte er dann.

„Was?“ Merle stutzte. „Meine Mutter?“

Sein grimmiges Ledergesicht wandte sich ihr zu. „Es ist lange her. Aber selbst wenn Harri mir nicht gesagt hätte, wer du bist, hätte ich Bel in dir sofort wiedererkannt. Schon damals in der Versammlung, als ich dich zum ersten Mal sah. Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.“

Merle wusste einen Augenblick nicht, was sie sagen sollte. Seit Monaten lebte sie hier und trainierte täglich mit Drain. Und plötzlich enthüllte er ihr so etwas.

„Das bedeutet … du hast sie während ihrer Gefangenschaft kennengelernt? In den Kerkern der Zitadelle?“, fragte sie stockend. Sollte Drain Zeuge dessen gewesen sein, was mit Bel geschehen war? Jener furchtbaren Ereignisse, die ihr die Stimme und den Verstand geraubt hatten?

Die Falten zwischen seinen Augenbrauen vertieften sich. Er trat näher. „Ich habe sie tatsächlich in der Zitadelle kennengelernt. Aber nicht in den Kerkern. Meines Wissens war sie dort nie eingesperrt. Ihre Gemächer im Turm waren ihr Gefängnis.“ Er schluckte schwer. „Ich mochte Bel. Eine Zeit lang war ich für ihren Schutz verantwortlich. Es ist furchtbar, dass sie nun erneut in diese Lage geraten ist.“

Merle versuchte das, was Drain da erzählte, mit dem in Zusammenhang zu bringen, was sie wusste. Oder zu wissen glaubte. Es gelang ihr nicht.

„Was … was für eine Lage denn?“

Drain blickte von ihr zu Kenai, der noch immer im Säulengang stand und zu ihnen herübersah.

„Weißt du, wenn man so viel Zeit mit Begabten verbringt, dann lernt man einiges über sie.“

Worauf wollte er hinaus? „Warum erzählst du mir das alles?“

Drain räusperte sich. „Ich würde ungern sehen, dass mit dir dasselbe geschieht wie mit Bel. Deshalb.“

„Aber … ich bin nicht in Gefahr. Der Rote König kann mir nichts anhaben. Nicht solange ich hier bin.“

„Der nicht“, sagte Drain. „Der Rote König ist am Ende aber auch nur ein Nehmer. Und ich frage mich, ob … ob du hier in besseren Händen bist.“

„Ich verstehe nicht …“ Warnte er sie etwa?

Er beugte sich näher zu ihr herunter. Doch bevor er noch etwas hinzufügen konnte, spürte Merle am zunehmenden Zupfen der Gabe, dass Kenai sich ihnen näherte.

„Gibt es ein Problem?“, fragte er, als er neben ihr angelangt war.

Drain trat zurück. „Nicht doch“, sagte er. „Ich habe dem Mädchen nur nahegelegt, dass sie auf sich aufpassen soll.“

Damit wandte er sich ab und ging.
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„Was wollte er von dir?“, fragte Kenai mit schmalen Augen, als er Drain nachblickte.

Auch Merle sah ihm verdutzt hinterher. „Ich habe keine Ahnung.“

Sie folgte Kenai geistesabwesend durch die hohe Tempelhalle des ehemaligen Klosters bis zu der Pforte im Seitenflügel, die in die Tunnel hinunterführte. Als sie den niedrigen Kellerraum erreichten, den die Rebellen als unterirdischen Gemeinschafts- und Speisesaal nutzten, fiel ihr Blick auf eine Gruppe, die zusammenstand und sich angeregt unterhielt. Harri war dort, George, Irith und, wie Merle mit einem Aussetzer ihres Herzschlags bemerkte, auch Skip.

Seit er mit Irith arbeitete, war er nur noch selten in den Tunneln. Und wenn er da war, dann liefen er und Merle sich kaum je über den Weg. Meist erfuhr sie erst hinterher von Zita oder Selma, dass er da gewesen war. Aber diesmal schien sie mehr Glück zu haben. Ohne zu zögern, hielt sie auf die Gruppe zu.

„Skip!“, rief sie ihm zur Begrüßung entgegen. „Seit wann bist du zurück? Wie lange bleibst du?“

Skip und die Umstehenden wandten sich ihr zu. Doch anstelle einer freudigen Antwort verhärtete sich Skips Gesicht. Und auch Iriths schmale Lippen kräuselten sich, als hätte sie in etwas Saures gebissen.

„Merle“, sagte er knapp. Er wirkte blass und müde. Unter seinen Augen lagen Schatten, und sein Gesicht kam Merle hagerer vor. Sein Blick wanderte hinter sie, wo, wie sie wusste, Kenai stand.

„Essen wir zusammen?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Ich muss unbedingt mit dir sprechen, bevor du wieder gehst.“

Skip lächelte nicht, sondern schoss einen mörderischen Blick über Merles Schulter. Es war Harri, der an seiner Stelle antwortete.

„Skip kann nicht lang bleiben“, sagte er. „Wir haben viel zu besprechen. Kommt!“ Und damit führte er Skip und Irith, gefolgt von George, davon.

Merle blickte ihnen mit offenem Mund nach. Was war nur los mit Skip? Beinahe kam es ihr so vor, als würde er alles unternehmen, um ihr aus dem Weg zu gehen. Dabei wollte sie sich nur mit ihm aussprechen. Er war ihr bester Freund, verdammt! Hatte sie kein Recht dazu?

Kenai griff ihren Ärmel und führte sie zu einem der Tische. „Essen wir, und dann sehen wir zu, dass wir mit dem Gabentraining weitermachen.“

Merle nahm sich einen Napf und schöpfte aus dem Topf hinein. Dann setzte sie sich und löffelte schweigend, ohne zu schmecken, was sie aß. Kenai versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Merle hörte ihm gar nicht zu. Ihre Gedanken waren noch immer bei Skip. Diese Situation war ihr unerträglich. Sie würde ihn diesmal nicht wieder gehen lassen, bevor sie nicht wusste, dass sie ihn nicht verloren hatte. Denn ohne ihn als Freund an ihrer Seite fühlte sie sich uneins. Zum Glück gesellte sich in diesem Moment Jakob zu ihnen.

„Hey“, begrüßte ihn Kenai. „Wusste gar nicht, dass du in den Tunneln bist.“

„Gerade erst angekommen“, sagte Jakob mit vollem Mund. „War kurz bei Zita und Pat, und jetzt warte ich darauf, dass Harri meinen Bericht anhört. Aber diese Besprechung mit Skip und Irith geht wohl vor.“

„Worum geht es denn dabei?“, fragte Merle.

Jakob zuckte die Schultern. „Schätze, die beiden werden Bericht erstatten. Vielleicht hat Irith etwas Wichtiges herausgefunden …“

Merle bohrte noch ein wenig nach, doch entweder konnte oder wollte Jakob ihr keine klare Antwort geben. Er und Kenai schweiften ab, während Merle missmutig ihren Gedanken nachhing. Was, wenn Skip auf seiner Mission das Leben verlor? Müsste Merle dann ewig mit dem schlechten Gewissen leben, ihren Freund betrogen zu haben, ohne die Gelegenheit sich zu entschuldigen und sich wieder mit ihm zu versöhnen?

Mit einem Ruck stand sie auf. Kenai und Jakob hielten in ihrer Unterhaltung inne und hoben fragend die Augenbrauen.

„Ich … ich gehe nur rasch zum Abtritt.“ Damit wandte sie sich um und verließ den Gemeinschaftsraum.

Zuerst begab sie sich zu den Nischen, die die Rebellen als Schlafstätten nutzten. Skips war leer. Auch seine Sachen waren nicht da. Als Nächstes suchte sie in den Gängen, die zum Brunnenschacht hinunterführten und zu dem von einem unterirdischen Bach durchflossenen Becken, das den Rebellen als Badestube diente. Auch hier war er nicht. Schließlich stieg Merle wieder hinauf in die oberen Gangabschnitte, zu den niedrigen Kellerräumen, die einst durch Zugänge mit den oberirdischen Häusern von Port Rona verbunden waren. Diese Zugänge waren heute entweder eingestürzt oder verbarrikadiert. Die Rebellen nutzten die Keller zur Lagerung von Waffen, Material und Nahrungsmitteln. Und Merle wusste, dass Harri sich manchmal dorthin zurückzog, wenn er Ruhe für Schreibarbeiten brauchte oder auch, wie Merle vermutete, für Gespräche, deren Inhalt nicht für aller Ohren bestimmt war.

Sie schlich die Reihen der geschlossenen Türen entlang und lauschte. Und tatsächlich vernahm sie hinter einer Harris rumpelnde Stimme.

„Bist du sicher?“, hörte sie ihn fragen.

Merle trat näher. So nah, dass ihr Ohr beinahe das feuchte, modrig riechende Holz der Tür berührte.

„Ja.“ Das war Irith’ kühle Stimme. „Ich selbst habe mit zwei anderen Dienern den Auftrag bekommen, die Gemächer des Roten Königs herzurichten. Und auch Bergans Turmkammern sollten vorbereitet werden.“

„Wann werden sie erwartet?“, fragte George.

„In drei Tagen“, antwortete Irith.

„Warum kommt der König hierher?“, fragte Harri nachdenklich. „Er war seit Jahren nicht in Port Rona, und im Norden gibt es Scharmützel. Was könnte wichtiger sein, als die Unruhen dort niederzuschlagen?“ Er unterbrach sich. „Habt ihr irgendwelche Hinweise darauf gefunden, dass es mit unseren Begabten zusammenhängt? Ahnt der Rote König etwas?“

„Er kann nichts von ihnen wissen“, sagte George. „Unsere Leute mögen deine Begabten nicht, aber sie sind absolut vertrauenswürdig. Sie wissen, dass sie ihren eigenen Hals und die ihrer Angehörigen riskieren, wenn sie Merle oder Kenai verraten.“

„Ich habe Erkundigungen bei unseren Händlerkollegen eingeholt“, ließ sich nun Skips heisere Stimme vernehmen. „Der Tempel, aber auch die Kaserne hat große Mengen an Kerzen und Nahrungsmitteln geordert. Zusätzliche Diener, Köche und Handwerker wurden angeworben. Außerdem sind sämtliche Schneider Port Ronas damit beschäftigt, Festgewänder für die Priester und Tempelaufseher zu nähen. Tag und Nacht. Der König kommt mit großem Gefolge. Es sieht auf jeden Fall nicht nach einer spontanen Suchaktion aus.“

„Außerdem“, fügte Irith hinzu, „ wird es während seines Aufenthalts eine Tempelzeremonie geben. Es soll sogar eine Opferung stattfinden. Die Novizen im Kloster reden von nichts anderem.“

Harri seufzte. „Es gefällt mir trotzdem nicht.“

Einen Augenblick herrschte Stille. Dann ertönte Georges Stimme: „Wenn eine Tempelzeremonie abgehalten wird, an der der Rote König teilnimmt, wäre das der perfekte Moment für einen Anschlag. Der Tempel hat viele Zu- und Ausgänge. Die Leute können dort frei ein und aus gehen. Er ist wesentlich schlechter kontrollierbar als der Hinrichtungsplatz in Dalsburg. Wenn ich mich nicht irre, gibt es sogar einen verschütteten Tunnel, der in eine der Krypten führt. Wir könnten ihn freilegen. Und wir können Vorbereitungen treffen, Material deponieren.“

Zustimmendes Brummen war zu hören.

„Vorbereitungen und Deponierungen sind kein Problem“, sagte Irith. „Ich könnte sogar unter einem Vorwand Leute ins Kloster bringen, damit sie sich mit dem Ort vertraut machen können. Aber nur so lange, bis Bergan und der Rote König ankommen. Danach sind die Sicherheitsvorkehrungen verschärft.“

„Die Frage ist: Können wir mit unseren Begabten rechnen?“, fragte George. „Ist unsere Wunderwaffe einsatzbereit? Hat der Syma das Mädchen unter Kontrolle?“

Wieder trat Stille ein. Merle hielt den Atem an. Meinte George etwa sie?

Harri antwortete: „Kenai berichtete mir gestern, es gehe nur langsam voran. Diese Gabenverbindung, die, die nicht mehr aufzuheben ist, die hat er noch nicht mit ihr knüpfen können. Merle scheint … abgelenkt.“

Ein Rumpeln war zu hören, wie wenn ein Stuhl heftig zurückgeschoben wurde. „Was siehst du mich an?“, hörte sie Skip zornig fragen. „Seit Wochen versuche ich alles, um ihr aus dem Weg zu gehen, damit dieser Begabte sich ihr Vertrauen erschleichen kann! Es ist nicht meine Schuld, wenn er unfähig ist, ein Mädchen rumzukriegen!“

„Beruhige dich, Skip“, sagte Harri. „Du weißt, dass es nicht nur das ist. Merle muss ihm vertrauen. Mehr noch. Kenai sagt, sie muss sich ihm vorbehaltlos und frei anvertrauen. So was kann man nicht erzwingen. Sie muss es freiwillig und gerne tun. Das müsstest du doch am besten wissen.“

Merle hörte Schritte von Stiefeln auf Stein in der Kammer auf die Tür zukommen und wich zurück. Doch die Schritte machten kehrt und entfernten sich wieder. Jemand schien hin und her zu gehen.

„Bei der Großen Einheit!“, fluchte Skip. „Wir machen sie praktisch zu seiner Sklavin damit, ist euch das klar? Ich hasse diesen Plan, den wir hier auf Merles Rücken ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung ausgeheckt haben.“

„Es mag ihr gegenüber nicht ganz fair sein“, gab Harri zu. „Aber wenn es funktioniert, dann wird sie an jemanden gebunden sein, den sie liebt. Denn anders kommt der Bund nicht zustande. Sie muss Kenai lieben. Sie kann uns alle und Teria von diesem Fluch befreien. Das Opfer ihrer Freiheit ist dieses Ziel doch wert. Da waren wir uns doch alle einig.“

„Nur, wenn es stimmt, was der Syma sagt! Nur dann!“, zischte Skip. „Und ich traue ihm nicht über den Weg!“

„Du magst ihn nicht, weil er es ist, der dein Mädchen am Ende bekommen wird“, sagte George.

Und Harri fügte ruhig hinzu: „Das ist dein Recht, Sohn. Aber deine Gefühle musst du in dieser Sache hintanstellen. Wir sind Rebellen. Denk nicht an dich. Denk an Teria und an Merle. Wenn alles so läuft, wie wir es geplant haben, wird sie am Ende glücklich sein. Und du … du wirst lernen, damit zu leben, und so die große Einheit will, wirst du jemand anders finden, dem du dein Herz schenken kannst.“

Etwas krachte in der Kammer, und Merle wich in die Dunkelheit des unbeleuchteten Gangs zurück. Gerade rechtzeitig verschwand sie in einem Seitentunnel, als die Tür aufgerissen wurde und Skip hinaus- und in die andere Richtung davonstürmte. Die schiefe Holztür knallte gegen die Felswand und blieb halb offen stehen. Licht von Kerzenschein fiel in den Gang, und eine Wolke von Harris Pfeifenrauch waberte aus der Kammer.

„Ich hoffe, er knickt nicht ein“, sagte George, nachdem Skips Schritte verklungen waren. „Vielleicht wäre es besser gewesen, wir hätten ihn nicht eingeweiht.“

„Nein“, widersprach Harri. „Wir haben das Richtige getan. Ich kenne Skip. Wenn wir es ihm nicht gesagt hätten, hätte er Kenai nie so weit kommen lassen. Er hätte sich Merle zurückgeholt.“

„Weit kommen lassen?“, fragte George ungehalten. „Der Syma hat bei dem Mädchen doch noch nichts erreicht. Und uns läuft die Zeit davon.“

„Hab Geduld, George“, erwiderte Harri. „Ich bin sicher, es wird bald so weit sein. Zumindest wenn Skip sich raushält.“

„Macht euch keine Sorgen“, hörte sie Irith’ kühle Stimme. „Skip kommt damit klar, da bin ich mir sicher. Und was die Begabte angeht, wir kommen auch ohne sie weiter.“ Das Rascheln eines Papiers war zu hören.

„Was ist das?“, fragte Harri.

„Eine Liste“, sagte Irith. „Es sind die Substanzen, die Bergan für sein Labor bestellt hat.“

„Hm“, brummte Harri. „Mit Alchemie kennst du dich doch gut aus, nicht wahr, Irith? Was denkst du, stellt er mit alldem an?“

„Das meiste davon ist sehr unspezifisch. Man kann alles Mögliche damit machen. Das geht von Sprengstoffen über ätzende Säuren bis zu Farben. Aber das da …“ Sie machte eine kurze Pause. „Das sind Gifte. Die meisten von Pflanzen. Aber das letzte, das ist das Gift der Tata-Viper. Es ist tödlich. Ich habe jedoch davon gehört, dass die Wüstenbewohner, also Bergans Volk, schon ihre kleinen Kinder sehr geringen Mengen davon aussetzen. Dadurch ist der Schlangenbiss für sie später nicht mehr tödlich. Teilweise benetzen sie aber auch ihre Pfeilspitzen und Klingen damit. Gegner, die damit verletzt werden, sterben deshalb selbst dann, wenn die Wunde allein es nicht schafft, ihnen den Garaus zu machen.“

„Was für ein hinterlistiges Volk“, meinte George abfällig. „Und wofür braucht Bergan es?“

„Möglich, dass er nur die Behandlung weiterführt, die er seit Kindertagen kennt, damit der Schlangenbiss für ihn nicht gefährlich ist. Oder aber er plant, jemanden damit zu töten. Freilich jemanden, der nicht aus der Wüste Tata stammt“, sagte Irith schlicht.

„Kannst du uns etwas von diesem Gift beschaffen?“, fragte Harri.

„Ich kümmere mich darum.“ Wieder wurde ein Stuhl zurückgeschoben. „Wenn wir jetzt fertig sind, dann werde ich mal sehen, dass Skip keinen Unsinn treibt.“

„Tu das“, hörte Merle Harri sagen.

Irith trat in den Gang.

„Und pass auf, dass er Merle nicht begegnet“, rief ihr George nach. „Sonst macht er noch das wenige zunichte, was der Südländer in Monaten zustande gebracht hat.“
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Merle lehnte wie erstarrt in der finsteren Sackgasse, noch lange nachdem die Schritte von Harri, George und Irith verklungen waren. Sie konnte nicht glauben, was sie da mit angehört hatte. Harri, Skip und auch Kenai, die Menschen, die ihr neben ihren Eltern am meisten bedeuteten und von denen sie geradezu abhing, hatten sie hintergangen! Alles, was zwischen ihr und Kenai war, all die wirren Gefühle, ihr schlechtes Gewissen gegenüber Skip, alles war Lug und Trug. Sie wollten nur ihre Gabe, damit sie Kenai die Kraft verlieh, den Roten König zu besiegen.

Und Skip! Wie konnte er das zulassen? Er verscherbelte sie. Hatte sie in einem Handel hinterrücks eingetauscht gegen den möglichen Sieg der Rebellion. Wer wusste wohl noch davon? Selma? Zita? Jakob? Warteten sie alle nur darauf, dass sie Skip endlich vergaß und sich mit Haut und Haaren Kenai hingab? Merle wurde schlecht bei dem Gedanken, dass sie ihnen vertraut hatte. Die beiden Perlen an der Schnur um ihren Hals schienen plötzlich auf ihrer Haut zu brennen. Sie umschloss sie fest mit der Hand und hatte nicht übel Lust, sich das Band abzureißen.

Und dann kam ihr ein anderer Gedanke: Drain! Deshalb hatte er sie vorhin vor Kenai gewarnt! Wusste auch er Bescheid? Oder hatte er nur geahnt, dass man sie hinters Licht führen und ausnützen würde?

Am schlimmsten aber brannte der Schmerz, den sie fühlte, wenn sie an Kenai dachte. All die Monate, die sie zusammen geflohen und gekämpft hatten … Der Kuss in der Höhle …War all das für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen?

Sie rutschte an der Felswand nach unten, bis sie auf dem Boden saß, die Knie zum Kinn gezogen. Sie spürte, wie die Tränen ihre Wangen hinabliefen. Aber außer dem leeren Gefühl von absoluter Einsamkeit und einem kalten Klotz in ihrer Brust war sie unfähig, etwas zu empfinden. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Finsternis, bis ihr so kalt war, dass ihre Zähne zu klappern begannen. Da erhob sie sich steif und machte sich auf den Weg zum Ausgang, der in das ehemalige Kloster hinaufführte. Sie wollte heraus aus den Tunneln! Sie brauchte Luft.

Die meisten Rebellen hatten sich bereits zum Schlafen in ihre Nischen zurückgezogen. Nur die eingeteilten Wachen standen an ihren Posten in der Nähe der Zugänge. Und im Gemeinschaftsraum hörte Merle ein paar späte Trinker plaudern. Aber niemand hielt sie auf oder sprach sie an. Auch Kenais Gabenpräsenz fühlte sie nirgends. Das konnte nur bedeuten, dass er sich nicht in den Tunneln aufhielt. Da fiel ihr ein, dass sie ja eigentlich mit ihm zum Gabentraining verabredet gewesen war. Vielleicht wartete er noch immer oben im Kloster auf sie. Nun, warum es hinauszögerrn? Sie konnte ihm auch jetzt gleich seinen Betrug um die Ohren hauen und ihn wissen lassen, dass sein Plan nicht aufgehen würde. Nicht mehr!

Der Wachhabende Adam runzelte die Brauen, als Merle zu so später Stunde an ihm vorbei zur Pforte im Seitenschiff der Tempelhalle hinaufstieg. Er sagte aber nichts und ließ sie passieren. Irgendwo in den leeren Hallen und Gängen des Klosters, hörte sie das Lachen einer Frau. Das fehlte ihr gerade noch, einem verliebten Pärchen über den Weg zu laufen, das im nächtlichen Kloster ein wenig Privatsphäre suchte. Rasch bog sie nach rechts ab, um den Umweg durch die verlassene Brauerei zu nehmen. Doch kaum hatte sie einige Schritte getan, hörte sie schon wieder das Lachen, diesmal näher. Merle stieß genervt die Luft aus. Hatte sich das Pärchen etwa auch in die Brauerei zurückgezogen? Sie drehte ab und wollte denselben Weg wieder zurückgehen. Doch dann hörte sie eine heisere, ihr wohlbekannte Stimme flüstern.

Sie hielt inne. Die Frau kicherte wieder. Dann war es still. Merle hielt den Atem an und schlich sich zurück zu dem Durchgang, der sie zum Treppenabgang ins Erdgeschoss der Brauerei führte. Sie neigte sich über die steinerne Brüstung. Durch die leeren Fensteröffnungen in der Wand fiel etwas Mondlicht herein und tauchte die Szene unter ihr in kühles Zwielicht. Zwei Gestalten lehnten an der Wand, die Arme umeinander geschlungen. Sie küssten sich, und die Frau hatte ihre Arme um den Hals des Mannes gelegt. Er presste sie mit seinem Körper gegen die Mauer, und seine linke Hand stützte sich neben dem blonden Haar der Frau an der Wand ab. Sie wirkte seltsam verkrümmt, diese Hand, und steckte in einem Lederhandschuh.

Merle begriff zu spät, dass der erstickte Laut, den sie hörte, aus ihrem eigenen Mund kam. Irith’ Augen hoben sich, und auch Skip warf einen Blick über die Schulter. Merle fuhr zurück und taumelte in den Gang, aus dem sie gerade gekommen war. Der Anblick hatte ihr alle Luft aus der Lunge gepresst. Sie konnte nicht verstehen, was sie gesehen hatte. Es ging nicht in ihren Kopf hinein. Skip und Irith. Skip küsste Irith. Sie presste sich die Hände auf den Mund.

„Merle!“, hörte sie Skips heisere Stimme rufen.

Sie wandte sich um und hastete durch die leeren Säle des Klosters. Sie musste weg von hier! Weg!

„Merle!“

Auch Irith’ Stimme hörte sie nun. Aber Merle verstand sie nicht, wollte sie nicht verstehen. Ihre schnellen Schritte hallten von den kahlen Wänden wider. Sie rannte aus der Halle hinaus in den verwilderten Garten. Sie brauchte Luft, wollte laufen, so schnell sie konnte! Sie wollte allein sein.

Ohne nachzudenken, hielt sie auf die Pforte zu, von der sie wusste, dass sie nach Port Rona hinausführte. Das Meer, dachte sie, das Meer und die Berge, das ist es, was ich jetzt brauche. Sie wollte wieder frei sein, den Wind in den Haaren spüren. Keine Tunnel mehr, keine Lügen und kein schlechtes Gewissen.

Merle riss den Riegel von der Pforte. Polternd fiel er zu Boden, und die Tür knallte gegen die schiefe Mauer, als sie sie aufstieß und auf das Pflaster des Hofes stolperte. Da riss etwas sie am Arm zurück. Sie fuhr herum und rammte blind Skip, der ihren Arm gepackt hielt.

„Lass mich los!“, schleuderte sie ihm entgegen und entriss ihm mit aller Kraft ihren Arm.

Skip strauchelte. „Warte doch!“ Sein Gesicht war wüst. Seine Haare standen in alle Richtungen ab, und die Augen mit den dunklen Ringen darunter waren weit aufgerissen. Eine Alkoholfahne schlug Merle entgegen, als er wieder versuchte, sie an sich zu ziehen.

„Lass mich los, hab ich gesagt!“ Mit einem heftigen Ruck entriss sie ihm abermals ihren Arm. Und dann schubste sie ihn von sich, mit all der Kraft, die ihre Wut ihr verlieh.

Skip taumelte rückwärts gegen die Mauer. „D-du kannst nicht allein nach Port Rona gehen!“ Seine Aussprache war schleppend.

„Ach nein? Willst du mich etwa aufhalten?“ Merle fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen strömten, und wischte sie wütend fort. Sie wandte sich ab.

„Bleib hier!“ Skip versuchte noch einmal nach ihr zu haschen. Aber Merle wich ihm aus. Er musste wirklich sehr betrunken sein. Sonst wäre ihr das nie gelungen.

„Es tut mir f-furchtbar leid, dass du das gesehen hast“, sagte er.

„Aber, dass du es getan hast, das tut dir nicht leid?“

Skip strauchelte und stützte die Hände auf die Knie. „Ich … ich kann nicht klar denken.“ Er schüttelte den Kopf und fuhr sich über die Augen. „Bitte, Merle. Mach keine Szene und komm wieder rein. Wir sollten nicht hier draußen stehen.“

Merle sah sein unrasiertes Kinn, die Schatten unter seinen Augen. Er stank nicht nur nach Alkohol, sondern roch auch, als hätte er seine Kleider schon viel zu lange nicht mehr gewaschen.

„Ich erkenne dich nicht wieder!“, warf sie ihm vor. „Warum tust du das alles? Warum tust du mir das an?“

„Ich?“ Skip lachte unglücklich auf. „Warum ich dir das antue? Bei der Großen Einheit …“

Merle schüttelte unwillig den Kopf. „Was? Willst du etwa Mitleid von mir? Dafür, dass du dich besäufst und mit dieser … mit dieser Frau herummachst?“

Skip starrte sie einen Moment an. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem sarkastischen Lachen. Aber es versiegte so schnell, wie es begonnen hatte. Er rieb sich mit der gesunden Rechten übers Gesicht. „Ich … bitte komm wieder rein. Es ist … es ist gefährlich hier draußen, und … und die Nachbarn könnten etwas hören …“

„Scheiß auf die Nachbarn!“, zischte Merle. „Wie konntest du das nur tun, verdammt?“

Skip erwiderte ihren Blick. Dann lachte er wieder. Aber es klang eher, als wollte er weinen. „Ich ertrage es nicht, Merle!“, brach es aus ihm heraus. „Ich ertrage es nicht, dich mit ihm zu sehen, und ich … Ich würde ihm am liebsten … Wenn du wüsstest, was er …“ Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. So gebrochen sah er aus, dass Merle wider Willen den Drang verspürte, ihn zu trösten.

„Wenn ich was wüsste? Dass du und Harri mich an Kenai verscherbelt habt?“, fragte sie.

Er riss die Augen auf, und seine Kinnlade fiel herunter. „Woher …? Wie …? Merle, komm wieder rein! Lass uns in Ruhe darüber …“

Ein Keuchen drang vom anderen Ende des Platzes zu ihnen, und Skip verstummte. Im Schatten, den die Mauer im Mondlicht warf, bewegte sich etwas.

Trotz seiner Trunkenheit stieß Skip Merle zurück in den Mauerdurchgang und zog seinen Dolch aus der Scheide. Er schwankte. Für jeden ernsthaften Angreifer wäre er leicht zu überwinden.

„Wer ist da?“, fragte er, und seine Zunge hing den Worten nur ein wenig hinterher.

Merle zog ihren eigenen Dolch. Jemand stand dort, am Eingang des Innenhofes. Oder besser: Er lehnte dort an der Mauer, so in Schatten gehüllt, dass nichts als ein gebeugter Umriss von ihm zu erkennen war. Ein heiserer Laut drang zu ihnen, der sich anhörte wie eine Mischung aus ersticktem Stöhnen und Wehklagen. Merles Nackenhaare stellten sich auf, als die Gestalt sich im Schatten der Mauer schleppend auf sie zubewegte. Gerade als der Mann aus dem Dunkel heraustrat und das Mondlicht auf sein entstelltes Gesicht fiel, erkannte Merle mit Schrecken, um wen es sich handelte.

Jakob brach vor ihr zusammen und blieb reglos am Boden liegen.
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„Jakob!“ Merle ging neben ihm in die Knie und strich mit der Hand über sein zerschlagenes Gesicht. Eine feuchte Masse blieb an ihren Fingern kleben. Der Geruch von Eisen, Schweiß und Urin hing in der Luft. Merle unterdrückte ein Würgen. „Du bist ja voller Blut!“

Jakob brachte als Antwort nur einen unartikulierten Laut hervor. Auch Skip hockte sich nun neben ihn. Als er Jakobs Rumpf berührte, zuckte dieser mit einem Wimmern zurück.

„Er ist schwer verletzt.“ Skips Stimme hatte jede Spur von Trunkenheit verloren.

Merles Gabe summte. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass Jakob stark aus dem Energiegleichgewicht geraten war. Denn so viel verstand sie mittlerweile: Ihre Gebergabe reagierte auf mangelnde Energie oder die Fähigkeit, diese zu entziehen.

„Wir müssen ihn reinbringen!“ Sie griff nach seinen Armen und wollte ihn hochziehen. Aber es gelang ihr kaum, seinen Oberkörper aufzurichten. Er war viel zu schwer. Außerdem wimmerte er vor Schmerzen.

„Skip, hilf mir!“ Sie sah zu ihm hoch. Doch da packte Jakob ihren Hemdkragen und zog sie zu sich hinunter. Er presste einen unartikulierten Laut mit heiserer Stimme heraus und hustete dann rasselnd.

„Was willst du mir sagen?“, fragte sie ihn.

„Jakob!“ Skip rüttelte ihn. „Rede, Mann!“

Jakob öffnete den Mund. Doch wieder kamen nur sinnlose Laute heraus, als hätte er jede Sprache vergessen.

Skip schüttelte ihn.

„Hör auf!“, sagte Merle und drückte Skips Hände weg. „Merkst du denn nicht, dass du ihm wehtust?“

Skip stand ruckartig auf, packte Jakob ungelenk unter den Achseln und zog ihn so mit sich hoch, ohne auf dessen schmerzverzerrtes Gesicht zu achten. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren, als er ihn durch die Pforte in den verwilderten Gemüsegarten des Klosters schleifte.

Merle beeilte sich, ihnen zu folgen, und schloss hastig die Tür. Dann hievte sie den schweren Riegel davor.

Skip hockte sich wieder neben den Verletzten. „Hey!“ Als dieser nicht reagierte, klopfte er ihm kräftig auf die Wange. „Reiß dich zusammen! Jakob! Nun sag schon, was passiert ist!“

Jakob stöhnte. Merle sah, wie seine weit aufgerissenen Augen im Mondlicht schimmerten. „Es geht ihm schlecht. Wir sollten ihn zu Selma hinunterbringen.“

Skip achtete nicht auf sie. „Wer hat das getan? Bist du aufgeflogen?“ Skips Handfläche klatschte erneut auf Jakobs Wange. „Sind wir in Gefahr?“

Jakob wimmerte nur.

Merle legte Skip eine Hand auf die Schulter. „Er kann nicht. Hör auf!“

„Er muss!“, beharrte Skip. „Hörst du, Jakob? Du musst es uns sagen!“

Da kratzte etwas über Stein. Nicht im Gemüsegarten, sondern direkt über Merle, oben auf der Mauer. Sie sah hoch. Ein großer Schatten bewegte sich dort. „Was zum …?“

Weiter kam sie nicht, denn der Schatten sprang plötzlich auf sie hinunter. Reflexartig ließ sie sich zur Seite fallen und rollte sich ab, wie sie es in Drains Trainingsstunden geübt hatte. Aus der gleichen Bewegung heraus schwang sie hoch und kam auf den Füßen wieder zum Stehen, den Dolch in der Hand, bereit, sich zu verteidigen. Einen winzigen Augenblick lang beglückwünschte sie sich für das gekonnte Manöver, dann wurde sie schon von den Beinen gerissen. Jemand, den sie nicht hatte kommen sehen, hatte sie von hinten umschlungen und die Hand gepackt, mit der sie den Dolch hielt.

Sie stieß mit ihrer freien Linken über die Schulter und bohrte die Fingernägel ins Gesicht des Angreifers. Er zischte und wandte hastig den Kopf ab. Das gab Merle genug Spielraum, um sich mit einer ruckartigen Seitwärtsbewegung blitzartig aus seinem Griff herauszudrehen. Nun hielt er sie nur noch am Handgelenk fest. Sie wechselte das Messer in die Linke und wollte es noch mit dem gleichen Schwung in den Oberschenkel ihres Peinigers rammen. Doch da traf sie ein harter Schlag an der Schläfe.

Merle stolperte. Für einen Augenblick konnte sie weder sehen noch hören. Wahrscheinlich wäre sie in die Knie gegangen, wenn sie nicht erneut hart am Kragen gepackt worden wäre. Sie fühlte, wie ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren. Helle Sterne tanzten um sie. Sie verschwanden allmählich bis auf zwei: Merle blickte in Rays Glutaugen.

„Sieh an!“, sagte er. „Die kleine Krähe hat kämpfen gelernt.“

Merle sah, dass über seine unversehrte Wange und die Nase zwei blutende Kratzer verliefen. Dort musste sie ihn mit ihren Fingernägeln erwischt haben. Sie zappelte, um sich zu befreien, versuchte alle Techniken, die Drain ihr für eine solche Situation eingetrichtert hatte. Doch Ray schien diese Kniffe ebenfalls zu kennen. Und diesmal war er auf der Hut. Gekonnt wich er aus, ohne dabei seinen Griff zu lockern. Im Gegenteil, er wurde sogar immer fester, und irgendwann hing Merle, um Luft ringend, in seinen Armen und konnte kaum mehr, als ihren kleine Finger zu bewegen.

Neben ihr huschten Gestalten durch die Dunkelheit. Es wurden immer mehr. Einige sprangen über die Mauer und hasteten an ihr vorbei auf das Klostergebäude zu. Mindestens drei prügelten auf den am Boden liegenden Skip ein. Er fluchte und hieb mit seinem Messer um sich. Aber seine Bewegungen waren zu ungelenk, um einen Treffer zu landen. Mit wenigen Griffen hatten die drei ihn entwaffnet. Sie drehten Skip die Arme auf den Rücken, sodass er seinen Oberkörper vorneigen musste, um sich nicht selbst die Schultern auszukugeln.

„Wohl nicht ganz in Form, Skip?“, höhnte Ray. Er bugsierte Merle in seine Richtung und beugte sich zu Skip hinunter. „Hast dir heute Abend wohl einen Becher zu viel gegönnt?“ Er lachte.

Skip gab ein zorniges Grollen von sich. Doch ein Hieb auf den Hinterkopf brachte ihn zum Schweigen und ließ ihn benommen in die Knie sacken.

„Aber genug geplaudert“, sagte Ray. Er drehte Merle in einer Pirouette zu sich um und drückte sie an seine Brust. „Die kleine Merle wird mir schnell verraten, was ich wissen will. Nicht wahr?“ Er wuschelte ihr durch die Locken, wie Harri es manchmal tat, und Merle hätte sich am liebsten auf seine Stiefel übergeben. Seine Kleider rochen nach Zwiebeln und Rauch. Alles in ihr sträubte sich gegen die erzwungene Nähe.

„Wo ist mein Gabenkompass?“, fragte er.

Merle schloss die bebenden Lippen. Woher wusste er, dass sie den Gabenkompass hatten?

„Du willst es mir nicht sagen? Dann muss ich wohl nachhelfen, oder?“, knurrte Ray drohend. Und als Merle nicht darauf reagierte, stieß er Jakob, der neben ihnen am Boden lag, den Stiefel so brutal in die Seite, dass dieser sich stöhnend zusammenkrümmte. „Weißt du, auch der liebe Jakob hat sich am Ende überzeugen lassen. Ein wenig Überredungskunst, und er wurde richtig einsichtig und verriet mir nur allzu bereitwillig, dass meine zwei Begabten, die ich so arg vermisse, sich bei Harris Rebellen verstecken, zusammen mit meinem Gabenkompass. Er hat ein viel zu weiches Herz, unser Jakob. Aber zäh ist er, Respekt! Ich hätte nicht gedacht, dass er es noch bis hierher schafft, nachdem wir ihn ins Daldelta zu den Krokodilen geworfen hatten.“ Noch einmal trat er nach Jakob. Dann wandte er sich wieder Merle zu. „Was meinst du, sollen wir dich einfach ins Feuer werfen, wie es einer Hexe gebührt, oder uns erst noch einen Tee heißmachen und ein bisschen plaudern. So wie es selbst unser wackerer Jakob vorgezogen hat. Jetzt mach schon das Maul auf! Wo ist der Gabenkompass?“

Während Ray sie mit seinen Worten geradezu anspie, hatte sich Merles Körper derart verkrampft, dass sie Mühe hatte zu atmen. Ihre Angst musste sich auch in ihrem Gesicht abzeichnen, denn Ray fing an amüsiert zu grinsen. „Wo ist der Kompass, mein Krählein?“, flötete er plötzlich. „Tut mir ja so leid, dass ich dich und Skip hier draußen beim Poussieren stören musste. Aber wenn ich den Gabenkompass habe, lasse ich euch zwei Turteltauben gern auf einen Haufen werfen, bevor wir euch anzünden.“

Der Gabenkompass?, dröhnte es in Merles Schädel, den Rest hörte sie kaum. Als Kenai sie damals mit dem Gabenkompass erwischt hatte, hatte er ihn an sich genommen. Merle hatte keine Ahnung, wo er ihn aufbewahrte. Aber selbst wenn sie es wüsste … Sie durfte ihn Ray auf keinen Fall überlassen. Möglicherweise war der Gabenkompass der Schlüssel zur Befreiung ihrer Eltern. Außerdem würde Ray einen noch grausameren Herrscher abgeben als der jetzige Rote König. Sie musste ihn hinhalten.

„Der Gabenkompass ist nicht hier“, brachte sie stockend heraus. „Er ist damals im Meer untergegangen. Kenai hat ihn vor Wut versenkt. Er hätte mit dem Ding auch gar nicht schwimmen können …“

Rays Augen wurden schmal. „Ich glaube dir kein Wort“, zischte er. „Du warst schon immer eine miserable Lügnerin. Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge!“ Er setzte die Spitze seines Dolchs unter Merles linkes Ohr.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. In ihrem Kopf zuckten Bilder von Kenais ausgestochenem Auge auf. Zugleich packte sie eine gewaltige Wut auf diesen Mann, der aus reiner Machtgier zu jeder Grausamkeit bereit war. Es ekelte sie immer mehr vor seiner Gegenwart, und sie spürte, wie sich alles in ihr verhärtete. Ihr Blick heftete sich furchtlos an seinen, und sie schob ihr Kinn trotzig nach vorn. „Mir ist völlig egal, was du glaubst! Ich habe dir sonst nichts zu sagen!“

Rays Mundwinkel in der unversehrten Hälfte seines Gesichtes zuckte ein wenig. „Vielleicht haben wir beide doch mehr gemeinsam, als ich dachte“, sagte er geheimnisvoll.

Merle spuckte ihm verächtlich vor die Füße. „Ich wüsste nicht was.“

Da lächelte Ray versonnen. „Du weißt so manches nicht, kleine Krähe.“

Skip kam wieder zu sich und ruckte im Griff der Männer. „Lass sie los, Ray! Du solltest lieber so schnell wie möglich verschwinden, bevor Harri und die anderen dir Beine machen!“

Ray lachte nur. „Harri wird vermutlich tot sein, noch bevor er bemerkt, was los ist. Meine Männer sind gerade dabei, in eurem Rattenloch Feuer zu legen.“ Er wies mit dem Finger zum Eingang des ehemaligen Donidentempels. Dunkler Rauch drängte sich bereits aus den Ritzen der Tür und quoll aus den oberen Fenstern in den sternenklaren Nachthimmel. In den Tunneln brannte es! Wenn der Rauch bereits durch den Treppenaufgang ins Kloster und von dort nach draußen drang, waren die Zellen dort drinnen lauter Todesfallen. Merle erzitterte.

„Das kannst du nicht tun!“, entsetzte sich auch Skip. „Sie werden alle sterben dort unten! Es sind Frauen, Kinder und Alte darunter!“

„Oh, wenn ich das nur gewusst hätte!“, grinste Ray. „Dann hat man uns wohl angelogen. Es hieß, das sei ein Nest voller Nattern und Ratten, das man ausräuchern müsse. Ich hoffe nur, es ist keiner darunter, der auf meiner Seite war. Denn da kann ich jeden brauchen. Aber wer gegen mich ist, muss leider sterben!“ Dann lachte er, während er zu den Rauchschwaden blickte.

Eine Welle von Hass wogte durch Merle. Ihn anzubetteln, damit aufzuhören, wäre sinnlos. Es würde diesem Ungeheuer nur noch mehr Vergnügen bereiten, sie winseln zu hören.

„Zu dumm!“, sagte sie stattdessen laut und legte allen Abscheu in ihre Stimme, dessen sie fähig war. „Zu dumm aber auch, dass der Gabenkompass dort unten ist und gleich zu einer heißen Schlacke zerschmilzt.“

Ray blickte auf sie hinunter, und sein Lächeln geriet ins Wanken. In seinen Glutaugen blitzte es. „Ich weiß nicht, wie du das anstellst. Aber du hast irgendetwas an dir, das mich jedes Mal wünschen lässt, ich hätte dir bereits bei unserer ersten Begegnung den Hals umgedreht.“

Merle schluckte trocken, aber ihr Blick blieb fest.

Ray wandte sich an zwei seiner Männer. „Fesselt Skip und stellt sicher, dass er keine Dummheiten machen kann. Ihr anderen positioniert euch mit am Eingang in die Tunnel. Jeder, der dort hochkommt, wird abgestochen. Und durchsucht die Leichen. Vielleicht trägt einer von ihnen den Gabenkompass bei sich.“

Seine Männer nickten und fesselten Skip mit dünnen Seilen. Dieser stieß dabei Verwünschungen aus und protestierte lautstark, sodass ihm schließlich der größere von Rays Männern den Ellenbogen ins Gesicht rammte.

„Halt’s Maul!“, knurrte er, stopfte Skip einen schmutzigen Lappen in den Mund und band den Knebel fest.

„Ihr anderen“, befahl Ray, „ihr kommt mit mir.“ Gefolgt von den drei übrigen Männern bugsierte er Merle durch das Tempeltor, in das Seitenschiff hinein und auf den Tunneleingang zu, aus dem mittlerweile dichter Rauch aufstieg.

Adam lag mit durchgeschnittener Kehle auf den Steinplatten in einer Lache seines Blutes, den Dolch noch in der Hand. Neben ihm befanden sich drei weitere erschlagene Rebellen, die vermutlich den Brand bemerkt und aus den Tunneln zu fliehen versucht hatten. Aber auf jeder Seite des Abgangs zu den Zellen standen drei von Rays Männern mit gezückten Waffen. Niemand, der von unten hochkam, hatte eine Chance. Merle meinte aus der Tiefe das leise Echo von entsetzlichen Schreien zu hören.

„Du wirst uns jetzt den Gabenkompass holen“, sagte Ray. „Sonst töte ich Skip auf der Stelle.“

Merle blickte auf den wabernden Rauch, der bereits den oberen Teil des Treppenaufgangs füllte. „A-aber … ich werde dort unten ersticken …“

Ray schubste sie vorwärts. „Dann beeilst du dich besser!“

Ob es der Rauch war oder ihre Angst, wusste Merle nicht. Aber als sie mit zitternden Händen ihr Halstuch langsam nach oben über ihren Mund und ihre Nase zog, wurde ihr die Kehle so eng, dass sie kaum noch atmen konnte. Vor ihren Augen tanzten helle Punkte, und ihre Haut kribbelte, als würden tausend Ameisen darübertrippeln.

Erst da wurde sie sich des Ziehens der Gabe gewahr. Sie hing in der Luft, so dick wie der Rauch, der aus den Tunneln aufstieg. Und dann schnalzte es, und etwas sauste mit einem scharfen Schnurren durch die Luft und schlug in Rays ledernem Brustpanzer ein. Die Wucht ließ ihn zwei Schritte rückwärtstaumeln. Er blickte ungläubig auf den Pfeil, der aus seiner Schulter ragte.

„In Deckung!“, brüllte er.

Ein weiterer Pfeil sauste aus dem Nichts herbei und gleich darauf noch einer. Zwei von Rays Männern schrien auf und brachen zusammen. Der Rest stob auseinander.

Merle ließ sich zu Boden fallen und kroch hinter einen Pfeiler. Gehetzt blickte sie um sich. Wo war der Pfeil hergekommen? Wer hatte ihn abgeschossen? Die Gabe verriet ihr untrüglich, dass Kenai in der Nähe sein musste. Aber im immer dichter werdenden Rauch konnte sie nicht überall hinsehen.

Ray und seine Männer hatten sich, wie Merle, in das Seitenschiff hinter die Pfeiler zurückgezogen. Einer von ihnen stand nicht weit von ihr entfernt. Noch hatte er sie nicht gesehen, aber wenn Merle hier verharrte, lief sie Gefahr, erneut in Rays Gewalt zu geraten.

Schnell kroch sie um die Säule herum und nahm dabei einen Schatten wahr, der im gegenüberliegenden Seitenschiff von einem Pfeiler zum nächsten huschte. Zwischen ihnen, inmitten der Tempelhalle, lag reglos ein Mann, aus dessen Brust ein Pfeil ragte. Ray war verschwunden. Das bedeutete: Er war nicht tot. Und dann erblickte Merle oben auf dem Treppenabgang, der vom ersten Stock hinunter in die Tempelhalle führte, die Bogenschützin. Es war Irith. Und sie hatte den nächsten Pfeil schon angelegt und suchte mit den Augen nach einem Ziel. Zum ersten Mal, seit Merle diese Frau kannte, war sie froh, sie zu sehen.

Das Geräusch von würgendem Husten lenkte sie ab. Es näherte sich aus dem Tunnelaufgang. Harri, seine Leute und ihre Familien würden gleich herauskommen, und vermutlich wussten sie nicht, dass Rays Männer hier oben auf sie warteten. Auch wenn die Wachen im Moment verschwunden waren, lauerten hier noch viel zu viele von ihnen. Die Rebellen würden ahnungslos in ihren Tod rennen. Merle musste das verhindern!

Sie stürzte aus ihrem Versteck zu dem rauchgefüllten Tunneleingang. Dort duckte sie sich unter die Rauchschwaden. Das Husten, die Stimmen und Schritte von unten wurden lauter, und schließlich erkannte sie am dunklen Fußende der Treppe Bewegung.

„Heda!“, rief sie. „Wir werden angegriffen! Der Tempel ist voll von Rays Männern!“

Die Gestalt verharrte, dann hörte sie das Schleifen einer aus der Scheide gezogenen Klinge, und der Mann kam mit wenigen Sprüngen zu ihr herauf. Doch zu ihrem Schrecken war es einer von Rays Leuten, und noch im Lauf hieb er mit der Klinge nach ihr.

Merle stürzte rücklings aus dem Tunnel. Auf den Rücken fallend, trat sie nach ihrem Angreifer und landete einen Fußtritt in seinen Eingeweiden. Der Mann krümmte sich und taumelte zurück. Das verschaffte ihr genug Zeit, um nach dem Dolch des toten Adam zu hangeln. Sie rollte sich zur Seite und versetzte ihrem Gegner einen Hieb mit dem Ellenbogen gegen den Unterkiefer. Der Mann knurrte und wich zurück.

In diesem Moment ertönte ein Ruf, und eine Gruppe von Rays Männern rannte aus der Deckung hinüber ins linke Seitenschiff. Ein Pfeil surrte, verfehlte jedoch sein Ziel, da der anvisierte Angreifer einen Haken schlug. Rays Männer verschwanden zwischen den Säulen, wo Irith sie nicht mehr treffen konnte. Sie ließ den Bogen fallen, zog ein Schwert und rannte die Treppe hinunter. Im Seitenschiff wurden Kampfschreie laut. Ein kühles Licht flirrte dort auf, und die Gabe zerrte an Merle wie tausend kleine Haken. Das Klirren von Waffen und wildes Geschrei erfüllten die Tempelhalle.

Da erschienen hinter Merles Angreifer die Umrisse von gebückten Gestalten im Tunnelaufgang. Die erste war Zita mit Pat im Arm, und hinter ihr folgte die hustende Selma.

Plötzlich hörte Merle wieder Rays Stimme brüllen: „Tötet sie! Lasst keinen entkommen!“ Er musste sich auch im linken Seitenschiff verbergen.

Zwei seiner Männer rannten sofort aus der Deckung und stürmten den vor Rauch fast blinden Menschen entgegen.

Merle sprang auf. „Geht wieder zurück!“, schrie sie Zita an, die verschreckt um sich blickte. Selma war schneller und zerrte die jüngere Frau zur Seite. Aber von hinten drängten weitere Rebellen nach, während sich Merle schützend vor die Treppe stellte.

Unterdessen kamen zwei von Rays Männern näher. Der Mann, den Merle eben noch abgewehrt hatte, und ein weiterer gesellten sich zu ihnen. Sie alle trugen Dolche. Merle griff rasch nach einem am Boden liegenden Schwert. Es war so schwer, dass sie es mit zwei Händen führen musste, aber auch lang genug, um die vier auf Abstand zu halten. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sie ihnen entgegen und schwang die Klinge in einem Bogen auf den ersten Angreifer nieder. Zwar sprang er zurück, doch die Schwertspitze ritzte ihn am Oberschenkel. Merle riss das Schwert nach oben. Der zweite wich zurück, um ihrer Attacke zu entgehen. Doch dem dritten gelang es, an ihr vorbeizulaufen und zu Selma durchzustoßen. Merle hieb ihre Klinge in seinen Unterarm. Sie fuhr tief in sein Fleisch und blieb dort stecken, als der Mann den Arm mit einem schrillen Schrei zurückriss. Merle fühlte einen beißenden Schmerz im linken Oberarm. Zugleich traf sie ein heftiger Stoß, und sie stürzte zur Seite, verlor das Gleichgewicht und schlug lang hin.

Das Gabenleuchten flackerte auf und färbte die verzerrten Gesichter um sie herum in einem blassen Blau, während Kenai vor sie sprang und den nun wie eine Flutwelle anbrandenden Männern Rays entgegensah. Auch der Tunnel spie mehrere Bewaffnete aus, doch diesmal waren es Harri, George und Drain, gefolgt von Flynn und zwei anderen Rebellen. Sie erfassten die Lage mit einem Blick, eilten an Kenais Seite und hielten Rays Kämpfer von ihren Familien fern, die sich ängstlich an die Wand hinter ihnen drückten.

Auch Merle sprang wieder auf, griff, wie in einem Taumel, nach einem herrenlosen Schwert und stürzte sich blindlings ins Getümmel. Sie hieb wild mit der Waffe um sich, geriet immer mehr in Rage und kämpfte wie ein Berserker. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Wut in sich gespürt. Sie fühlte weder Schmerz noch Schwäche, sondern sah immer nur ihren nächsten Gegner vor sich. Und den nächsten. Und den nächsten …
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Immer mehr Rebellen drängten aus dem Tunnel nach oben und kreisten Rays Männer ein. Und schließlich waren die Angreifer entweder tot oder entwaffnet. Erst als Merle keinen Feind mehr vorfand, in den sie ihre Klinge jagen konnte, ließ sie ihre Waffe sinken. Ihr verschwommenes Blickfeld wurde allmählich klarer und weitete sich mit jedem ihrer Atemzüge. Alle Geräusche schienen von einem Rauschen verschluckt zu werden, und ihre Knie zitterten, als hätten ihre Beine plötzlich alle Kraft verloren. Bilder des Kampfes zuckten noch immer in ihrem Kopf auf, aber sie konnte sie nicht mehr in die rechte Reihenfolge bringen. Doch mit jedem Lidschlag lösten sich diese Bilder mehr und mehr auf.

„Merle?“ Kenai beugte sich über sie. Sein Gesicht war besudelt von Blutspritzern, und seine Haut leuchtete noch immer mondlichtartig. „Bist du verletzt?“

Merle schüttelte den Kopf. „Du?“

„Nichts Ernstes.“ Er deutete auf ihren linken Oberarm. „Du blutest.“

Merle sah hin und stellte erstaunt fest, dass er recht hatte. Ihr Hemd war aufgerissen, und ihr ganzer Ärmel vom Oberarm abwärts war mit Blut vollgesogen. Ihr schwindelte bei dem Anblick. Kenai hockte sich neben sie, schob sanft ihren Hemdsärmel nach oben und besah sich die Wunde. Er verzog den Mund.

„Wird ’ne schöne Narbe geben, aber es hört schon auf zu bluten.“ Er knotete sein Halstuch auf und band es fest um Merles Arm.

Während sie ihm dabei zusah, fühlte sich ihr Kopf an wie ein Ballon. Sie war nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

Er straffte den Knoten noch einmal. „Bis wir Zeit haben, uns darum zu kümmern“, erklärte er und zog sie auf die Beine.

Ein Schrei wurde laut. Darian und Elrik hatten Ray gegen einen Pfeiler gestoßen und schmetterten ihm wütende Beleidigungen entgegen. Rays Gesicht war weiß, sein Mantel und Lederpanzer dunkel von Blut. Und aus seiner Schulter ragte noch immer der abgebrochene Schaft von Irith’ Pfeil.

„He!“, rief Harri. „Ihr sollt ihn fesseln, nicht ihm den Rest geben!“

„Ich bin dafür, dass wir ihn gleich an Ort und Stelle aufschlitzen“, zischte Elrik, und Darian drückte schon seinen Dolch an Rays Kehle.

„Fesselt ihn, habe ich gesagt! Vielleicht brauchen wir ihn noch“, ordnete Harri mit Nachdruck an. Sein Ton erlaubte keine Widerrede.

Merle blickte sich um. Die meisten von Rays Männern lagen tot am Boden. Aber auch fünf Rebellen hatten ihr Leben gelassen. Die Frauen, die Kinder und Alten hockten neben ihnen und weinten. Flynn hatte seinen Bruder Adam entdeckt. Er kniete neben ihm und heulte wie ein Kind. Der verlassene Donidentempel, das Rebellenhauptquartier von Port Rona, war zu einem blutigen Schlachtfeld geworden, über das noch immer Rauch quoll.

„Überprüft, dass kein Feuer im Gebäude ausgebrochen ist und verbarrikadiert den Tunnelabgang“, befahl Harri. „Schließt die Ritzen mit feuchten Lappen, damit kein Qualm mehr austritt. Sonst werden spätestens bei Sonnenaufgang Leute darauf aufmerksam. Und vergesst auch nicht die Belüftungsschächte abzudichten! Dann erstickt das Feuer in den Tunneln hoffentlich von selbst. Ihr anderen überprüft das gesamte Gelände, ob sich noch mehr hier verstecken. Aber ich will keine Toten mehr, verstanden? Nehmt sie gefangen und bringt sie hierher! Und Selma: Kümmere du dich um die Verletzten. Erst unsere, dann bei Rays Leuten.“

Alle, die dazu imstande waren, setzten sich in Bewegung, um Harris Befehle auszuführen.

„Wo ist Skip?“, fragte Merle. „Und Jakob? Sie waren draußen an der Pforte ...“

Als niemand antwortete, ging sie auf wackligen Beinen zum Tempelausgang. Kenai, Drain und Harri schlossen zu ihr auf.

„Wie sind sie hereingekommen?“, fragte Harri. „Hast du sie gesehen?“

Merle nickte. „Skip und ich, wir waren draußen an der Pforte. Da kam Jakob, er war schwer verletzt und konnte nicht sprechen.“

„Moment mal“, unterbrach sie Harri. „Soll das heißen, du und Skip, ihr wart alleine draußen? VOR der Pforte? Was, bei der Großen Einheit, habt ihr euch dabei gedacht?“ In seinem Ton schwang Verärgerung mit.

„Würde mich auch interessieren“, stimmte Kenai ihm zu.

„Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr!“, blaffte Merle zurück und beschleunigte ihre Schritte. „Ray hat irgendwie herausgefunden, dass Jakob unser Spitzel war. Er hat ihn gefoltert und Jakob Informationen abgepresst. Deshalb kannte er unser Versteck.“

„Und Skip?“, fragte Harri. Nun hörte sie Angst in seiner Stimme. „Was ist mit ihm? Ist er …?“

Merle antwortete nicht. Am Fuß der Mauer machte sie in der Dunkelheit zwei reglose Leiber aus. Sie rannte hin und drückte ihre Hände auf Skips Wangen. An seiner linken Schläfe sickerte Blut aus dem Haar. Aber seine Haut war noch warm, und seine Augenlider flatterten, als er ihre Berührung spürte. Die Gabe sagte ihr, dass er nicht in Lebensgefahr schwebte.

„Merle“, lallte er mit schwerer Zunge, als sie ihm den Knebel abgenommen hatte. Sein Atem roch noch immer nach Alkohol.

Auch Harri musste es bemerkt haben und verzog das Gesicht. „Sag bloß, du hast getrunken, Junge? Hast du den Verstand verloren?“ Zornig ließ er von Skip ab.

Drain tastete derweil über Jakobs Hals und horchte auf dessen Atem. „Er ist nicht bei Bewusstsein“, stellte er dann fest. „Aber er lebt.“

„Der Großen Einheit sei Dank“, sagte Harri, hob Jakob hoch und trug ihn schwerfällig in Richtung Tempel. „Helft Skip. Schätze, er ist zu besoffen, um zu gehen.“

Ob es der Alkohol war oder die Kopfverletzung, vermochte Merle nicht zu sagen. Aber Skip hing tatsächlich schwer zwischen Drain und Kenai, als sie ihn zusammen zum Tempel brachten. In der Halle kam er jedoch wieder so weit zu sich, dass er selbst gehen konnte, und er versicherte Merle, dass sie sich keine Sorgen um ihn machen musste.

Die Rebellen hatten inzwischen alle Verletzten hinüber in den großen Saal mit dem Kamin getragen. Das Feuer flackerte, und Kerzen erhellten den Raum und die verhärmten Gesichter. Ray und die wenigen Gefangenen waren gefesselt und in die obere Kammer gesperrt worden.

Merle und Kenai folgten Harri mit Jakob bis zur Küche. Dort legte er den Verletzten auf den Tisch vor der Feuerstelle ab. Zita schrie entsetzt auf, als sie Jakob erkannte, und stürzte an seine Seite. Mehrere Kerzen wurden herbeigebracht und machten das ganze Ausmaß seiner Leiden sichtbar. Sein Gesicht war fast nicht wiederzuerkennen. Seine Augenlider waren so dick angeschwollen, dass er sie kaum noch öffnen konnte. Die Nase wirkte zertrümmert, und aus seinem Mund mit den gespaltenen Lippen rann Blut in Strömen. Sein Atem ging schwer und rasselnd, als würde ihm zäher Schleim die Luftröhre verstopfen.

Selma kam herein und tastete vorsichtig über seinen Brustkorb. Er kam kurz zu sich und stieß einen erstickten Laut aus. Sein Mund war nichts als ein blutiges Loch. Mit Grauen erkannte Merle, dass man ihm die Zunge herausgeschnitten hatte. Deshalb nahm der Blutschwall kein Ende. Und deshalb konnte er auch nicht sprechen.

„Mein armer Junge“, sagte Selma und strich ihm mit der Hand über die blutverkrustete Stirn, während ihre Wangen feucht von Tränen waren.

Merles Gabe hämmerte so wild durch ihren Körper, dass ihre Ohren davon sausten, während sie Selma und Ruthen dabei zusah, wie sie Jakob vorsichtig die Kleider vom Leib schnitten. Mindestens drei seiner Rippen mussten gebrochen sein. Der Rumpf war blau und violett verfärbt. Sein linkes Knie war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, und wo einst die Hahnentätowierung auf seinem Unterarm gewesen war, lag nun das Fleisch bloß. Jemand hatte ihm dort die Haut abgezogen wie einem erlegten Wild.

„Alles wird gut“, beruhigte ihn Selma und tupfte mit einem feuchten Lappen das Blut von seiner Stirn.

Merle musste sich abwenden. Ihr war schlecht. Sie konnte fühlen, dass Jakob sterben würde, wenn man nichts für ihn tat.

Um sie herum herrschte Aufruhr. Die Rebellen waren zusammengelaufen. Auch Skip hatte sich hereingeschleppt und lehnte an der Wand.

„Bestien!“, stieß Elrik hervor. „Wir sollten Ray das Gleiche antun, was er mit Jakob gemacht hat!“

„Ja!“, rief Darian begeistert. „Und anschließend schicken wir seine Reste an Greta!“

Die Rebellen redeten sich immer mehr in Rage, während Selma und Ruthen Jakob untersuchten.

Zita war völlig verzweifelt. Sie schluchzte und schrie hysterisch, packte Jakobs Hand. Auch der kleine Patrick heulte aus vollem Halse. Jemand hatte ihn Zita abgenommen und versuchte ihn zu beruhigen. Es war ein einziges Chaos.

„Es reicht“, dröhnte da Harris Bärenstimme durch den Raum. „Alle raus hier, die nichts Sinnvolles zu tun haben! Reden und Aufstacheln gehören nicht dazu! Und du!“ Er schubste Skip so heftig, dass er gegen einen Tisch stolperte. „Dass du dich nicht schämst! Werd erst mal nüchtern, bevor du mir wieder unter die Augen trittst!“

Skips Schultern sanken herab, und er zog den Kopf ein wie ein geschlagener Hund. Dann stolperte er hinter den anderen her hinaus.

Harri wandte sich an Drain. „Nimm ein paar Leute und behalte die Pforte und die anderen Eingänge im Auge. Unser Versteck ist kein Geheimnis mehr. Haltet euch bereit zum Kämpfen. Und ihr anderen, packt alles und macht euch bereit zu gehen. Es kann sein, dass wir Port Rona schnell verlassen müssen. Und dass mir niemand Ray anfasst!“

Drain nickte und verschwand mit George, Taro und den anderen. Kenai drückte Merles Hand und folgte ihnen.

„Aliza!“, fuhr Harri fort. „Du hilfst Ruthen und Selma! Bring ihnen alles, was nötig ist.“ Die junge Frau nickte und eilte davon.

Er trat zu Zita, die, gestützt von einigen anderen Frauen von wilden Schluchzern geschüttelt wurde und Jakobs Arm noch immer umklammerte wie eine Ertrinkende. Harri legte ihr eine Hand auf den Kopf. „Zita, lass Selma und Ruthen ihre Arbeit tun. Geh und warte draußen.“

„Nein!“, schluchzte sie. „Ich will bei Jakob bleiben!“

„Du kannst nichts für ihn tun“, sagte Harri. „Kümmere dich um Patrick.“

„Ich werde nicht gehen! Ich kann ihn nicht allein lassen!“

Merle sah, wie Jakob die Augen zukniff und wie Tränen über seine blutbesudelten Wangen liefen. Er liebte Zita, aber sie behinderte Ruthen und Selma. Und jedes Mal, wenn sie an seinem Arm ruckte, musste er furchtbare Schmerzen leiden.

Merle trat an die Seite ihrer Freundin und legte einen Arm um sie. „Gib Jakob ein wenig Zeit“, flüsterte sie ihr ins Ohr und löste sanft ihre Finger von Jakobs Arm. „Geh und lass Selma und Ruthen arbeiten.“ Sie strich über Zitas Rücken und fühlte dabei die Gabe auf ihren Fingerkuppen bitzeln.

„Was soll ich denn tun ohne ihn?“, schluchzte Zita.

„Kümmere dich um Pat.“ Merle versuchte ihrer Stimme Festigkeit zu geben. „Dein Sohn braucht dich.“ Wieder fühlte sie, wie die Gabe ihre Haut pelzig machte.

„Ich gehe nur, wenn du bleibst“, sagte Zita und blickte Merle ins Gesicht. „Hilf Jakob, so wie du mir geholfen hast! Versprich es mir!“

Merles Kehle war trocken wie Pergament. Sie wollte Jakob ja helfen. Aber was, wenn sie sich diesmal endgültig übernahm, wie Kenai prophezeit hatte? Oder es noch schlimmer machte! Oder versehentlich das Gebäude in Brand setzte …

„Zita hat recht“, sprach Selma. „Wenn jemand ihm helfen kann, dann du.“

Merle zögerte. „Ich werde für ihn tun, was ich kann“, sagte sie dann langsam. „Ich verspreche es.“

Zita drückte ihre Hand. Dann ließ sie sich wegführen. Die Tür schloss sich, und plötzlich war es still im Raum. Nur Jakobs rasselnde Atemzüge waren zu hören und das Plätschern von Wasser, wenn Selma oder Ruthen ihre Lappen in die Schalen tauchten, um Blut und Schmutz abzuwaschen.

Jakob hatte den Kopf zu ihr gewandt. Sein Mund stand leicht offen, und ein Blutfaden troff daraus auf die Tischplatte. Merle trat zu ihm und brachte ihr Gesicht auf eine Höhe mit seinem.

„Kannst du mich hören?“, fragte sie.

Jakob nickte fast unmerklich. Die Pupillen seiner braunen Augen waren auf sie gerichtet, und seine Hand zuckte und ruckte in ihre Richtung.

Merle holte tief Luft. „Ich weiß nicht, ob es dir helfen wird …“

Seine Augen sprachen eine stille Bitte, und Merle zog einen Hocker heran. Dann nahm sie seine Hand in ihre.

Selma nickte ihr aufmunternd zu. „Du bist deiner Mutter so ähnlich, dass es mir das Herz rührt.“

Ruthen dagegen machte ein Gesicht, als müsste sie sich gleich übergeben.

Merle aber lächelte. Noch vor wenigen Wochen hätte sie Selmas Aussage als Beleidigung empfunden. Nun erfüllte es sie mit Stolz. Sie schloss die Augen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Gabe. Vertrauen und Liebe, hatte Harri in dem belauschten Gespräch gesagt. Das war es, was nötig war, damit ihre Gabe sich auch Kenai gegenüber öffnete. Doch bei Jakob musste sie vielmehr aufpassen, dass sie ihm nicht zusammen mit der Gabenkraft ihr eigenes Leben gab. Sie musste vorsichtig vorgehen, ihre Grenzen nur langsam auflösen. Nur so viel, wie nötig war ...

Jakobs Hand zuckte. Es rasselte und gluckerte in seinem Brustkorb, und der Blutstrom aus seinem Mund wollte nicht weniger werden.

„Ich fürchte, wir verlieren ihn“, sagte Selma nach einer Weile und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Merle öffnete die Augen. Jakobs Haut war fahl geworden. Seine Lippen hatten alle Farbe verloren, und seine Augen waren mittlerweile zugeschwollen. Oder hatte er das Bewusstsein verloren? Aber sie hatte Zita versprochen, ihm zu helfen. Sollte Patrick durch ihre Schuld zum Halbwaisen werden?

Merle packte Jakobs Hand fester. Er brauchte mehr Kraft, mehr Gabe. Sie würde …

Jemand fasste sie an den Schultern. Abermals öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie im Begriff war, vom Hocker zu rutschen. Nur Selma hielt sie davon ab zu fallen. Doch Selma wich sogleich mit einem überraschten Aufschrei zurück und schüttelte die Hände, als hätte sie sich verbrannt. Der düstere Raum war von einem merkwürdigen Licht erhellt, von dem Merle nicht sagen konnte, woher es kam. Sie fühlte sich seltsam leicht, als würde ihr Kopf schwerelos über ihrem Hals schweben. Aus irgendeinem Grund starrte Ruthen sie an, wie eine Erscheinung. Dann wandte sich die alte Frau ab und stürzte nach draußen.

Merle drehte sich wieder zu Jakob. Sie hatte keine Zeit, sich wegen Ruthens oder Selmas Verhalten Gedanken zu machen. Jakobs Leib war wie in schwarzen Nebel gehüllt. Sie versuchte durch diesen Nebel hindurchzusehen. Aber nur eisige Kälte drang in ihre Haut und machte ihre Finger gefühllos. Sie schloss wieder die Augen und glitt zusammen mit dem Atem in Jakobs Leib hinein. Der dunkle Nebel füllte seinen Mund, seine Lunge und seine Leber. Sein Herz dagegen war ein pulsierender Lichtpunkt. Es war schwarzer Moorschlamm, der sich Jakobs bemächtigte. Und Merles Aufgabe war es, ihn zurückzudrängen.

Sie legte das Licht um sein Herz wie ein schützendes Netz. Doch als der Nebel sacht den Lichtkranz berührte, setzte ihr eigenes Herz für einen Schlag aus, nur um danach mit doppelter Geschwindigkeit weiterzupochen. Es fühlte sich an wie der Biss eines tollwütigen Hundes. Und während ihre Kräfte nachließen, legte der kalte Hauch sein eigenes Netz um sie, machte ihr Herz rasen, ließ ihren Atem sich überschlagen und trübte ihren Geist ... Nein, schrie sie in Gedanken, Nein, das ist nicht der Weg!

„Merle!“

Die Stimme riss sie zurück in ihren Körper, als hätte man sie aus einem tiefen Traum wach geschüttelt. Sie blinzelte und erkannte, dass sie noch immer auf dem Hocker neben Jakob saß. Oder besser, sie hing darauf, halb über seinem Leib liegend, die Hände auf seine nackte Haut gepresst. Sie setzte sich auf, und sogleich begann sich der Raum um sie zu drehen.

„Sieh mich an!“ Kenai schnipste neben ihrem Ohr mit dem Finger.

Sie drehte den Kopf. Hinter ihm erkannte sie verschwommen Selma, Harri und Aliza. In ihren Gesichtern stand Entsetzen.

„Was ist geschehen?“, fragte Merle. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass so viele Leute im Raum gewesen waren.

„Selma hat mich gerufen“, erklärte ihr Kenai und betrachtete sie prüfend. „Du warst wie in Trance. Sie konnten dich nicht mehr wecken. Und … du glühst.“

Ihr war heiß, das stimmte. Schweiß rann ihr über den Rücken, und ihr Hemd klebte an ihrer Haut. Egal, sagte sie sich und wollte ihre Hände wieder auf Jakobs Brustkorb legen.

„Du kannst nicht weitermachen“, warnte Kenai sie und drehte ihren Hocker wieder zu sich herum. „Sieh dich an! Du bist schon ganz ausgezehrt. Wenn du weitermachst, wäre das dein Tod!“

„Ich habe die Lösung noch nicht gefunden“, widersprach Merle und blinzelte. Der dunkle Nebel schwebte nun überall und trübte ihren Blick. „Jakob braucht meine Hilfe.“

„Hörst du nicht, was ich sage?“ Kenai schüttelte sie. „Es ist vorbei!“

„Es ist nicht vorbei!“, fuhr Merle ihn an. „Ich habe es gesehen! Ich habe den schwarzen Nebel gesehen! Ich weiß nur noch nicht, wie ich ihn zurückdrängen kann …“

„Sie deliriert“, sagte Selma und strich sich bekümmert eine Strähne aus dem Gesicht. „Das arme Mädchen ist völlig von Sinnen.“

„Ich kann ihm helfen“, beharrte Merle. „Ich weiß es …“

„Du hast getan, was du konntest“, sagte Harri langsam. „Er stirbt.“

Merle blickte auf Jakob hinunter. Seine Haut wirkte wächsern. Wenn sie nur stärker wäre! Wenn sie mehr Kraft zur Verfügung hätte, dann …

Plötzlich fuhr ihr ein Gedanke durch den Kopf. „Wir müssen den Prozess umkehren!“, rief sie.

Alle starrten sie ratlos an.

„Was meinst du damit?“, fragte Kenai irritiert.

„Ich brauche mehr Energie. Ich kann keinen Menschen vor dem Tod retten, ohne mein eigenes Leben dabei zu verlieren. Und du, du kannst keinen Menschen töten, ohne dich zu übernehmen. Nur mit der Hilfe einer Geberin, bist du dazu fähig, mehr zu nehmen! So ist es doch?“

Kenai blickte sie verwirrt an. „Ja, schon, aber …“

„Wenn wir den Prozess umkehren würden“, fuhr Merle fort, „wenn du mir mehr Energie zur Verfügung stellen könntest …“

„Ich bin kein Geber. Ich kann dir keine Kraft zur Verfügung stellen.“

„Aber du kannst sie anderen nehmen und dein … dein Gefäß füllen. Und ich kann die Kraft von dort holen! Verstehst du nicht? Ich bin mir sicher, die Gabe wirkt auch in diese Richtung!“

Kenai blinzelte verständnislos. Dann wurden seine Augen groß. Selbst sein verdicktes Augenlid sprang in die Höhe. „Ich bräuchte … ich bräuchte Freiwillige, denen ich Energie entziehen kann.“ Er wandte sich zur Gruppe der Umstehenden. „Wer von euch ist bereit, Jakob von seiner Lebenskraft abzugeben?“

Die Rebellen blickten erschrocken drein. Einen Augenblick sagte niemand etwas.

„Was bedeutet das?“, fragte Harri dann. „Muss derjenige sterben?“

„Nein, nein“, beruhigte ihn Kenai. „Ich werde nur ein wenig nehmen. Aber kein Körper gibt gern von seiner Kraft. Eine vorübergehende Schwäche oder ein Krankheitsgefühl wird sich nicht vermeiden lassen. Schmerzen bereitet es aber nicht. Das passiert nur, wenn ich es so will.“

Harri schnaubte und zog seinen Mundwinkel nach unten. „Nun gut, dann … dann nimm von mir.“ Er trat neben Kenai.

Doch dieser zögerte. „Wenn ich dir Kraft entziehe, wirst du nicht mehr kämpfen können, zumindest für ein paar Stunden, bis sich dein Körper wieder erholt hat.“

Harris dichte Brauen rückten so nah zusammen, dass seine Augen fast zwischen diesen und seinem Bart verschwanden. „Keine Kämpfer also … Aber wir können doch nicht die Frauen und Kinder …“

„Von mir kannst du etwas nehmen!“, rief Zita. Sie stand in der Tür, den kleinen Patrick im Arm. Sie reichte ihn weiter an Selma und stellte sich neben Kenai. „Die Gabe hat mich schon einmal gerettet. Ich vertraue euch. Was muss ich tun?“

Kenai blickte von ihr zu Harri. Und als dieser nickte, sagte er: „Setz dich hierhin und gib mir die Hand.“

Zita tat es, und dann wandten sich alle erwartungsvoll an Merle. Sie versuchte, sich ihre Nervosität und die bleierne Schwäche, die ihr in den Knochen saß, nicht anmerken zu lassen. Die eine Hand legte sie auf Jakobs nackte Brust, mit der anderen ergriff sie Kenais ausgestreckte Finger. Und erst da wurde ihr bewusst, dass sie nun ihre Gabe mit Kenais würde vereinen müssen. Denn nur so könnte sie von der Energie zehren, die er von Zita nahm.

Ein Ruck ging durch sie hindurch, als die Gabe gegen die Mauer prallte, die sie umgab. Genauso wie in den vergangenen Wochen, in denen sie mit Kenai in jener Dachkammer gesessen und versucht hatte, sich ihrer Gefühle für ihn nicht zu schämen. Merle hielt inne. Sie hatte versucht, sich ihrer Gefühle nicht zu schämen? Aber Harri hatte gesagt, es sei Liebe und Vertrauen nötig! Jene Bindung, auf die Kenai und die Rebellen warteten, konnte nur durch Liebe und Vertrauen geknüpft werden. Um Jakobs willen sollte sie also Kenai lieben und vertrauen, trotz seines Verrats? Sollte sie sich ihrer Zuneigung zu ihm nicht länger schämen, sondern einfach ihre Gefühle zulassen und ihm bedingungslos vertrauen?

Etwas in ihr verschob sich und fand seinen richtigen Platz. Merle hatte das Gefühl, eine Schwere löste sich auf. Plötzlich konnte sie so tief Atem holen wie schon lange nicht mehr. Sie blickte auf ihre Hand hinab, die in Kenais Fingern lag, und dann hinauf in seine Augen. Er lächelte.

Die Gabe besänftigte sich. Sie wurde glatt wie das Meer an einem windstillen Tag, und langsam, ganz langsam, geriet sie ins Fließen. Ihre und Kenais Gabe fanden zusammen, und es war ein Empfinden völligen Friedens und Einsseins.

Und dann tat sich noch eine weitere Quelle sprudelnden Lebens auf. So gerne Merle diese Kraft für sich behalten hätte, zwang sie doch ihren müden Leib, davon abzulassen und sie durch sich hindurchzuleiten. Sie schloss die Augen, fand Jakobs Herz, um das sich die dunklen Nebelfinger rankten, und wollte ihr Licht darauf legen.

Aber dann zögerte sie abermals. Nicht das Herz war das Problem! Die Lunge, die Milz, und die gebrochenen Rippen waren es, die Jakobs Körper marterten und dem Herz die Kraft abschnitten. Dort musste sie ansetzen. Merle sammelte ihren Mut und wagte sich in die tiefe Dunkelheit, die sich anfühlte wie der Schlamm des kalten Riedinger Moores. Sie ging dorthin, wo Jakob um sein Leben kämpfte. Alles, was ihm fehlte, war die Kraft, die Mittel auszuschöpfen, die er selbst besaß. Das Dunkel war nur eine Folge davon. Sie musste Jakobs Körper das geben, was ihm fehlte. Kraft und Leben.

Merle ließ los, und die Gabe strömte hin und riss sie mit sich fort.

Irgendwann hörte sie einen knackenden Laut und vernahm, wie jemand scharf Luft holte. Doch sie ließ sich nicht beirren. Sie machte weiter, bis sie spürte, dass Jakobs Körper ihrer Hilfe nicht mehr bedurfte. Dann beobachtete sie zufrieden das Spiel der Kräfte in seinem Körper, die winzigen Teilchen, die sich bewegten und sich dort anhefteten, wo sie gebraucht wurden. Knochen rückten an die richtigen Stellen, verbanden sich. Was zerrissen war, fügte sich zusammen. Und was nicht zusammengehörte, trennte sich wieder.

Merle hätte diesem Schauspiel ewig zusehen und es immer wieder mit kleinen Energieschüben befeuern können, hätte sie nicht auf einmal jene bleierne Müdigkeit ergriffen, die sie immer tiefer und tiefer hinabzog, bis es kalt wurde und dunkel. Das Moor legte sich über ihre Nase und füllte ihren Mund. Und dann stockte ihr Atem.
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Die Strahlen einer tief stehenden Sonne fielen durch die schmalen Fensteröffnungen. Merle lag auf einer Pritsche, und Glut knisterte nicht weit von ihr in der Feuerstelle des steinernen Kamins. Sie befand sich in der Küche des verlassenen Donidenklosters, und es roch nach Rauch, gekochtem Gemüse und Tee. Durch die geschlossene Tür drang das gedämpfte Gemurmel von Stimmen herein. Ihr war kalt, und ihr linker Oberarm schmerzte, als sie ihn anzuheben versuchte. Jemand hatte ihr einen straffen Verband angelegt. Als sie sich regte, flatterte Klette auf und ließ sich auf dem Sims über dem Kamin nieder. Der kleine Vogel musste auf ihrer Brust, ganz in der Nähe ihrer Hände, gesessen haben, ohne dass Merle es bemerkt hatte. Sie lächelte dem Rotkehlchen zu, während es sie mit schief gelegtem Köpfchen betrachtete.

War es Morgen oder Abend? In jedem Fall mussten viele Stunden vergangen sein, denn als sie mit Jakobs Heilung begonnen hatte, war es tiefe Nacht gewesen. Aber Jakob war nicht mehr hier. Hatte sie ihn retten können? Mit steifen Gliedern setzte sie sich auf und sah Kenai neben ihr auf dem Boden sitzen. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, den Kopf in den Nacken gelegt und die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen waren geschlossen, und auf seiner Wange klaffte ein ziemlich frischer Striemen, der schon von etwas Schorf bedeckt war. Sein rechter Unterarm war verbunden, und die Knöchel an seinen Händen waren rot und aufgeschürft. Ansonsten wirkte er heil.

Bei seinem Anblick wurde Merle etwas wärmer. Wie lange mochte er wohl schon dort auf den kalten Steinplatten sitzen, um über sie zu wachen?

Ihr Magen rumpelte vernehmlich, und ihr wurde bewusst, wie hungrig sie war. Ächzend schlug sie die Decke zurück, schwang die Beine von der Pritsche und setzte die Füße auf den Boden.

„Wo willst du hin?“, fragte Kenai.

Merle blickte überrascht auf. Offenbar hatte er nicht so tief geschlafen, wie sie geglaubt hatte.

„Etwas zu essen suchen“, antwortete sie mit so krächzender Stimme, dass sie sich danach räusperte.

Kenai erhob sich ebenfalls und deutete auf die abgedeckte Schüssel bei der Feuerstelle. Ein Krug stand daneben. „Das hat Selma vor einer Weile gebracht. Aber ich konnte nicht alles essen. Diese Frau muss glauben, ich hätte fünf Mägen.“

Merle musste lächeln. Das sah Selma ähnlich. Steif wie eine alte Frau ging sie hinüber ans Feuer.

„Du hast dich im Kampf gut geschlagen“, sagte Kenai, der sie dabei beobachtete, wie sie ihren Verband untersuchte.

„Ich kann mich an kaum etwas erinnern“, stellte sie verwundert fest.

„Das ist normal. Die Erinnerung kommt meist etwas später. Wenn du Glück hast, nie.“

Merle fuhr mit ihrem Finger über den Verband. Sie wusste, sie hatte verbissen mit dem Schwert gekämpft. Überall war Blut gewesen, und ihre Klinge war in Fleisch, Knochen und Sehnen gedrungen … Hatte sie jemanden getötet?

Kenai setzte sich zu ihr. „Am besten du denkst nicht daran.“ Er wies auf ihren Arm. „Tut es sehr weh?“

Merle schüttelte den Kopf. In eine Decke gehüllt, legte sie einen Scheit Holz nach und setzte sich so nah wie möglich an die Flammen. Dann nahm sie die Schüssel, zwang die verstörenden Erinnerungsfetzen des Kampfes aus ihren Gedanken und begann den lauwarmen Linseneintopf gierig in sich hineinzuschaufeln.

Auch Kenai hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt und blickte schweigend in die Flammen, bis Merle ihre Mahlzeit beendet hatte.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du es schaffst“, sagte er dann.

„Was?“, fragte Merle. Immer noch kauend stellte sie die Schüssel beiseite.

„Jakob zu heilen. Ohne dabei selbst draufzugehen.“

„Er lebt also?“, fragte sie.

Kenai nickte. „Er ist außer Gefahr. Sie haben ihn hinaus zu den anderen gebracht, damit du Ruhe hast. Nur das kleine Federvieh hier ließ sich nicht rauswerfen.“ Er deutete auf Klette, der noch immer mit aufgeplusterten Federn auf dem Kaminsims hockte und sie beobachtete.

„Wie lange habe ich geschlafen?“, erkundigte sich Merle

„Ein paar Stunden, mehr nicht. Es ist Vormittag.“ Kenai räusperte sich. „Was du getan hast, das war … unbeschreiblich. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Auch Solana hat Kranke geheilt, aber sie hatte ihre Grenzen. Noch nie habe ich davon gehört, dass Nehmer den Gebern Kraft zur Verfügung stellen können. Das stellt das ganze Verständnis der Gabe völlig auf den Kopf.“ Er rieb sich die Stirn.

„Du selbst hast es mich doch gelehrt“, erwiderte Merle überrascht. „Du warst es, der mir gesagt hat, die Gaben seien zwei Teile eines Ganzen. Und wenn ich deine Kräfte stärker machen kann, dann muss es folglich auch andersherum möglich sein, nicht wahr?“

Kenai gab ein warmes Lachen von sich. „Wahrlich, du hast aus meinen Erklärungen mehr gelernt, als ich selbst weiß!“ Dann stützte er nachdenklich das Kinn in die Handfläche. „Ich frage mich, ob die Doniden diese Art des Heilens kennen, die du praktiziert hast.“

„Was haben sie damit zu tun?“

„Was die Gabe angeht, ist viel Wissen verloren gegangen. Die Syma konnten einiges in mündlichen Überlieferungen bewahren. Aber die Doniden haben alles getan, um uns an der Weitergabe dieses Wissens zu hindern. Wir haben keine Bücher oder Schriften, musst du wissen. Wenn die Alten sterben, ohne ihre Geschichten erzählt zu haben, sind sie vergessen und für alle Zeiten verloren. Alles, was uns Jüngeren bleibt, sind ein paar verblasste Felszeichnungen …“

Bei der Erwähnung der Höhlenmalereien erinnerte sich Merle an das belauschte Gespräch. Jene Unterhaltung zwischen Harri, George, Skip und Irith, die ihr klargemacht hatte, dass ihre Freunde, darunter auch Kenai, sie betrogen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, in ein dunkles Loch zu stürzen.

Aber Kenai schien davon nichts zu merken, sondern sprach weiter. „Man sagt, die Doniden hätten vor zweihundert Jahren alle Bibliotheken des Landes durchsucht, und sämtliche Schriften, die sich mit der Gabe befassen, sind seither verschwunden. Niemand weiß, ob sie zerstört worden sind oder ob der Rote König sie hinter seinen Mauern in der Zitadelle versteckt. Aber eines ist offensichtlich: Die Doniden beherrschen die Gabe auf eine Weise wie niemand sonst. Und was du heute Nacht getan hast, das war … anders. Vielleicht hast du, ohne es zu wissen, einen Teil dieser alten Anwendungen wiederentdeckt.“

Merle lehnte sich zurück und musterte ihn. „Ich weiß, was du vorhast.“

„Was meinst du?“, fragte er verwundert.

„Die Felszeichnungen“, erläuterte Merle. „Das ist es doch, was du tun willst. Das ist der Grund, warum wir den ganzen Winter über versucht haben, unsere Gaben zu verbinden. Und es ist auch der Grund, warum ihr Skip befohlen habt, sich von mir fernzuhalten. Du willst meine Gabe an deine binden. Unauflöslich. Und meine Freiheit ist der Preis dafür.“

Kenai starrte sie an. „Woher weißt du davon?“

Merle ignorierte seine Frage. „Es gibt aber etwas, das ich nicht verstehe. Warum hast du mir gesagt, die Felsbilder seien eine Warnung? Warum hast du in der Höhle gezögert? Du hättest es dort schon haben können, mich und meine Gabe. Damals habe ich dir noch vertraut.“ Und Skip stand noch nicht zwischen uns.

Kenai schwieg. Er wirkte derart betroffen von ihren Worten, dass Merle beinahe zweifelte, ob sie der Wahrheit entsprachen.

Schließlich begann er zu sprechen. „Es ist eine Warnung, weil … weil diese Verbindung bei den Syma nicht gestattet ist. Skip wusste das. Er hat mir damals in der Höhle vorgeworfen, ich würde mich nicht an die Gesetze halten. Erinnerst du dich? Er sagte, es sei verboten, dass zwei Begabte sich lieben. Das stimmt jedoch nicht ganz. Sie dürfen sich lieben. Aber sie dürfen ihre Gaben nicht untrennbar miteinander verbinden. Die Versuchung ist jedoch groß, vor allem für uns Nehmer, denn die Liebe einer Geberin schafft diese Möglichkeit, und die Doniden nutzen das gewissenlos aus. Jede Königin ist unlöslich an den Donidenherrscher gebunden. Sie ist Teil des Herrschaftssystems. Die Syma aber lehnen dies ab. Denn stirbt der Nehmer, so wird die Geberin mit in den Tod gerissen. Und jede Trennung der beiden kommt einer unerträglichen Qual gleich. Das zumindest berichten die Alten, und das ist es auch, wovor die Felszeichnungen warnen. Deshalb haben die Syma die Liebe zwischen Begabten verboten. Um zu verhindern, dass dieser Missbrauch stattfinden kann.“

„Du sprichst so abwertend davon, und doch willst du mir genau das antun.“

„Nein“, sagte er. „Ich will deine Gabe nicht nehmen. Ich wollte es damals schon nicht. Deshalb habe ich Abstand von dir genommen. Aber der Rote König … all das Leid.“ Er vergrub das Gesicht in seinen Händen. „Harri meinte zu mir, man müsse Opfer bringen, um Gutes zu tun. Ich habe ihm zugestimmt. Damals. Aber nun sagt mir mein Herz, dieses Opfer ist zu groß. Ich kann es nicht.“

Er blickte auf und nahm ihre Hand in seine. „Merle, ich hätte dir beinahe Furchtbares angetan. Ich verspreche dir, ich werde dein Vertrauen nicht mehr missbrauchen. Nie. Wenn … wenn ich es überhaupt noch habe.“

Was er sagte, musste ihn furchtbar quälen, das konnte Merle in seinen Augen sehen. Aber wie sollte sie jemandem vertrauen, der dieses Vertrauen längst verspielt hatte? Und wie ihm Vertrauen schenken, wenn genau das vielleicht der Schlüssel war, den er brauchte, um es erneut missbrauchen zu können?

„Warum hast du deine Meinung geändert?“, fragte sie.

„Ich habe gesehen, was du erreichen kannst, selbst wenn deine Gabe nicht an einen Nehmer gekettet ist. Wir können es auch ohne diesen Bund schaffen. Und ich … ich will nicht, dass du bei mir bist, weil du es musst, sondern weil du es willst.“

Merles Brust zog sich zusammen. Sie hätte nichts lieber getan, als Kenais stiller Bitte nachzukommen. Aber es schmerzte zu sehr.

Langsam entzog sie ihm ihre Hand. „Was aber, wenn unsere Kräfte dann nicht ausreichen, um den Roten König zu besiegen und meine Eltern zu befreien? Wirst du es dir nicht anders überlegen, wenn du Bergan gegenüberstehst? Immerhin hat er deine Schwester und deine Familie auf dem Gewissen.“

Kenais Blick verhärtete sich. „Ich werde mit dir zusammen kämpfen“, sagte er. „Die Lebenden zu retten, ist wichtiger, als die Toten zu rächen. Und es mag der Zeitpunkt kommen, an dem wir entscheiden müssen, ob wir verlieren oder das Opfer bringen wollen. Aber eines verspreche ich dir: Ich werde mir deine Gabe niemals einfach nehmen. Selbst dann nicht, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte. Nur wenn du mich darum bittest, dann würde ich es tun.“

In diesem Moment öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und Selma blickte zu ihnen herein. „Ah, ihr seid wach“, sagte sie, bevor sie die Tür ganz aufstieß. „Und gegessen hast du auch schon, Merle.“ Sie lächelte angespannt. „Wenn ihr wieder bei Kräften seid, dann solltet ihr in den Saal kommen. Harri und George haben einiges von Ray erfahren, was auch euch interessieren dürfte.“

Merle und Kenai blickten sich an, dann standen sie auf und folgten Selma nach draußen. Und auch Klette flatterte über ihre Köpfe hinweg aus der Tür. In der Halle saßen und lagen einige Verletzte auf Deckenlagern. Unter ihnen erkannte Merle auch Jakob. Er war noch ein wenig blass, und sein Gesicht war nach wie vor blau und violett wegen all der Schläge. Aber er lächelte, als sie vorüberging. Und auch die Blicke der anderen waren nicht feindselig. Im Gegenteil. Einige nickten Merle sogar aufmunternd zu. Doch nirgends sah sie die Kinder und Familien der Rebellen.

Harri, Drain und George standen am Kamin und unterhielten sich leise. Sie verstummten, als Merle und Kenai den Raum betraten.

„Wo sind die anderen alle?“, fragte Merle, als sie Harri erreichten. Die Alten und Kinder konnten unmöglich in die verbrannten Tunnel zurückgekehrt sein.

„Sie haben Port Rona bereits verlassen“, erklärte Harri. „Das Versteck hier ist nicht mehr sicher. Wenn Ray wusste, wo es ist, dann weiß es sicher auch Greta, und nur die Große Einheit kann sagen, wer sonst noch. Wir sind nur noch wegen der Verletzten hier. Wir können sie nicht unbemerkt aus der Stadt schaffen, wenn sie nicht selbst gehen können. Ganz zu schweigen von den Gefangenen.“

„Habt ihr noch ein anderes Versteck?“, fragte Kenai.

Harri schüttelte den Kopf. „Der Frühling ist nah, und das Wetter wird milder. Ich habe sie zu der Höhle geschickt, in der ihr beide euch letzten Herbst versteckt hattet. Sie ist nur zwei Tagesmärsche entfernt. Die Gegend ist verlassen und schwer zugänglich. Skip kümmert sich um Vorräte und was sonst nötig ist. Natürlich ist es nur eine Notlösung, bis wir eine andere Bleibe gefunden haben. Aber für so viele Menschen ist das nicht leicht. Und es musste alles schnell gehen.“

Skip war also auch nicht hier. Und Irith konnte Merle ebenfalls nirgendwo sehen. Ob sie mit ihm gegangen war? Oder war sie zurückgekehrt zu ihrem Posten im Donidentempel? Es überraschte Merle, dass sie keinen Stich bei dem Gedanken an Irith fühlte. Sie war eine gute Kämpferin, und ohne ihren Einsatz wäre Merle möglicherweise nicht mehr am Leben.

„Es gibt etwas, worüber wir sprechen sollten“, begann Harri. „Wir konnten einen von Rays Männern zum Reden bringen. Ray hat uns überfallen, weil er den Gabenkompass wiederhaben wollte, den ihr ihm gestohlen habt.“ Sein Gesichtsausdruck hatte sich verfinstert. „Wo ist er?“

Merle blickte fragend zu Kenai. Dieser zögerte kurz, dann schob er eine Hand in seine Manteltasche und zog das hölzerne Kästchen daraus hervor.

Harri wollte danach greifen, doch Kenai steckte es wieder zurück. „Es ist eine gefährliche Waffe. Eine, die gegen jeden Begabten wirksam ist. Nicht nur gegen den Roten König. Was hast du damit vor?“

Harri runzelte die Augenbrauen und ließ die Hand sinken. „Ray hatte ebenfalls herausgefunden, dass Larren hierher nach Port Rona kommen wird. Er wusste von der Tempelzeremonie. Aber er wusste auch etwas, das uns neu war, und das den eigentlichen Ausschlag für den Angriff auf uns gegeben hat.“ Nun blickte er Merle an. „Bel wird mit ihm hierherkommen. Und sie wird an der Tempelzeremonie teilnehmen. Für Ray ist das die einmalige Gelegenheit, Bel und den Roten König auf einen Schlag zu töten. Dich und deine Mutter will er um jeden Preis tot sehen. Deshalb hat er uns auch angegriffen, ohne recht darauf vorbereitet zu sein. Unseren Sieg über ihn haben wir wahrscheinlich eher seiner Ungeduld zu verdanken als unserem Können.“

„Aber woher wusste er von den Tunneln?“, fragte Kenai.

„Einer von Rays Männern hat Skip in der Stadt erkannt, als er Nachforschungen anstellte, und ist ihm bis hierher gefolgt. Er hat Jakob aus der Pforte herauskommen sehen, in der Skip verschwunden war. Deshalb wussten sie, dass er ein Spitzel ist, und haben ihm weitere Informationen abgepresst.“

Bei der Erwähnung ihrer Mutter war ein Beben durch Merle gegangen. Bel würde nach Port Rona kommen! In wenigen Tagen schon. Und bei der Tempelzeremonie würde sie in der Öffentlichkeit stehen. Es war nicht nur für Ray die Chance, seine Rache zu nehmen, sondern auch für Merle, ihre Mutter zu befreien! Nicht nur Ray wurde bei dieser Aussicht ungeduldig.

„Wir müssen dorthin!“, sagte sie atemlos. „Wir müssen zur Tempelzeremonie und Mutter da rausholen.“

Harri nickte. „Aber uns bleiben nur noch drei Tage Zeit für die Vorbereitungen. Und wenn ich die Lage richtig einschätze, dann seid ihr beide noch nicht bereit, es mit Larren Adoray Donatus aufzunehmen. Oder liege ich da falsch?“ Bei diesen Worten blickte er Kenai an.

Wut packte Merle. „Du kannst es ruhig laut aussprechen, Harri“, zischte sie. „Was du eigentlich wissen willst, ist, ob Kenai meine Gabe bereits geraubt und unter seine Kontrolle gebracht hat! Ist es nicht so?“

„Du hast es ihr gesagt?“ Harris Blick wanderte zu Kenai. „Aber wie soll sie nun …?“

„Wir sind so bereit, wie wir es sein können“, unterbrach ihn Kenai. „Merle soll selbst entscheiden, was sie mit ihrer Gabe tun will. Und dass sie eine fähige Kämpferin geworden ist, das hat sie ja heute Nacht bewiesen.“

Eine Weile herrschte Schweigen. Merle ließ ihren Blick anklagend über Harri, George und Selma schweifen, die sie betreten ansahen.

„Wie konntet ihr mich so hintergehen?“, fragte sie dann in die Stille hinein. „Ich habe euch vertraut!“

„Wir haben dich nicht hintergangen“, versicherte ihr Harri. Aber seine Stimme wankte dabei ein wenig. „Wir wollten es dir nur erleichtern, deine Bestimmung zu erfüllen!“

„Meine Bestimmung? Was soll das sein?“

„Den Roten König zu vernichten, deine Eltern zu befreien und für uns alle Teria den Frieden zurückzubringen!“

Merle schüttelte den Kopf. Das sollte ihre Bestimmung sein? Dafür brauchte man einen Helden, ein Wunder, kein verwildertes Mädchen aus dem Riediger Moor. Und mit welchem Recht hatte Harri entschieden, dass dies ihre Bestimmung war?

Doch trotz ihrer Wut wusste Merle nichts auf seine Worte zu erwidern. Egal wie sehr sie sich von Harri bevormundet fühlte und wie sehr es ihr missfiel, dass so über ihren Kopf hinweg entschieden wurde, musste sie sich doch eingestehen, dass all die Gründe, die er genannt hatte, zutrafen. Merle wollte den Roten König vernichten, ihre Eltern befreien und Teria Frieden bringen! Sie wollte all das! Aber sie wollte den Preis dafür nicht zahlen.

Harri senkte die Stimme. „Wir haben Skip von dir ferngehalten, weil er dir und Kenai im Wege stand. Wir wollten es euch nicht schwerer machen als nötig. Erinnerst du dich noch daran, wie wir in der Kutsche in den Hafen von Dalsburg gefahren sind?“, fragte er sanft.

Merle nickte.

„Dann erinnerst du dich gewiss auch an meine Worte damals?“

Widerstrebend nickte sie erneut. Vielleicht wird irgendwann der Tag kommen, an dem deine Taten die Opfer rechtfertigen, die für dich begangen worden sind. Das hatte Harri ihr damals gesagt. Und dieses Opfer, war damals Skips Festnahme, Folter und sein drohender Tod gewesen. Und nun standen ihr Glück und ihre Freiheit gegen das Leben ihrer Eltern, der Rebellen und vielleicht Tausender anderer Bewohner Terias.

Merle meinte zu schrumpfen. Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie jenes Gespräch mitgehört hatte und darüber in Wut geraten war? Denn wäre sie niemals dort gewesen, hätte sie Kenai vielleicht wirklich genug vertraut und sogar geliebt, um ihre Gabe mit seiner zu verknüpfen. Dann wäre sie längst zu jener Waffe geworden und damit möglicherweise glücklich gewesen … oder schon gestorben.

Harri legte den Kopf schief. „Ich sehe, dass du zu verstehen beginnst. Unsere Absichten waren nicht hinterlistig. Es wäre nur einfacher für dich gewesen, wenn du nichts von all diesen Dingen gewusst hättest, sondern deinen Gefühlen gefolgt wärst. Liebe und Vertrauen kann man nicht erzwingen. Und Kenai hat uns erklärt, dass genau das nötig ist. Doch jetzt ist dein Vertrauen erschüttert. Und die Liebe …“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun, was du empfindest, weißt du wohl selbst am besten.“

George räusperte sich und zog seine Mundwinkel wie eine Bulldogge nach unten. „Wie auch immer. Es sieht so aus, als würde eure Gabenverbindung ohnehin nicht zustande kommen. Und damit haben wir keine wirksame Waffe gegen den Roten König. Es sei denn, wir würden den Gabenkompass benutzen. In ebender Weise, wie Ray es vorhatte.“

„Aber das würde bedeuten, dass Merle und ich ebenfalls geschwächt werden“, warf Kenai ein. „Wir würden am Kampfgeschehen nicht teilnehmen können. Ihr hättet zwei Kämpfer und zwei Gaben weniger. Und all die Soldaten, Priester und Tempelaufseher dort sind keine Begabten. Selbst wenn der Rote König wehrlos ist, wären sie dennoch da und würden ihn verteidigen.“

Harri nickte. „Das ist richtig. Aber da ihr vermutlich in den nächsten drei Tagen nicht zu unserer erhofften Wunderwaffe werdet, bleibt uns kaum etwas anderes übrig.“

Nun war es Drain, der das Wort ergriff. „Wenn der Gabenkompass den Roten König behindert und er dadurch seine Gabe nicht nutzen kann, können wir es schaffen. Der Tempel ist weitläufig und uneinsichtig. Und es werden Hunderte Zivilisten während der Zeremonie dort sein. Wir können uns sicher zwischen ihnen verbergen. Es gibt aber eine Sache, die ich nicht verstehe.“

„Und die wäre?“, fragte George.

„Warum bringt der König sich und Bel in eine solch gefährliche Situation? Er und seine Männer wissen über die Risiken Bescheid. Warum machen sie sich trotzdem so verwundbar?“

„Es könnte eine Falle sein“, schlug Kenai vor. „Vielleicht ist Bel nichts als der Köder, der Merle zu ihm locken soll.“

„Aber er kann nicht wissen, dass ihr in Port Rona seid“, widersprach Harri. „Und wenn er Bel hat, braucht er Merle doch gar nicht mehr.“

„Aber er weiß, was wir wollen“, überlegte George. „Und damit wedelt er uns vor der Nase herum.“

Merle dachte laut nach. „Gäbe es denn noch einen anderen Grund, warum er Mutter in einer öffentlichen Zeremonie präsentieren könnte, als den, uns zu ihr zu locken?“

Einen Moment sagte niemand etwas. Dann meldete sich Drain wieder zu Wort. „In all den Jahren, die ich den Doniden gedient habe, gab es nur einen einzigen Anlass, die Geberinnen in der Öffentlichkeit zu zeigen.“

„Und der wäre?“, fragte George.

„Um dem Volk die neue Königin zu präsentieren“, entgegnete Drain. „Die Geberin des Roten Königs.“

„Aber das ist unmöglich!“, rief Merle aus. „Mutter liebt den Roten König nicht. Und sie vertraut ihm schon gar nicht! Wie kann er da ihre Gabe nehmen?“

„Ich fürchte, Drain hat recht“, sagte Kenai düster. „Zwar sollte der Rote König es eigentlich nicht können, aber möglicherweise kennen die Doniden andere Wege, um die Gabenverbindung herzustellen ...“
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Merle fühlte sich in der Zeit zurückversetzt. Es war genau wie an jenem Tag in Dalsburg, als sie sich zu der Begabtenhinrichtung geschlichen hatte, wissend, dass die Rebellen dort ein Attentat verüben wollten. Menschenmassen schoben sich zäh durch die engen Gassen Port Ronas. Frauen, Männer, Alte und Kinder, Reiche und Arme, alle waren begierig darauf, Zeugen der Donidenzeremonie zu werden.

„Mein alter Vater konnte auf einmal wieder gehen“, erzählte eine zahnlose Alte, die vor Merle herging und ein etwa fünfjähriges Mädchen an der Hand führte. Das Kind rollte seltsam mit den Augen, die an nichts hängen blieben und niemanden wirklich anblickten.

„Du wirst sehen“, fuhr die Alte fort. „Heute Abend, wenn wir nach Hause gehen, wirst du es sein, die mich führt!“

Das Mädchen lachte vergnügt und rollte noch mehr mit den Augen. Da verstand Merle: Die Kleine war blind.

„Erzähl dem Kind keine Lügen, Ada!“, brauste ein braunhaariger Mann an ihrer Seite auf. „Bei der letzten Donidenzeremonie sind auch keine Wunder geschehen.“

„Ah, da war aber auch die Donidin nicht dabei.“, wusste eine andere Frau mit einer roten Haube zu berichten. „Denkt an die Schreine! Dort könnt ihr sehen, was die Donidengabe bewirken kann. Sogar Tote können sie auferwecken! Ich rate euch vor der Zeremonie am richtigen Schrein zu beten und den Priestern eine Spende darzubringen. Dann werden eure Gebete erhört.“

„Was für ein Unsinn!“, fuhr der Mann wieder auf. „Die Beutel der Tempel sind schon zum Bersten gefüllt. Da bewirken deine paar Kupferlinge auch nichts mehr.“

Alle redeten durcheinander. Und Merle verlor die Gruppe aus den Augen. Doch was sie verstanden hatte, war, dass die Menschen sich Wunderheilungen von der Gabenzeremonie erhofften, und Merle fragte sich, ob die Doniden einst wirklich den Menschen auf diese Weise geholfen hatten, anstatt nur Angst, Tod und Krieg nach Teria zu bringen.

Die Frühlingssonne schien heiß auf sie herunter und trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Im Gegensatz zu jenem Tag in Dalsburg war Merle heute eine eingeweihte Rebellin. Und sie hatte eine Aufgabe: Zusammen mit Kenai würde sie ihre Mutter befreien und zur Höhle am wilden Strand bringen. Dort am Fuß der Schwarzen Berge war der Treffpunkt der Rebellen, wenn alles vorbei war. Skip, Harri und die anderen würden sich darauf konzentrieren, den Roten König zu töten. Mit dem Gabenkompass als Waffe. Aber wenn sie das Kästchen öffneten, so hoffte Merle, würden sie, Bel und Kenai schon auf dem Weg aus der Stadt heraus sein.

Um nicht aufzufallen, trug Merle das farblose Kleid der Wäscherinnen von Port Rona und ein graues Kopftuch, das ihre kurzen Locken verbarg. Sie ging allein, wusste aber, dass sich um sie herum in der Menge, die anderen Rebellen verbargen. Dort vorne an der nächsten Ecke sah sie Skips kupferroten Schopf. Harris bärengleicher Leib schob einige Meter weiter rechts eine Furche durch die Menge. Und irgendwo hinter ihr musste Kenai sein. Sie hatte ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen, was wegen ihrer geringen Körpergröße nicht überraschend war. Doch sie fühlte seine Gegenwart. Ein sanftes Pulsieren der Gabe, das wie ein warmes zweites Herz in ihrer Brust war.

Merle hatte keine Gelegenheit gehabt, sich mit Skip auszusprechen, denn er war nicht mehr in das verlassene Tempelgebäude zurückgekehrt. Harri und George musste ihn auf anderen Wegen in den Plan eingeweiht haben. Er war es nämlich, der den Gabenkompass trug. Und das bedeutete auch, dass er an vorderster Front kämpfen würde.

Die Menge ergoss sich nun auf einen großen Platz, in dessen Mitte eine mächtige Stele stand. Ein riesiges Donidenzeichen, der von oben nach unten geteilte Kreis, ragte weit oben in den Himmel. Und dahinter führten Stufen hinauf zu einem von mächtigen Marmorsäulen getragenen Vorbau. Vom eigentlichen Tempel dahinter konnte Merle nur eine im Sonnenlicht golden glänzende Kuppel erkennen. Bevor sie dem Menschenstrom die Stufen hinauffolgte, hielt sie kurz an, um sich umzuschauen. Zwischen den mächtigen Säulensockeln kam sie sich winzig vor.

„Nicht stehen bleiben!“, wies sie da ein Mann in blauem Gewand an und stieß ihr unsanft seinen Stab in den Rücken. „Weitergehen! Weitergehen!“

Sie stolperte hinauf. Mehrere dieser blau gekleideten Männer standen oben hinter den Säulen und teilten die Menge in Reihen auf. Es mussten die Tempelaufseher sein, eine Mischung aus Priester und Kämpfer, die für die Sicherheit in den Tempeln verantwortlich waren. Aber auch Soldaten in Rot waren in den Durchgängen postiert und kontrollierten die Leute. Merle fühlte ihre Hände feucht werden. Zu sehr erinnerte sie das Szenario an die Hinrichtung in Dalsburg.

Vor ihr wurde einer dunkelhaarigen Frau das Kopftuch heruntergerissen.

„Das sind Gaben an die Priester der Großen Einheit!“, protestierte diese, als die Soldaten ihr auch noch den Korb abnahmen.

„Ist heute nicht gestattet!“, brummte der Soldat und reichte den Korb an seinen Nebenmann weiter. Grinsend fuhr er fort: „Heute sind es Gaben an die hart arbeitenden Soldaten des Königs.“ Einer seiner vorderen Schneidezähne fehlte, und sein kahl geschorener Schädel erinnerte Merle an den Hauptmann, der Skip damals gefoltert hatte.

Bevor die Frau noch etwas erwidern konnte, wurde sie von einem der Aufseher weitergeschoben und verschwand im Dunkel des Tempelinneren. Nun stand Merle zwischen den Soldaten und zog den Kopf ein.

Der Kahlgeschorene neigte sich zu ihr hinunter und sah ihr ins Gesicht. Sie wagte es kaum, seinem Blick zu begegnen, und starrte an ihm vorbei ins Leere.

„’ne ganz Schüchterne!“, sagte er. „Arme zur Seite!“ Er tastete Merle von oben bis unten ab. „Irgendwelche Waffen, Messer, Nadeln?“

Merle schüttelte den Kopf.

Der Soldat nickte und stieß sie weiter. „Nächster!“

Merle begann wieder zu atmen. Das war ja besser gegangen als erwartet. Man hatte sie nicht erkannt und sie nicht einmal für verdächtig gehalten. Nun trat sie zwischen den Säulen durch ein Portal, durch das man ein ganzes Haus hätte schieben können. Es war den übrigen Proportionen des Tempels angeglichen. Man konnte gar nicht anders, als sich darin klein und nichtig vorzukommen.

Im Inneren war es so dunkel, dass ihre Augen eine Weile brauchten, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Es war merklich kühler als draußen und roch nach Räucherwerk und Wachs. Vor ihr öffnete sich ein unfassbar großer Saal aus Marmor, Mosaiken und Säulen. Letztere grenzten die Seitenschiffe ab, und die goldene Kuppel ragte so hoch und licht über alldem auf, als wäre sie ein zweites Himmelsgewölbe. Sonnenstrahlen fielen dort oben ein und wurden von der Kuppelinnenwand tausendfach reflektiert. Sie leuchtete deshalb wie eine zweite Sonne. Aber all das üppige Licht kam auf dem Mosaikboden nur noch als Dämmer an.

In der Mitte des Tempels, direkt unter der Goldkuppel, führten Stufen auf ein erhöhtes rundes Podest, auf dem ein offenes Feuer brannte. Der reflektierte Lichtstrahl tauchte diese Bühne in ein geheimnisvolles Leuchten. Es war der einzige Ort des Tempels, der von natürlichem Tageslicht erhellt wurde. Kein Zweifel, dass dort die Zeremonie stattfinden musste.

„Empfange den Segen der Doniden, Tochter!“, erklang eine weinerliche Stimme aus den Schatten.

Merle fuhr erschrocken herum. Einen furchtbaren Moment meinte sie, Bergan stünde dort. Aber es war nur ein Donidenpriester in seinem fledermausartigen Gewand, der sie heranwinkte. Er war kleiner als Merle, sein ergrauendes Haar stand in spinnwebfeinen Locken von seinem Schädel ab, und er hielt ein Töpfchen in der Hand, in das er nun seinen Finger tunkte. Merle trat zu ihm.

„Mögen die Doniden deinen Geist erhellen und dich die Große Einheit sehen lassen!“, sagte er feierlich, als er ihr das Zeichen der Doniden mit Kohlenstaub auf die Stirn zeichnete.

Merle verneigte sich, wie sie es die anderen hatte tun sehen, und ging dann weiter, um den Saal mit den Augen abzusuchen. Als Erstes musste sie ihren Dolch finden. Flynn hatte ihn vorgestern zusammen mit den anderen Waffen im Tempel deponiert. Bei dem Schrein der Totenerweckung, hatte er gesagt. Unter der dritten Bank von vorn, auf der linken Seite. Merle schlenderte durch die Tempelhalle, bog dann nach links zwischen die Säulen und gelangte in eines der Seitenschiffe. Dort war es noch düsterer als in der Haupthalle. Nur die Kerzen auf den Altaren brachten ein wenig Licht. Gemälde und Figuren schmückten die glatten Marmorwände, und überall prangte das Donidenzeichen: auf den Stirnen der Statuen und den goldenen Bilderrahmen oder als Holzschnitzerei über den Kerzenständern und Schreinen schwebend. Die Hände der dargestellten Figuren leuchteten, sie fochten damit Kriege, töteten Bestien und vernichteten Feinde. Auf anderen Bildern ließen sie Wüsten erblühen, drängten den Winter zurück, holten Kinder auf die Welt, und ganz hinten, in der dunkelsten Nische, die nur eine einzige Kerze erhellte, reichte eine wunderschöne Frau einem Skelett die Hand und half ihm dabei, sich aus dem Grabe zu erheben.

Merle blieb stehen. Das musste der Schrein der Totenerweckung sein. Aus irgendeinem Grund regte sich Unwillen in ihr. War es das bleiche Antlitz der Donidin auf dem Gemälde? Oder die Tatsache, dass Merle sich nicht vorstellen konnte, einen tatsächlich toten Körper wiederzuerwecken? Es war etwas völlig anderes, jemanden zu heilen und ihn damit vor dem Tod zu bewahren, als ihn diesem Zustand noch einmal zu entreißen.

Die Bänke vor dem Schrein waren leer. Nur eine dürre Frau mit gekrümmtem Rücken saß in der vordersten Reihe. Sie trug ein helles Gewand, und ein weißer Schal war um Kopf und Nacken geschlungen. Ihre Hände waren im Schoß gefaltet, und ihr Oberköper wippte langsam vor und zurück.

Merle trat näher und glitt hinter ihr in die dritte Bankreihe. Dort setzte sie sich links außen hin, breitete ihren Rock säuberlich über die Bankecke und senkte den Kopf, sodass das Kopftuch ihr Gesicht beschattete. Dann saß sie still da und gab vor zu beten. In Wirklichkeit freilich schaute sie sich aus den Augenwinkeln um und lauschte dabei dem leisen Knarren der Bank, das durch das monotone Wippen der Alten verursacht wurde. An der Säule rechts hinter ihr stand ein Mann in Blau. Ein Aufseher. Er betrachtete Merle und die Alte einen Moment, dann wandte er sich ab und sah in den belebteren Saal, der sich nach und nach mit Menschen füllte. Niemand sonst schien sich für den Schrein der Totenerweckung zu interessieren. Anscheinend waren die anderen Fähigkeiten der Doniden weitaus beliebter.

Eine Bewegung in den Augenwinkeln erregte Merles Aufmerksamkeit. Sie sah auf und entdeckte auf dem oberen Rahmen des Schreins ein Rotkehlchen. Merle musste lächeln und fühlte sich gleich ein wenig getröstet. Sie konnte nicht recht sagen warum, aber immer wenn Klette in der Nähe war, hellte sich ihre Stimmung ein klein wenig auf.

Niemand sonst schenkte ihr Aufmerksamkeit. Merle steckte ihre linke Hand in die Rocktasche, die innen aufgetrennt war, und schob sie unter die Sitzbank. Sofort ertastete sie den Griff eines Messers, an dessen Ende die raue Vertiefung einer Gravierung spürbar war. Sie lächelte, zog es langsam heraus und steckte es in die Lederscheide an ihrem Oberschenkel. Dann zog sie die Hand aus der Tasche und glättete die Rockfalten. Die Alte wippte noch immer, und der Aufseher an der Säule hatte ihr den Rücken zugewandt. Niemand beachtete sie. Merle atmete erleichtert aus und versuchte sich zu entspannen. Nun würde sie warten müssen.
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Auf ihrem Posten in der abgelegenen Nische des Schreins der Totenerweckung auszuharren, kostete Merle alle Geduld, die sie aufbringen konnte. Kenai und auch Harri hatten sie gewarnt, sich auf keinen Fall dem Mittelpunkt des Tempels und möglichst auch nicht dem Zugang zu den Priestergemächern zu nähern. Die Gefahr war zu groß, dass der Rote König ihre Gegenwart spüren konnte. Schon so war es riskant, dass sie sich hier im Tempel aufhielt, denn niemand wusste, ob die Sinne des Roten Königs noch feiner waren als die normaler Begabter. Doch auch Bel würde hier sein. Und ihre Gebergabe würde Merles Anwesenheit überdecken, zumindest hofften sie das.

Kenai musste ebenfalls Abstand halten. Zwar nahm man einen anderen Begabten, mit der gleichen Gabenausrichtung weniger intensiv wahr, aber sie wollten kein größeres Risiko eingehen als nötig. Merle wusste, dass er weiter vorn wartete, in der Nische mit dem Schrein des gerechten Richters. Skips Position war nahe der Bühne, damit der Rote König nach dem Öffnen des Kästchens die volle Kraft des Gabenkompass zu spüren bekommen würde.

Die anderen Rebellen hatten ihre Positionen an verschiedenen Stellen des Tempels eingenommen. Das Gemurmel der Menge in der großen Halle klang wie ein Brausen. Und obwohl Merle in der hintersten Ecke saß und fast nichts sehen konnte, spürte sie dennoch, wie die Spannung langsam stieg und die Leute ehrfürchtig die Ankunft des höchsten Doniden erwarteten. Sie versuchte sich noch einmal alles ins Gedächtnis zu rufen, was Kenai ihr eingebläut hatte: keine Aufmerksamkeit erregen, Abstand zum Roten König halten und – am allerwichtigsten! – nicht in seinen Bann geraten! Die Anziehungskraft, die Schönheit, all das gaukelte ihr nur seine Gabe vor. Sie durfte sich davon nicht blenden lassen, sondern musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren: Bel sicher aus dem Tempel und aus der Stadt herausschaffen. Koste es, was es wolle.

Zum gefühlt hundertsten Mal vergewisserte sie sich, dass das Messer an ihrem Oberschenkel noch immer da war, sodass sie es blitzschnell ziehen konnte, ohne sich im Stoff zu verheddern. Ständig ertappte sie sich dabei, wie sie nervös an ihrem Rock herumzupfte oder etwas im Saal zu erkennen trachtete. Dann senkte sie jedes Mal den Kopf und zwang sich zur Ruhe.

Doch plötzlich ging eine Erschütterung durch sie hindurch. Sie konnte nicht sagen, was es genau war, aber für einen Augenblick schien alles innezuhalten und zu lauschen. Im Tempel war jedes Raunen verstummt. Selbst die Alte in der ersten Bankreihe vor dem Schrein hatte aufgehört zu wippen. So leise war es auf einmal, dass Merle das Feuer im Zentrum des Tempels knistern hörte. Ein Luftzug schien durch die Halle zu wehen, aber keine Kerze flackerte dabei. Merle hatte das Gefühl, eine mächtige Präsenz schöbe sich in ihren Geist. Eine Präsenz, die eigentlich viel zu groß war, um hineinzupassen.

Der Gongschlag ließ sie zusammenzucken. Raschelnde und schleifende Geräusche verrieten, dass die Menge in der Haupthalle sich in Bewegung setzte. Ihr brach der Schweiß aus, als etwas mit großer Macht an ihrer Gabe riss und sie drängte, sich in die Halle zu begeben. Ihre Füße schoben sich bereits wie von selbst in Position, um aufzustehen, als Merle begriff, was sie da gerade tat. Sie zwang sich stillzusitzen. Er war es. Der Rote König musste ganz nahe sein!

Die Alte in der vordersten Bank erhob sich. Sie wankte einen Moment. Dann schritt sie erstaunlich behände zwischen den Säulen hindurch genau dorthin, wohin es auch Merle zog. Sogar Klette flatterte auf und verschwand zwischen den Säulen. Merle schloss die Augen, um dem gewaltigen Drang zu widerstehen. Diesmal würde sie nicht unwissend auf den Roten König zutappen. Es war keine göttliche Aura, sondern schlicht und einfach ein lächerlicher Trick, die soghafte Ansammlung der Gabe um einen mächtigen Nehmer herum.

Ein Räuspern ließ sie zusammenzucken. Der Aufseher in Blau stand direkt hinter ihr und blickte mit strenger Miene auf sie hinab.

„Der Große Donide erwartet die Ehrerbietung all seiner Anhänger“, flüsterte er und zog missbilligend die Augenbrauen zusammen.

Merle öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Sie durfte ihren Platz nicht verlassen. So war es besprochen. Und umso näher sie dem Roten König kam, umso größer wurde seine Macht über sie, und es wuchs die Gefahr, dass er sie entdeckte. Doch dann bedachte sie, wie merkwürdig es auf den Aufseher wirken musste, wenn sie allein sitzen blieb, offensichtlich unberührt von der Anwesenheit des höchsten Doniden. Eine unheilverkündende Falte begann sich bereits auf seiner Stirn zu furchen.

Merle murmelte mit gesenktem Kopf eine Entschuldigung und stand auf. Sie schritt langsam an ihm vorbei und trat zwischen die Säulen, von wo aus sie die Halle in ihrer ganzen Länge überblicken konnte. Alle Anwesenden, mit Ausnahme der Aufseher, der Soldaten und ihr selbst, waren in die Knie gegangen und blickten erwartungsvoll auf das Priesterportal am anderen Ende der Tempelhalle. Dort hatten die Aufseher eine Gasse freigehalten, die bis zum beleuchteten Podest unter der Kuppel führte.

Merle wusste, sie sollte es den anderen gleichtun und niederknien, doch dort vorn, im Portal, das zu den Priestergemächern führte, tauchte gerade eine Gestalt auf: ein Mann mit dunkelblondem Haar und strahlend weißem Hemd, der weder Waffen noch Rüstung trug, aber die Art, wie er sich bewegte, hatte etwas an sich, was es nicht erlaubte wegzusehen. Die Priester, die ihn begleiteten, wirkten neben ihm klein und unbedeutend, und in der Düsternis des Tempels konnte man das sanfte Leuchten seiner Haut erahnen.

Merle stockte der Atem. Der König musste die Gabe benutzen, sonst würde seine Haut nicht so strahlen. Sog er etwa Energie aus der Menschenmasse? Von jedem Einzelnen ein bisschen, so wenig, dass keiner es bemerkte, und doch so viel, dass seine Haut davon schimmerte und die Macht sich um ihn ballte?

Unwillkürlich musste sie an Skips Worte denken, die er früher so oft wiederholt hatte. Der Rote König ist wie ein Parasit, wie ein Blutsauger, der von der Lebensenergie anderer Menschen lebt. Doch all diese Energie musste mehr sein als ein einziges Leben. Und ein Menschenleben kostete das eigene, hatte Kenai gesagt. Ohne Geberin war der Tod durch die Gabe auch der Tod des Nehmers. Genauso wie die Erweckung eines Toten der Geberin das Leben kosten musste. Gleiches wird mit Gleichem vergolten. Das war das Gesetz der Großen Einheit. Aber es stand keine Geberin neben dem Roten König. Wie machte er es also? War Bel bereits an ihn gebunden? Unwiderruflich und unauflöslich?

Merle hörte ein ersticktes Keuchen unter sich. Sie blinzelte und sah, dass sie ein paar Schritte nach vorn gegangen war und auf den Fingern eines jungen Mädchens stand, das dort kniete. Entsetzt wurde ihr klar, dass sie, ohne es zu bemerken, erneut in den königlichen Bann geraten war. Sie, als Einzige im ganzen Tempel, kniete nicht, sondern stand! Wenn der König sie erkannte, dann war alles vorbei, dann gab es keine Hoffnung mehr für Bel!

Merle trat beiseite, ließ sich fallen, ging neben dem Mädchen in die Knie und hielt mit gesenktem Kopf den Atem an. Ein weiterer Gongschlag ließ die Grundfesten des Tempels erzittern. Die Menschen erhoben sich wieder. Aber erst als der Rote König die Stufen zum Podest hinaufstieg, wagte es Merle aufzusehen. Sein weißes Hemd, das helle Haar und das von oben einfallende Licht ließen ihn im düsteren Tempel noch heller wirken, wie eine Gestalt aus reinem Licht. Sie konnte sich nicht sattsehen an seiner Herrlichkeit. Idiotin!, beschimpfte sie sich und blickte erneut zu Boden. Sie hatte es schon wieder getan. Beinahe wäre sie in seinen Bann geraten! In Anwesenheit des höchsten Doniden nicht den Kopf zu verlieren, war in der Tat schwerer, als sie erwartet hatte. Sie vermochte sich seiner Wirkung kaum zu entziehen.

Mit ineinander gekrampften Fingern sah sie zu, wie sich der Rote König in die Mitte des Podests begab und neben dem Feuer stehen blieb. Die Priester, die ihm gefolgt waren, stellten sich am Fuß der Bühne auf. Dann kam Feistar Bergan mit seinem hageren Gesicht, dem weißen Bart und den buschigen Augenbrauen in ihr Blickfeld. Auch er stieg, auf seinen goldenen, mit funkelnden Edelsteinen besetzten Gehstock gestützt, die Stufen hinauf. Und an seiner Seite ging – Merle musste ein paarmal blinzeln, ehe sie es glauben konnte – die in Weiß gekleidete Frau, die mit ihr bis vor Kurzem allein in der Nische des Schreins der Totenerweckung gesessen hatte. Der um ihren Kopf gelegte Schal war nun nach hinten geschlagen und gab den Blick auf ihr dünnes Gesicht mit den großen Augen und auf die völlig ergrauten langen Haare frei. Es war keine Alte, wie Merle geglaubt hatte.

Es war Belanna, ihre Mutter!
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Merles Herz setzte einen Schlag aus. Die ganze Zeit hatte sie nur wenige Meter von ihrer Mutter entfernt gesessen, ohne sie zu erkennen. Ihr ablehnendes Gefühl, war nicht der Widerwillen gegen das Bildnis oder die Totenerweckung gewesen, sondern schlicht die Reaktion ihrer Gabe auf eine andere Geberin. Belanna war zum Greifen nahe gewesen! Merle hätte sie an der Hand nehmen und aus dem Tempel führen können. Und warum, bei der Großen Einheit, war Belanna nicht geflohen? Niemand und nichts hatte sie festgehalten. Keine Fesseln, keine Wachen … Und dennoch hatte sie einfach dort gewartet.

Merle überkam das ungute Gefühl, dass etwas vorging, was sie nicht begriff. Wollte Bel etwa Teil der Donidenzeremonie sein? War ihr gar nicht klar, worum es hier ging? Oder war sie bereits an den König gebunden und konnte deshalb nicht fliehen?

Der Zweifel schlug seine kalten Klauen in Merles Herz. Drain hatte erwähnt, dass er Bel vor vielen Jahren in der Zitadelle kennengelernt hatte. Aber nicht im Kerker! Ihre Mutter schien im Palast niemals eine Gefangene gewesen zu sein. War sie wirklich das Opfer, für das Merle sie hielt?

Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Bergans Hobelstimme sich im Tempel erhob wie das Krächzen eines Raben.

„Gläubige von Port Rona, Untertanen der Doniden und Verehrer der Gaben! Seht den großen Doniden, Larren Adoray Donatus, der gekommen ist, um euch seine unermessliche Macht schauen zu lassen! Heute werden wir alle Zeugen eines Mysteriums werden!“ Während er sprach, stand Bel reglos zwischen den Priestern und Aufsehern.

„Es ist lange her“, fuhr Bergan fort, „seit wir eine Königin hatten. Doch die lebensspendende Kraft der Donidinnen hat von jeher Frieden und Wohlstand über Teria gebracht.“

Während die Menschenmenge jubelte, war Merles Mund trocken geworden. Es stimmte also, was Drain gesagt hatte: Die Geberinnen wurden nur als Königinnen der Öffentlichkeit präsentiert. Bel sollte tatsächlich Königin von Teria werden. Wie sollte all das vonstattengehen? Die Vereinigung der Gaben konnte nicht erzwungen werden. Und doch stand Bel auf der Bühne, im Zentrum des Tempels, als würde sie all das nicht betreffen.

Eine Hand legte sich auf Merles Schulter, und sie fuhr erschrocken herum.

Kenai machte ein wütendes Gesicht. „Du solltest doch im Schrein warten“, zischte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Das konnte nur heißen, dass es gleich losging. Alle Rebellen waren in Position, alle hatten ihre Waffen gefunden. Merle blickte noch einmal zur Bühne zurück, auf der ihre Mutter stand, klein wie ein Kind, neben dem Roten König, der alle anderen überragte. Dann folgte sie Kenai hinter die Säulen im Seitenschiff.

Seine grauen Augen glitzerten. „Warte auf das Zeichen“, flüsterte er.

Merle nickte.

„… unser aller Segen“, fuhr Bergan derweil mit seiner Rede fort, „wenn das Geschlecht der Doniden wächst und zu alter Größe zurückfindet. Denn die Doniden sind das Herz Terias. Und wenn ihre Macht erblüht und ihr Geschlecht gedeiht, dann wird auch das Land in reicher Blüte stehen. Land und Herrscher sind eins. Leben und Tod sind eins. Die große Einheit durchdringt alles und jeden.“

Die Menschen jubelten und klatschten. Sie waren wie hypnotisiert vom Anblick des Roten Königs, der scheinbar nichts anderes tat, als sich auf der Bühne bewundern zu lassen. Doch Merle wusste, dass er sehr wohl etwas tat. Er nahm von all den Versammelten Lebenskraft und benutzte diesen Überfluss, um ihn wie einen Tarnmantel über sich zu legen. Die Menschen waren geblendet, süchtig nach seinem Anblick der unerschöpflichen Schönheit und puren Lebenskraft. Bergan hätte wer weiß was von sich geben können, und sie hätten dennoch gejubelt.

Der oberste Priester verneigte sich vor dem König und wandte sich dann wieder ans Volk. „Dreiundfünfzig Jahre sind vergangen, seit Teria die Gabenvereinigung vollzogen hat. Zu lange ist es her, und ihr alle könnt sehen, wie unser Land unter diesem Ungleichgewicht leidet. Krieg, Krankheiten und Unglück sind die Folgen. Doch nun hat diese Zeit des Leids ein Ende, denn die Große Einheit wird durch die Vereinigung der Donidengaben wieder ihr Gleichgewicht finden. Dank des Werks der Doniden blicken wir Zeiten des Wohlstands und Friedens entgegen. Unser weiser und allmächtiger Herrscher wird über uns und die Große Einheit wachen.“ Bergan ließ seinen Blick über die Menge gleiten.

„Zwei Gaben zu verbinden, bringt großen Segen, aber gleichzeitig ist es ein Opfer“, sagte er langsam. „Denn sie können nicht verbunden werden, ohne ein Leben darzubringen. Für die Große Einheit und das Herrschergeschlecht der Doniden bedeutet ein Opfer ein Leben.“ Sein Blick wanderte über die Menschenmenge. „Doch wer von euch ist bereit, sich zu opfern für unser aller Wohl? Wer ist gewillt, sein Leben zu geben, damit Teria sein Gleichgewicht wiederfindet?“

Die Menge wurde unruhig, und auch Merle stockte bei Bergans Worten der Atem. Ein Opfer bedeutet ein Leben?

Bergan wies mit seinem knotigen Finger zum Priesterportal, wo nun eine Gruppe von Soldaten erschien. In ihrer Mitte stand ein Mann, klein und dunkelhaarig.

„Einen gibt es, der mutig genug ist“, sprach Bergan weiter. „Aus Liebe zur Großen Einheit und dem Geschlecht der Doniden wird er uns sein Leben darbringen. Für uns alle, die wir die Bewohner dieses Landes sind. Das Leben dieses Mannes ist das Opfer, das die Einheit fordert. Hier und jetzt werdet ihr alle Zeugen dieses Wunders werden!“

Die Menschen jubelten wieder. Mehrfach hörte Merle ein „Gepriesen sei die Große Einheit!“. Sie alle sahen nun zu, wie der Mann, eskortiert von den Soldaten, auf die Bühne in der Mitte des Tempels zuging. Seine Schritte waren unsicher. Er schwankte, und mehrere Male blieb er stehen und blickte vor sich auf den Boden, als hätte er vergessen, wo er hinging und was er gerade tat. Er war zu weit weg, als dass Merle sein Gesicht hätte erkennen können. Doch seine Haltung und die Art, wie er sich bewegte, ließen einen kalten Schauder ihren Rücken hinunterrieseln.

„Merle!“, flüsterte Kenai. „Warte auf das Zeichen!“

Doch als der Mann auf die Bühne stieg, krampften sich ihre Fäuste zusammen. Auch Bel hatte sich ihm zugewandt. Ihre dürren Arme hoben sich ihm entgegen. Merle kannte diese Geste. Sie wusste, dass Bel sie nur einem Menschen gegenüber machte. Und obwohl seine Gestalt mager und gebeugt war und er offensichtlich nicht ganz bei sich, wusste Merle plötzlich mit Bestimmtheit, dass es sich um ihren Vater handelte.

Kenai drückte ihre Hand so fest, dass ihre Knöchel knackten. Er sagte etwas, aber Merle verstand ihn nicht. Sie hörte ihm auch gar nicht zu, denn sie konnte den Blick nicht von der Bühne lösen.

Kenai zog sie hinter einen der Säulensockel und schüttelte sie an den Schultern. „Reiß dich zusammen!“, zischte er scharf. „Oder willst du, dass wir auffliegen, noch bevor alles angefangen hat?“

„Es ist Papa!“, stieß Merle entsetzt hervor. „Sie wollen ihn töten!“

Kenai legte ihr eine Hand auf den Mund und blickte nervös um die Säule herum. „Wenn du noch lauter herumjammerst, dann laufen gleich alle Aufseher hier zusammen!“

„Aber …“

„Still! Wir haben eine Mission! Wir werden deine Mutter und deinen Vater hier herausbringen! Aber das wird uns nur gelingen, wenn du dich unter Kontrolle hast.“

Nun sah sie sein Gesicht ganz klar und begriff, was er sagte. Nur wenn sie sich beherrschte und funktionierte, würde sie ihre Eltern lebendig hier herausholen. Mit eiserner Entschlossenheit packte sie Kenais Hände an ihrem Kragen und stieß sie weg. Dann blickte sie um die Säule herum zur Bühne. Dort fassten die Soldaten Carl an den Schultern. Und auch Bel wurde von den Priestern zur Seite genommen. Beide schienen wie unter einem Bann zu stehen. Sie setzten sich nicht zur Wehr. Versuchten es nicht einmal und schienen überhaupt nicht zu begreifen, was hier vor sich ging.

Der Rote König wandte sich nun Bel zu. Sie zuckte und zitterte, als der Tempel von der freigesetzten Nehmergabe des Königs summte. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu spüren, musste furchtbar sein.

„Werdet nun Zeuge von den Wundern der Großen Einheit“, sagte Bergan mit feierlichem Gekrächze. Dann gab er den Soldaten ein Zeichen.

Sie führten Carl zum Marmoraltar und zwangen ihn, sich darüber zu neigen. Bergan selbst trat an seine Seite und zog ein langes, schmales Messer aus seinem Ärmel, dessen Griff von Edelsteinen und Gold nur so funkelte.

Einer der Priester zerrte Carls Kopf am Haarschopf nach hinten, sodass die Kehle entblößt über dem Altar hing. Gleichzeitig trat der Rote König hinter Bel und legte ihr seine Hände auf die Schultern. Sein Gesicht war unbewegt, aber Merle konnte beinahe sehen, wie sich der Dunst seiner Kraft über ihre Mutter legte.

Dann ließ eine markerschütternde Explosion die Grundfesten des Tempels erzittern. Eine Druckwelle holte Merle von den Füßen und machte sie für einen Augenblick taub, blind und orientierungslos.

Im Donidentempel brach Panik aus. Menschen krochen am Boden herum, und schrien. Jene, die die Situation am schnellsten erfasst hatten, stolperten über die anderen hinweg zu den Ausgängen. Mit einem Mal fühlte sich die Tempelhalle an wie eine riesige Falle, die plötzlich zugeschnappt war.

Merle hörte den Lärm nur gedämpft, wie durch eine dicke Stoffdecke. Ihre Ohren pfiffen, und ihre Augen tränten so sehr von Staub und Qualm, dass sie kaum noch etwas sehen konnte. Hustend kam sie auf die Beine. Sie hatte gewusst, dass es eine Explosion geben würde. Irith hatte den Sprengstoff mit geklauten Zutaten aus Bergans Labor hergestellt und so deponiert, dass er den Durchgang zum Donidenkloster und damit auch zum Palast und der Kaserne für eine Weile unpassierbar machen würde.

Am vorderen Ende des Tempels hatten Holzverkleidungen und Wandteppiche Feuer gefangen. Dichter Rauch waberte durch die Halle und verdüsterte das einfallende Licht der Goldkuppel mehr und mehr. Priester und Diener versuchten den Brand zu löschen, während die Menschenmenge immer mehr in Panik geriet und kopflos auf die Ausgänge zudrängte.

Die Explosion war außerdem das Signal zum Losschlagen für die Rebellen. Während Soldaten, Priester und Aufseher noch zu verstehen versuchten, was geschehen war und woher die Gefahr kam, hatten die Rebellen schon die runde Bühne eingekreist und den Großteil der Soldaten gegen den Brand in die Enge gedrängt. Nur eine kleine rote Traube sammelte sich um den Mittelpunkt der Tempelhalle, wo sich noch immer der Rote König, Bel und Carl befinden mussten: die Leibgarde des Königs.

Merle tastete nach ihrem Messer und blickte sich nach Kenai um. Dort vorne lag er. Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Er schlug um sich, als würde er gegen einen unsichtbaren Gegner ankämpfen. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er schnappte nach Luft und fasste sich an den Hals, als würde ihm jemand die Kehle zudrücken.

Merle stürzte zu ihm. „Was ist mit dir?“, schrie sie gegen den Lärm und die Taubheit in ihren Ohren an.

Nichts als ein röchelndes Geräusch kam aus seinem Mund. Seine Haut schimmerte. Er kämpfte mit der Gabe. Und sein Gegner konnte nur der Rote König sein.

Merle blickte zur Bühne, wo sich nun die Leibgarde, Priester und Aufseher scharten. Und über ihnen, auf dem höchsten Punkt direkt neben dem Feuer, stand die schimmernde Gestalt von Larren Adoray Donatus. Sein Blick, all seine Aufmerksamkeit und seine Gabenkraft waren auf Kenai gerichtet. Wie hatte er ihn in dem Chaos nach der Explosion so schnell ausmachen können?

Entschlossen riss Merle die mentale Mauer nieder, die ihre Gabe schützte, und presste ihre Hände auf Kenais entblößten Hals. Sie würde nicht zulassen, dass der Rote König ihn tötete! Beinahe zornig presste sie alle Energie in ihn hinein, die sie aufbringen konnte.

Kenai glühte auf, und mit einem Satz und einem tiefen Atemzug kam er auf die Beine, gerade als der Rote König eine neue Welle seiner Kraft über sie hinwegschwappen ließ.

Merle schwindelte. Ihre Beine begannen zu zittern, ihr Verstand drohte einzuschlafen. Übelkeit stieg in ihr auf, und ihr Körper schwankte wie ein Grashalm im Wind. Doch Kenai packte ihren Arm und zerrte sie durch den Gabensturm, der ihnen entgegenschlug, auf den Roten König zu. Merle konnte Kenai davor schützen, sich selbst jedoch nicht. Und so machte sie jeder Schritt schwächer. Ohne Kenai wäre sie schon lange nicht mehr imstande gewesen weiterzugehen.

Da erschien Harri an ihrer Seite und Skip auf der anderen. Wie ein Schild sprang Drain vor sie und stellte sich den anbrandenden Gabenwellen und den Soldaten entgegen. Die Leibgarde des Königs schwärmte aus, als eine neue Gabenwelle ihnen entgegenschlug. Schwächer diesmal. Aber ob es daran lag, dass dem König die Kraft ausging, oder daran, dass er fürchtete, seine eigenen Soldaten zu treffen, vermochte Merle nicht zu sagen.

Die Gegner wichen unter der Macht von Harris, Skips und Drains Angriff zurück. Der Weg öffnete sich. Nun stand der König nur noch wenige Meter entfernt, reglos, während um ihn herum das Kampfgeschehen tobte. Drain wirbelte so schnell durch die Luft, dass es unmöglich war, seinen Bewegungen zu folgen. Als die rote Welle der Leibgardisten gegen Drain und die Rebellen anbrandete, sah Merle die Stufe, die zur Bühne hinaufführte, vor sich. Sie hob die Augen und erblickte den Roten König nur wenige Schritte entfernt. Er stand so unbeeindruckt wie zuvor da, die Arme an der Seite hängend, die halb geschlossenen Augen auf Kenai gerichtet, der Merle die Stufen mit hinaufzog.

Da tat der König einen Wimpernschlag, und seine eisblauen Augen richteten sich auf Merle, die auf dem Podest sofort anhielt. Seine Aufmerksamkeit traf sie wie ein Donnerschlag. Sie hatte das Gefühl, von einem übermächtigen Wesen unter Wasser gedrückt zu werden. In den Schlamm des Moores, das seine schwarzen Finger um sie schloss. Sie konnte nichts tun, als starr ihrem Tod ins Auge zu schauen. Kenais Hand glitt aus ihren Fingern, und Merle sackte zusammen.

Jemand rief ihren Namen. Aber der Rote König machte eine Handbewegung, und plötzlich hatte er Kenai an der Kehle gepackt, als wäre er ein wehrloses Kätzchen. Er hob ihn einhändig vom Boden hoch. Kenais Augen traten hervor. Er strampelte und versuchte vergeblich, den Griff zu lösen. Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot, und Merle konnte spüren, dass der Rote König ihm nicht nur die Luft abdrückte, sondern ihm im gleichen Atemzug auch das Leben aussaugte. Kenai starb vor ihren Augen, und Merle konnte nur starr vor Entsetzen dabei zusehen.

Da preschte Drain durch die Reihen der Soldaten, hob seinen Dolch und schleuderte ihn auf den Roten König.

„Merle!“, brüllte er im gleichen Atemzug. „Nimm Bel und flieh!“

Aber Merle konnte nicht.

Drains Dolch verfehlte den König. Die Waffe sauste an seiner Schulter vorbei, obgleich dort gerade eben noch seine breite Brust gewesen war.

Drain sprang mit gezogenem Schwert hinauf und stürzte sich mit einem Schrei auf den König. Doch der glitt wieder zur Seite, packte Drain von hinten im Nacken, und riss ihm den Kopf zur Seite, dass es krachte. Knochen brachen, und Drains Augen verdrehten sich. Er war tot, noch ehe sein Körper zu Boden gefallen war.

Fassungslos blickte Merle auf ihren gemordeten Freund nieder, unfähig, sich zu bewegen. Der Rote König wandte sich nun ihr zu, mit einer Präsenz so gewaltig, dass ihr Kopf davon zu platzen drohte. Er schleifte Kenai hinter sich her, und nichts und niemand konnte ihn aufhalten. Langsam und ohne seine Augen von ihr zu lösen, ging er in die Knie, beugte sich über sie und legte seine Hand, mit der er soeben Drains Leben ausgelöscht hatte, auf ihre Wange. Seine Finger waren kühl und rau. Er brachte Kenais Kopf so nah an Merles Gesicht heran, dass sie die blau-rote Farbe seiner Haut sehen konnte. Kenai war dabei zu ersticken.

Ein klagender Schrei entwich ihrer Kehle. Eisige Klingen drangen in ihre Brust und machten sich präzise daran, ihr das Herz herauszulösen. Merle schrie ohne jede Beherrschung. Ihr Leib und ihre Gabe wurden lebendig verspeist und zerfleischt. Der Rote König durchdrang sie, beschmutzte sie und nahm ihr alle Kontrolle über sich selbst. Jeder Versuch, wieder ihre Mauer zu errichten, wurde von seiner Macht hinfortgewischt. Nichts gab es, was sie dieser Kraft hätte entgegensetzen können. Und als er sie so vollkommen durchdrungen hatte, dass von Merle selbst kaum noch etwas übrig war, da fand er sogar die Zuflucht ihrer Gabe, obwohl die tiefer verborgen lag als alles andere. Seine eisigen Gabenfinger legten sich darum. Was Merle als menschliches Wesen zusammenhielt, das zerrten diese Finger heraus. Der Faden, der sie mit der Gabe verband, zerfaserte. Merle wusste, dass sie diese Trennung niemals überleben würde. Nichts als eine leere, leblose Hülle war sie ohne ihren Kern. Ihr Verstand drohte aufzugeben. Nebel legte sich auf all ihre Sinne.

Doch dann erstarrte der König. Nicht nur sein Leib, sondern auch die Gabenfinger. Viel schneller noch, als er über sie gekommen war, zog er sich zurück. Merle atmete ihn aus wie verpestete Luft. Ihr Leib erschlaffte, und sie sank in sich zusammen, während die Gabe gequält, matt und kraftlos in ihre Zuflucht zurückkroch.

Mit Mühe gelang es ihr, die Augen zu öffnen und in Larrens Antlitz zu blicken. Er hatte nun etwas Menschliches an sich. Er wirkte erstaunt und hatte den Blick nach innen gekehrt. Sein Hemdkragen stand offen, und Merle sah eine feine Silberkette dort hängen. Es glänzte unter seinem Hemd. Trug der König einen Gabenkompass um den Hals?

Mit unendlicher Anstrengung stützte Merle sich hoch. Sie wollte sehen, was ihn so erstaunte, dass er von allem anderem abließ.

Links von ihr kämpften Soldaten gegen eine Gruppe Rebellen. Harri war dort. Bel und Carl befanden sich eingequetscht in ihrer Mitte und drängten dem Ausgang zu. Offenbar hatten die Rebellen verstanden, dass sie den Roten König nicht würden besiegen können, und versuchten nun zumindest Merles Eltern zu retten. Aber Bel wehrte sich, wie eine Furie. Carl stolperte hinterdrein, während die anderen Rebellen ihnen den Rücken freihielten.

Dann sah sie Skip. Er lief in die falsche Richtung, direkt auf sie und den Roten König zu! Und in der Hand hielt er, weit von sich gestreckt, den leuchtenden Gabenkompass. Sein Licht strahlte und funkelte in der rauchigen Atmosphäre des Tempels, und mit jedem Schritt, den er näher kam, fühlte Merle sich dumpfer und schummriger. Das war der Grund, warum der Rote König innehielt. Der Gabenkompass betäubte ihn. Rays Waffe schien zu funktionieren.

Im Lauf hängte sich Skip den Gabenkompass um den Hals und zog mit seiner gesunden Rechten den Dolch.

„Wachen!“, schrie Bergan und fuchtelte mit einem ausgestreckten Arm in Skips Richtung. „Fasst ihn! Haltet ihn auf! Er darf den König nicht erreichen!“

Wie aus dem Nichts preschte da Belanna von hinten durch die Reihen der Soldaten, den Blick auf Skip gerichtet. Und als sie ihn erreichte, sprang sie ihn an wie eine Katze. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Der Gabenkompass auf seiner Brust flackerte, und Bel klammerte sich an ihm fest, als wäre er ihre einzige Rettung. Sie zog und riss an der Kette um Skips Hals. Er versuchte sie wegzustoßen, aber es war zu spät. Ein Soldat zerrte Bel von Skips Rücken, drei weitere drückten ihn zu Boden.

Bergan hinkte eilig vom Podest herunter, bückte sich mühsam und riss den Gabenkompass von Skips Hals. Gleichzeitig schrie Bel auf und trat um sich wie besessen.

Der höchste Donidenpriester betrachtete den Gabenkompass fasziniert. Dann riss er den leuchtenden Stein von der Kette ab, fuhr mit der Hand über seinen juwelenbesetzten Stab, und als er sie wieder hob, war der Gabenkompass verschwunden. Merles Sinne wurden wieder klar, und Bel sackte in den Armen des Soldaten zusammen, als wäre alles Leben aus ihrem Körper gewichen.

Merles Verstand klärte sich. Skip würde die Bühne nicht erreichen. Nicht bevor der Rote König zu sich kam. Sie, Merle, würde es selbst tun müssen! So wie sie es sich im Bruch geschworen hatte, würde die Klinge ihres Vaters heute das Blut des Roten Königs schmecken! Sie tastete unter dem Kleid an ihrem Oberschenkel nach dem Messergriff und spürte den eingravierten Vogel.

Der König kniete noch immer auf dem Marmorboden, nicht weit von ihr entfernt. Seine Augen waren verhangen. Das Licht unter seinem Hemd hatte an Intensität zugenommen.

Jetzt oder nie! Merle hob ihre Klinge. Eine Träne rann ihre Wange hinunter. Tu es! Und dann schloss sie die Augen und stach zu.

Das Messer traf auf etwas Hartes. Es klirrte, und mit einem gewaltigen Donnerschlag erhellte sich der Tempel, als würde der Blitz direkt aus der Brust des Roten Königs in die Gemäuer fahren. Larren Adoray Donadus stieß einen markerschütternden Schrei aus, als das Messer in sein Fleisch eindrang und sich das Blut über Merles Hand ergoss. Doch ihre Waffe stieß bei Weitem nicht so tief hinein, wie sie es beabsichtigt hatte. Sie glitt vielmehr ab, und so zog das Messer nur einen langen Schnitt über die Brust des Königs.

Er brüllte und schleuderte Merle mit solcher Kraft von sich, dass sie durch die Luft flog, die Stufen der Bühne hinunterstürzte und hart mit dem Ellenbogen auf Marmor schlug.

„Der König! Der Rote König ist verwundet!“, kreischte ein Priester. Er stürzte zu ihm hinauf, und auch die anderen Priester folgten und schützten Larren mit ihren Körpern vor weiteren Angriffen. Bergan, knapp dahinter Bel, die sich an seiner Kutte festhielt wie eine Blinde, stakte auf seinem Stab gestützt hinauf und drängte die anderen beiseite, um zum König zu gelangen. Wie er verschwand auch Bel zwischen den hysterisch schreienden Donidenanhängern.

Auch die Soldaten schienen kopflos. Der Rote König lag am Boden und blutete! Schock zeichnete sich in ihren Gesichtern ab.

Harri nutzte das Chaos und rannte mit einer Gruppe Rebellen zu Skip. Die Soldaten um ihn wehrten sich nur halbherzig. Einer von ihnen wich vor den Rebellen zurück, dann ein zweiter. Und schon hatte Harri Skip erreicht und auf die Beine gezogen. Gemeinsam hasteten sie zum Ausgang. Er winkte Merle, ihnen schnell zu folgen.

Und sie hätte es tun können, aber etwas brannte so heiß in ihrem Herzen, dass sie es nicht länger ignorieren konnte. Mit den Augen suchte sie in all dem Chaos nach Kenai. Angst machte ihre Kehle eng. War er tot? Sie kroch in die Richtung, in der sie ihn vermutete, und sah ihn schließlich benommen am Boden sitzen. Er hielt sich die Kehle, und Blut tropfte aus seinem Mund, seiner Nase und seinen Ohren.

„Kenai!“ Sie rüttelte ihn und wollte ihn auf die Füße zerren.

Aber Kenai war nicht recht bei sich. Sein Gesicht war furchtbar blass und wirkte eingefallen.

Merles Brust krampfte sich noch mehr zusammen. „Steh auf! Wir müssen fliehen“, flehte sie und zerrte noch heftiger an ihm. Sie legte ihre Hände auf seinen Arm und stieß einen Schub Energie in seinen Körper, sodass ihr selbst fast schwarz vor Augen wurde.

Sein Blick klärte sich. Ungelenk kam er auf die Beine, und nun war er es, der sie mit sich hochzog.

„Weg hier!“, krächzte er, packte sie am Arm und hinkte hinter den Rebellen her aus dem Tempel.

Niemand hielt sie auf. Alle Aufmerksamkeit war auf den Roten König gerichtet. Man konnte nichts sehen als klagende Priester. Der letzte Donide war in der Menge der Umstehenden untergegangen.

Doch seine Gabenpräsenz füllte den Tempel noch immer aus und verfolgte Merle, wie das Brüllen eines verwundeten Löwen.
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Die ersten Stunden der Flucht erlebte Merle wie im Traum. Harri leitete sie auf schnellstem Wege durch die Gassen von Port Rona zu einem kleinen Tor, durch das eine Straße auf die Hügel vor den Hängen der Schwarzen Berge hinausführte. Er musste die Wachen dort bestochen haben, denn niemand hielt sie auf oder stellte Fragen. Als sie die Berge erreichten, war es bereits Nacht, und Merle war so geschwächt, dass sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Auch Kenai hinkte stumm wie ein Geist einher. Sie hätte ihm gern Kraft gegeben, aber sie hatte selbst kaum genug davon, um mit den Rebellen Schritt halten zu können. Zudem war Kenai nicht der Einzige, dem es schlecht ging. Flynn hatte ebenfalls eine böse Wunde am Arm, Taros Gesicht war rot vom Blut einer Kopfverletzung, und viele hatten Schnittwunden und Prellungen erlitten. Trotzdem gestattete Harri nur eine kurze Rast, damit die Leute ihre Wunden notdürftig versorgen konnten. Sie mussten die Straßen unbedingt hinter sich gelassen haben, bevor der Rote König oder einer seiner Berater Soldaten ausschickte, um nach ihnen zu suchen, und deshalb wichen sie so bald wie möglich auf Pfade aus, die Pferden schwer zugänglich waren.

Merle konnte fühlen, dass Kenais Gabe am Boden lag. Im Kampf gegen den Roten König hatte er sich völlig verausgabt. Und auch sie fühlte sich leer und ausgehöhlt. Trotz aller Mühen hatte der Rote König sie beide fortgewischt wie lästige Insekten. Kenais Gabe, ihre eigene und selbst ihre vereinten Kräfte vermochten absolut nichts gegen ihn auszurichten. Schlimmer noch: Bel schien aus eigenem Willen geblieben zu sein. Merle hatte alles riskiert, doch ihre Mutter hatte sie nicht eines Blickes gewürdigt, vielleicht sogar nicht einmal bemerkt, dass sie da war.

Hinzu kam, dass dieser verfluchte Bann noch immer auf Merle zu liegen schien. Ihr Herz konnte nicht aufhören zu verurteilen, dass sie den König verletzt hatte. Unerklärlicherweise hasste sie sich für das, was sie getan hatte. Und gleichzeitig hasste sie sich auch dafür, dass es ihr nicht gelungen war. Und dann war da noch dieser Blitz, als sie das Ding am Hals des Königs zerstört hatte. Wenn es ein Gabenkompass gewesen war, warum hatte er ihn dann nicht geschwächt?

Merle grübelte die ganze Nacht hindurch, in der sie und die Rebellen über unwegsame Pfade die Berghänge entlangstolperten. Im Morgengrauen sah sie im heller werdenden Licht getrocknetes Blut an ihren Händen kleben. Es musste das von Larren sein. Das Wissen, dass ein Teil dieses Monsters noch immer an ihr haftete, war ihr unerträglich. Wie besessen kratzte sie die dunklen Schüppchen von ihrer Haut, doch es saß auch in den Falten der Knöchel und unter den Fingernägeln, wo sie es nicht ganz zu entfernen vermochte. Erschöpft und den Tränen nahe ließ sie sich ins Gras sinken. Sie fühlte sich besudelt. Der Rote König hatte sich ihres Leibes und ihrer Gabe bemächtigt. Jener grauenvolle Moment, als sie gespürt hatte, dass sie nichts vor ihm schützen konnte, ließ sie noch immer erschaudern.

„Alles gut bei dir, Mädchen?“, fragte Harri sie besorgt. Er stand einige Meter von Merle entfernt und beobachtete sie mit gerunzelter Stirn.

Als hätte seine Frage einen Damm gebrochen, stiegen Tränen in ihre Augen. Das Gras knisterte, als Harri näher trat und sich ächzend neben ihr niederließ. Seine schwere Hand sank auf ihre Schulter und drückte sie sanft.

„Hast viel mitgemacht, hm?“ Er deutete auf ihre blutigen Finger. „Du sollst wissen, dass ich … wir alle sehr stolz auf dich sind.“

„Stolz?“, fragte Merle und schüttelte den Kopf. „Mutter ist noch immer gefangen! Viele sind gestorben. Ich kann nicht sehen, worauf ich stolz sein sollte.“

„Du hast deinen Vater befreit. Und du hast den Roten König verletzt. Vielleicht sogar schwer. Womöglich stirbt er an der Verletzung … Wir müssen jetzt erst mal abwarten.“

Wieder schüttelte Merle den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich konnte seine Gabe fühlen, als wir …“ Sie drückte die Hände auf den Mund. Die Erinnerung an den Roten König, das Gefühl, von seiner Gabe so vollkommen durchdrungen zu werden und ihm ausgeliefert zu sein, machte sie würgen.

Harri strich ihr sachte über den Rücken, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

„Er trug einen Gabenkompass um den Hals“, sagte sie schließlich. „Mein Messer hat ihn zerstört. Aber die Klinge hat er abgelenkt. Als wir den Tempel verließen, konnte ich noch immer seine Gabe spüren. Ich glaube nicht, dass der König an dieser Wunde sterben wird.“

„Du hast ihn schwer verletzt. So schwer, dass er liegen blieb und selbst seine Priester und Soldaten geglaubt haben, er würde sterben. Warten wir also ab, was geschieht.“

Merle nickte, aber seine Worte trösteten sie nicht.

Nach kurzem Schweigen fügte Harri hinzu: „Darian ist noch in Port Rona und holt Informationen für uns ein. In wenigen Tagen werden wir wissen, wo wir stehen.“ Er stand auf. „Aber du, du musst dich nun erst einmal erholen. Du siehst furchtbar aus. Dein Vater wird mich verfluchen, wenn er feststellt, was unter meiner Aufsicht mit dir geschehen ist.“

Da musste Merle lächeln. „Ich bin kein Kind mehr, Harri. Was passiert ist, habe ich mir selbst zuzuschreiben.“

Er wuschelte ihr durchs Haar. „Komm jetzt. Wir wollen die Höhle noch vor dem Abend erreichen.“
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In der Abenddämmerung stiegen sie den Hang hinunter, der von der verfallenen Hütte zum Strand führte. Gib war dort als Wachtposten für die Nacht postiert, und als er Harri, Merle und die anderen Rebellen erkannte, stieß er einen Jubelschrei aus und stürmte ihnen voraus zur Höhle, um den anderen gleich die gute Nachricht zu überbringen.

Mit Tränen der Freude und der Trauer wurden sie empfangen. Von den einen fielen die Sorgen ab, als sie ihre Lieben wieder in die Arme schlossen. Die anderen verloren mit einem Mal jede Hoffnung, als sie begriffen, dass sie die Ihren nie wiedersehen würden.

Selma kam heran und wollte Harri und Skip gar nicht mehr loslassen. Und als Merle sich endlich aus ihrer Umarmung lösen konnte, sah sie ihren Vater aus der Höhle hinken. Sie stürzte zu ihm hin und warf sich in seine Arme.

„Papa!“, schluchzte sie in sein Hemd und drückte sich so fest an ihn, wie sie nur konnte. Seine Haare waren grauer geworden. Er war furchtbar mager, und von den Muskelbergen an Armen und Schultern war nicht mehr viel übrig. Er lächelte, aber sein Gesicht war hohl und von Narben gezeichnet, die Merle noch nie an ihm gesehen hatte.

„Merle“, flüsterte er und strich ihr zärtlich durchs Haar.

Sie weinte. „Es tut mir so leid, Papa“, brachte sie heraus. „Es tut mir so leid, dass ich weggelaufen bin.“

„Mein Mädchen. Wir hätten es dir sagen sollen. Schon viel früher. Von Anfang an. Dann wäre all das nicht geschehen.“ Er schob sie ein wenig von sich fort, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Wo ist Bel?“ Die Hoffnung, die in seiner Stimme mitschwang, brach ihr fast das Herz.

Merle presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Wir konnten sie nicht retten. Sie rannte zurück und …“

Carls Gesicht verhärtete sich. „Verflucht sei die Gabe und das, was sie uns allen antut!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Merle senkte den Kopf. Das Schicksal ihrer Mutter lastete unerträglich schwer auf ihren Schultern. „Sie hätte fliehen können, Papa. Ich verstehe nicht, was dort passiert ist …“

Er drückte sie noch einmal an sich. Aber seine Gedanken, das wusste sie, waren bei Bel. Ohne sie war ihr Vater nichts als ein Schatten seiner selbst. Merle spürte, wie er zitterte. Es war das erste Mal, dass ihr Vater sich an sie lehnte und nicht andersherum.

„Wer ist das?“, fragte er nach einer Weile in ihr Haar.

Merle sah auf und folgte seinem Blick. Kenai stand dort, ein wenig abseits von den anderen, und stierte den Boden an. Auf ihn wartete hier niemand.

„Das ist Kenai“, sagte Merle, unsicher, ob sie ihrem Vater mehr erklären sollte. „Er ist … ein Begabter.“

Als ob er sie gehört hätte, blickte Kenai nun zu ihnen herüber, die sturmgrauen Augen halb hinter schwarzen Haarsträhnen verborgen.

Carl runzelte die Stirn, und Merle fühlte, wie er sich innerlich anspannte.

„Ich verdanke ihm mein Leben“, fügte Merle leise hinzu. „Er hat mir geholfen, aus Dalsburg zu entkommen. Er hat mich gepflegt, als ich zu schwach war, hat mich verteidigt und gerettet … und er hat mir gezeigt, dass die Gabe …“ Ihre Stimme versagte, als der erstaunte Blick ihres Vaters wieder auf sie fiel.

„Du scheinst ja sehr viel von ihm zu halten.“ Seine rechte Augenbraue hob sich, und Merle meinte ein verstecktes Lächeln in seinem Mundwinkel zu erkennen.

Sie fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden, senkte den Blick und wusste nichts darauf zu sagen.

Ihr Vater drückte ihre Schulter, trat dann an ihr vorbei und hinkte zu Kenai hinüber.

Merle ging ihm nicht nach, sondern verfolgte von fern, wie sie miteinander sprachen. Beide sahen sehr ernst aus, und einen Moment blickten sie zu ihr herüber. Dann legte Carl Kenai kurz die Hand auf die Schulter, nickte ihm zu und wandte sich ab, um mit gebeugtem Rücken zur Höhle zurückzuhumpeln.

Später am Abend hatte sich Kenai in der Nähe des Höhleneingangs an einer kleinen Brandstelle niedergelassen. Obwohl Merle ihm einmal zugewunken hatte, war er nicht zu dem Feuer herübergekommen, an dem sie mit ihrem Vater, Skip, Selma und Harri zusammensaß. Merle beobachtete ihn, wie er finster in die Flammen starrte. Ob er an seine Familie dachte, die es nicht mehr gab? Merle erhob sich und ging zu ihm hinüber. Die Gaben begrüßten sich, und auch ihr Herz erwärmte sich, ob es nun an der Gabe liegen mochte oder nicht.

Kenai sagte nichts und blickte auch nicht auf, als sie sich neben ihm niederließ. Genau hier hatten sie beide gesessen, nachdem sie von Rays Schiff geflohen waren. Hier war es gewesen, wo sie sich geküsst hatten. Dachte er auch gerade daran?

Damals hätte er ihre Gabe nehmen können, ohne dass Merle auch nur begriffen hätte, was vor sich ging. Erst jetzt, da sie durch die Begegnung mit dem Roten König erlebt hatte, wozu ein Nehmer fähig war, verstand sie, dass er sie damals nicht zurückgewiesen hatte, weil er sie nicht mochte. Er hatte es eben deshalb getan, weil er sie so mochte! Und aus irgendeinem Grund wünschte sie sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass er ihr genau das sagen würde.

„Warum hast du es damals nicht getan?“, fragte sie leise.

Kenai wandte ihr das Gesicht zu. Der flackernde Schein des Feuers ließ seine Nase noch größer und krummer aussehen, und sein verdicktes Augenlid warf einen langen Schatten über seine Wange. Merle fand ihn in diesem Moment trotz oder vielleicht sogar wegen dieser Makel wunderschön.

Er senkte den Blick. „Ich war … vielleicht war ich einfach nur furchtbar dumm.“ Er warf einen Kiesel ins Feuer, dass es zischte und knackte. Seine Mundwinkel zogen sich so weit nach unten, dass tiefe Furchen in seinem Gesicht erschienen.

Das war es nicht, was Merle hatte hören wollen. „Meine Gabe wäre dein gewesen. Und ich hätte mich dir nicht mehr widersetzen können.“

„Ich nehme an, es ist der Rote König, der dich das hat spüren lassen?“

„Er hat es nicht zu Ende gebracht. Aber … er hat es versucht.“

Kenai schloss einen Moment die Augen. „Es tut mir leid, dass ich dir das nicht ersparen konnte. Ich kann dich leider nicht beschützen. Nicht vor ihm.“

Merle wollte schon antworten, als sich plötzlich etwas in ihren Gedanken zusammenfügte. Sie verstand! „Kenai!“, rief sie aufgeregt. „Hör mir zu! Er hat es versucht, und es wäre ihm fast gelungen. Der Gabenkompass hat ihn unterbrochen. Aber er hätte meine Gabe genommen. Und das, obwohl ich ihn weder liebe noch ihm vertraue! Ich glaube, ich weiß jetzt, wie er es gemacht hat!“

Kenai blickte auf. „Was hast du herausgefunden?“

„Er hat dich benutzt“, erklärte sie. Erst da wurde ihr klar, was sie Kenai würde eingestehen müssen, wenn sie jetzt weitersprach.

„Wie das?“, fragte er.

„E-er hat dich vor meinen Augen fast getötet. Dasselbe hat er mit Bel vorgehabt. Das Opfer! Erinnerst du dich? Er wollte meinen Vater vor ihren Augen töten lassen, weil er wusste, dass sie ihn liebt. Und diese Liebe öffnet ihm den Weg, um die Gabe zu stehlen.“

Kenai runzelte die Augenbrauen. „Du meinst also, er kann die Gabe nehmen, wenn er eine Geberin berührt, die gerade jemanden leiden sieht, den sie … liebt?“ Und dann wiederholte er noch einmal nachdenklich: „Liebt?“

Merle schoss das Blut in den Kopf. Sie blickte in die Flammen und nickte, aber sie war sich nicht sicher, ob dieser Erklärungsversuch über den Umweg ihrer Eltern ihm wirklich klarmachte, was das für ihre eigenen Gefühle ihm gegenüber bedeutete. Überhaupt konnte sie selbst die Bedeutung dieser Erklärung kaum fassen. Stimmte es überhaupt? Liebte sie Kenai?

Er sagte lange nichts, als müsste auch er seine Gedanken sortieren. Als er sie schließlich anschaute, spiegelte sich Traurigkeit und Wärme in seinen Augen. Blank war sein Blick und ohne jede Scham. Dann neigte er sich langsam zu ihr herüber. Seine Lippen berührten die ihren. Erst zaghaft und, als sie nicht zurückwich, zärtlich.

Merle wollte zugleich lachen und weinen. Das Glücksgefühl drohte ihre Brust zu sprengen. Das gesamte Rebellencamp, ihr Vater, Harri, Selma und Skip konnten sie sehen. Und dennoch erwiderte sie seinen Kuss. Denn zum ersten Mal seit Langem zweifelte sie nicht. Sie wollte nie wieder ohne ihn sein. Ja, er war ein Syma. Und ja, er war ein Begabter. Und ja, sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens geglaubt, für einen anderen bestimmt zu sein. Aber in diesem Augenblick wusste sie plötzlich mit völliger Sicherheit, dass sie sich geirrt hatte und dass nicht Skip, sondern Kenai und sie zusammengehörten.

Sein Arm zog sie zu sich heran, und ihre Gaben fügten sich ineinander. Merle und Kenai wurden eins.
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Drains Tod trübte die Stimmung im Lager. Nicht nur für Merle war er ein Freund, ein Lehrer und Kamerad gewesen. Sein Körper war in Port Rona zurückgeblieben, und deshalb beschlossen die Rebellen, auf ihre Weise von ihm Abschied zu nehmen. Am Abend des folgenden Tages versammelten sie sich um ein großes Feuer und erzählten sich Geschichten und Erlebnisse, die sie mit ihm verbanden.

George berichtete von seiner ersten Begegnung, als Drain vor vielen Jahren zu den Rebellen gestoßen war.

„Er hatte seine Tätowierungen unter einem Hemd versteckt, und ich dachte, er wollte sich bei uns einschleichen, um uns dann des Nachts die Hälse durchzuschneiden.“ Er lachte leise. „Als ich dann dasselbe bei ihm versuchte, hat er mir schnell klargemacht, wer der bessere Kämpfer von uns war. Aber er hat mir kein Haar gekrümmt. Wir spürten, dass er es ernst meinte, und hießen ihn willkommen. Kurz darauf übernahm er dann das Training.“

Die tiefen Furchen um Georges herabgezogene Mundwinkel glätteten sich, und sein Gesicht wurde weich, als er von seinem Freund sprach.

„Er hat uns beiden Kämpfen beigebracht“, erzählte Flynn leise und versuchte vergeblich seine Tränen zurückzuhalten. Auch der Tod seines Bruders Adam lag ja nur wenige Tage zurück. „Ohne ihn wären ich und Adam vermutlich bei den Bettlern gelandet.“

Manche machten nur wenige Worte, andere sprachen ausführlich und lang. Auch Merle vergoss ein paar Tränen, als sie an der Reihe war. Sie erzählte von ihrer ersten Unterrichtsstunde mit Drain und wie sehr sie sein Spott und seine Beleidigungen in Wut versetzt hatten. Erst als sie verstand, dass es seine Art war, sie anzuspornen, konnte sie ihm verzeihen. Viele lachten und stimmten ihr zu, dass es ihnen ähnlich ergangen sei. Und dann suchten sie von Drains Sprüchen diejenigen zusammen, die sie am meisten zum Lachen gebracht hatten. Im Nachhinein, versteht sich.

Als die Geschichten um Drain versiegten, begann Kenai leise zu singen. Zita reichte ihm das Saiteninstrument, das er in den Tunneln so oft ausgeliehen und gespielt hatte. Er sang in seiner Sprache und Merle erinnerte sich an das Spiegellied, das er damals, auf ihrer ersten gemeinsamen Reise, für sie gesungen hatte. Ob dieses nun Drains Lied war? Auf jeden Fall konnte Merle ihn in den Klängen beinahe sehen und in den Akkorden schien sein Lachen mitzuschwingen. Obwohl sie Drain nur wenige Wochen gekannt hatte, war er ihr ein echter Freund geworden. Sie würde ihn nie vergessen.

Auch in den nächsten Tagen wurde deutlich, dass die Rebellen ohne den alten Soldaten an Kampfgeist verloren hatten. Das tägliche Training wurde kaum wahrgenommen. Nicht nur, weil viele ihre Verletzungen auskurieren mussten, sondern es erinnerte sie einfach zu sehr an ihre gefallenen Freunde. Zu allem Übel kam am nächsten Tag auch noch die Nachricht aus Port Rona, dass der Rote König lebte und offenbar schnell genesen war. Obwohl Merle es bereits geahnt hatte, war die Gewissheit dennoch niederschmetternd. Larren Adoray Donatus würde weiterhin über Teria herrschen und Angst und Schrecken im Land verbreiten. Die ganze Mission, einschließlich Drains Opfer, hatte nichts gebracht. Sie hatten versagt. Merle hatte versagt.

Wenigstens war Carl befreit worden. Doch man sah ihm an, wie sehr er sich um Bel sorgte, und um seine Gesundheit stand es schlecht. Kopfschmerzen plagten ihn, und sein Gedächtnis schien gelitten zu haben. An vieles, was man ihm sagte, konnte er sich wenig später nicht mehr erinnern. Er aß kaum etwas, und in der Nacht hörte Merle ihn mit sich selbst flüstern oder schreiend aus Albträumen erwachen.

Es schien, als glaubte keiner der Rebellen mehr so recht, dass sie siegen konnten. Sie alle waren nun dazu verurteilt, sich in den Bergen zu verstecken, während der Rote König und Bergan weiterhin munter ihr Unwesen trieben. Sie hatten eine große Chance einfach verspielt, durchfuhr es Merle bitter. Und das Schlimmste dabei war: Sie hatten alle ihr Bestes gegeben.

Nach ein paar Tagen tauchte Klette wieder auf. Mit einem Mal saß das Rotkehlchen einfach neben Merle auf einem Zweig, aber auch Klette wirkte zerzaust, als hätte ihn eine Katze in den Fängen gehabt. Merle nahm ihn mit zur Höhle, wo allen voran die Kinder ganz begeistert von ihm waren. Doch Klette schien sich vor allem für Carl zu interessieren. Kaum hatte er ihn erspäht, umflatterte er ihn aufgeregt, und von da an wusste Merle, wenn Klette sich nicht bei ihr befand, dann hielt er sich gewiss in der Nähe ihres Vaters auf. Einmal ertappte sie Carl sogar dabei, wie er Klette lächelnd den Hals kraulte, etwas, was das Rotkehlchen ansonsten nur Merle gestattete.

Eine gewisse Alltagsroutine kehrte allmählich zurück. Aber mit jedem Tag wurde Merle ruheloser. Die Ereignisse im Tempel gingen ihr nicht aus dem Kopf. Was war die Quelle der unerschöpflichen Macht des Roten Königs? Und warum war Bel freiwillig Bergan gefolgt? Sie hätte doch fliehen können!

Ihre alten Mooralbträume plagten sie wieder. Doch nun war es nicht nur der schwarze Schlamm, der sie kalt und mitleidlos in die Tiefe zog, sondern auch der Rote König mit seinen eisigen Gabenfingern. Das Moor war zu einem Teil von ihm geworden und riss an ihrer Gabe. Jeden Morgen erwachte sie schweißgebadet und stolperte im ersten Licht des Tages zum Meer hinunter, um sich das Grauen und den Angstschweiß vom Körper zu waschen.

Meist war Kenai zu diesem Zeitpunkt schon fort. Er hatte sich angewöhnt, frühmorgens zu verschwinden, um irgendwann in der Abenddämmerung mit einem Bündel voller Fische und Meeresfrüchte zurückzukehren. Die Rebellen und ihre Familien waren ihm dankbar dafür, denn die meisten von ihnen kamen aus der Stadt und hatten wenig Erfahrung beim Fischen oder der Jagd. Merle brachte ihnen bei, was sie über das Fallenstellen und essbare Pflanzen wusste. Auf diese Weise war sie zumindest tagsüber zu beschäftigt, um ihre Gedanken weite Kreise ziehen zu lassen.

Dennoch verletzte sie Kenais Verhalten. Sie verstand nicht, warum er sie mied, wo sie doch am liebsten jeden Augenblick des Tages mit ihm verbracht hätte. Immer, wenn er ging, fürchtete sie, er würde nicht wiederkommen. Und wenn er abends in der Dämmerung die Höhle betrat, hatte sie nicht den Mut, ihn zur Rede zu stellen. Zu sehr fürchtete sie sich von seiner Antwort.

Doch nach ein paar Wochen hielt sie es nicht mehr aus. Sie setzte sich auf einen Felsen, der ein wenig abseits lag, und betrachtete die untergehende Sonne, während sie gedankenverloren mit den Perlen um ihren Hals spielte. Wenn Kenai heute zurückkam, dann würde sie ihn abfangen!

Ein Geräusch hinter ihr erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie blickte über die Schulter. Aber es war nicht Kenai, der sich ihr über die Steine kletternd näherte, sondern Skip.

„Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte er heiser.

Merle hatte gewusst, dass auch dieses Gespräch kommen musste. Schließlich hatte Skip den Kuss zwischen ihr und Kenai sicher gesehen. Er musste sie für treulos, egoistisch, undankbar und noch vieles mehr halten.

Obwohl Merle nicht geantwortet hatte, setzte er sich, und das Abendrot brachte seinen Kupferschopf zum Leuchten. Dann blickte er sie von der Seite an. Vermutlich sah er die Tränenspuren auf ihrer Wange. Aber das war Merle egal.

„Er ist lange fort“, sagte Skip. Und als Merle weiterhin schwieg, fügte er hinzu: „Ist etwas passiert? Habt ihr gestritten?“

Nun blickte Merle ihn doch an. „Bist du gekommen, um mich das zu fragen?“

Skip zuckte mit den Schultern. „Wir sind Freunde. Und ich kann sehen, dass es dir nicht gut geht.“

Sie holte tief Luft. „Skip, ich glaube nicht, dass ... Also selbst wenn Kenai nicht zurückkommen sollte ... Ich weiß nicht, ob du und ich ... ob wir ...“

„Ob wir ein gutes Paar abgeben würden?“, fragte Skip.

Merles Herz setzte ob seiner Direktheit einen Schlag aus. Dann aber nickte sie.

Und zu ihrer Überraschung lächelte er ein wenig. „Wahrscheinlich nicht“, meinte er schlicht.

„Ich wollte dir nie wehtun, Skip.“

Er hob die Augenbrauen. „Das weiß ich doch. Und ich dir ebenso wenig. Aber dennoch haben wir es beide getan, nicht wahr?“

Merle presste die Lippen zusammen.

„Du hast mich mit Irith gesehen. Und ich dich mit Kenai. Das lässt sich nicht rückgängig machen.“ Er blickte aufs Meer hinaus.

Sie war sich nicht ganz sicher, worauf er hinauswollte. „Ich bin dir nicht mehr böse wegen ihr. Obwohl ich gestehen muss, dass ich sie nicht gut leiden kann. Aber wenn du sie so sehr magst …“

Skip lachte leise. „Ich mag sie in der Tat. Aber es ist anders als mit dir …“

Sie schwiegen einen Moment.

„Willst du damit sagen“, hakte Merle nach, „du willst immer noch, dass wir beide …? Trotz allem?“

„Willst du es denn?“, fragte er zurück.

Merle öffnete den Mund, wurde sich jedoch bewusst, dass das nicht leicht zu beantworten war. Sie wollte Skip nicht verlieren. Aber Skip und sie zusammen ... das fühlte sich nun falsch an. Das war nicht sein Platz in ihrem Leben. Und ihrer nicht in seinem.

„Nein“, sagte sie schließlich.

Skip stieß leise die Luft aus und nickte. Anscheinend hatte er den Atem angehalten, während er auf ihre Antwort gewartet hatte. Aber Merle konnte nicht sagen, ob dies die Antwort war, die er hatte hören wollen.

„Bist du mir nun böse?“, fragte sie.

„Nein“, sagte er. „Eigentlich wusste ich schon, was du antworten würdest. Aber es ist trotzdem hart, es zu hören.“

„Es ist auch schwer, es auszusprechen.“ Merle fühlte sich furchtbar. „Es tut mir so leid …“ Die Worte schmeckten fad auf ihrer Zunge.

„Du musst dich nicht entschuldigen. Kenai ist wie du. Das verstehe ich jetzt. Ich dagegen könnte dich wahrscheinlich nie so nehmen, wie du bist. Also, als Begabte, meine ich. Es macht mir einfach Angst. Immer noch. Jedes Mal, wenn du deine Gabe benutzt, muss ich an meine Eltern denken und wie sie gestorben sind.“

Merle streckte ihre Hand aus und umfasste seine Finger. Er zuckte nicht zurück, und schon dafür wäre sie vor Dankbarkeit am liebsten in Tränen ausgebrochen.

„Ich will, dass wir Freunde bleiben“, erklärte sie fest. „Denn ich will dich nicht verlieren. Gabe hin oder her.“

Skips Brust hob und senkte sich. Dann nickte er und drückte ihre Hand. „Freunde also. Aber wenn dieser Trottel nicht zurückkommt, dann werde ich ihm persönlich den Kopf waschen! Als dein bester Freund sozusagen …“
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Doch er kam zurück, wenngleich so wortkarg wie immer.

Als Merle am nächsten Morgen die Höhle verließ, hockte Kenai in der Morgendämmerung am Strand. Er schien es nicht eilig zu haben.

Merle trat zu ihm und genoss das Spiel ihrer Gaben. Dann sah sie, dass vor ihm ein offenes Bündel lag. Eine Wasserflasche, Angelhaken, ein Messer, eine aufgerollte Schnur, ein zweites Hemd und eine Decke. Die letzten beiden Gegenstände blieben normalerweise auf seinem Schlafplatz in der Höhle zurück.

„Du bist noch nicht fort?“, fragte sie leise.

„Ich habe auf dich gewartet.“ Kenai erhob sich. „Ich wollte mich von dir verabschieden.“

„Wann kommst du wieder?“ Merle versuchte das Zittern aus ihrer Stimme herauszuhalten.

Kenai schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Ich komme nicht wieder.“

Merle hatte das Gefühl, ihr Kopf und ihre Arme wögen plötzlich doppelt so viel. „Warum?“

„Ich kann nicht hierbleiben.“ In Kenais Gesicht stand eine Bitte.

„Warum nicht?“ Sie hasste es, dass ihr immer dann Tränen kamen, wenn sie stark sein wollte.

Kenai holte tief Luft. „Ich kann nicht leben, ohne meine Schwester und meine Familie gerächt zu haben. Ich muss es zu Ende bringen. Oder es zumindest versuchen.“

„Aber du hast gesagt, die Lebenden zählen mehr als die Toten!“

Er nickte. „Aber die Lebenden sind nun in Sicherheit. Und es sind die Toten, die mich nicht zur Ruhe kommen lassen.“

„Dann lass es uns gemeinsam tun! Auch meine Mutter ist noch gefangen.“

„Nein.“ Kenai schüttelte den Kopf.

„Warum nicht? Wir haben so viel gemeinsam durchgestanden. Ich kann jetzt kämpfen. Ich kann dir helfen, dich heilen. Und du kannst mir helfen. Wir wollen doch das Gleiche!“

Kenai schüttelte immer noch den Kopf. „Du verstehst nicht, Merle.“

„Was verstehe ich nicht?“ Wut machte ihre Stimme scharf. Am liebsten hätte sie ihre Hände gegen seine Brust gestoßen. Wie konnte er sich erlauben, diese Entscheidung allein zu treffen? „Ich dachte, wir … wir beide …“ … sind ein Paar? Bleiben für immer zusammen? Plötzlich kam sie sich lächerlich vor. Seit dem Kuss ging Kenai ihr aus dem Weg. Wahrscheinlich bereute er es und wollte sie los sein.

„Merle …“ Kenais Stimme war sanft. „… hast du vergessen, was geschehen ist? Wir können ihn nicht besiegen. Nicht mit Waffen, nicht mit der Gabe.“

„Was soll das Ganze dann? Wenn du denkst, dass du eh keine Chance hast, warum willst du es dann überhaupt versuchen?“

„Weil ich es geschworen habe“, sagte er. „Und ich breche meine Versprechen nicht. Auch wenn ich sie nur den Toten gegeben habe. Es ist keine Schande, beim Versuch das Richtige zu tun zu sterben. Aber in Feigheit zu leben, das bringe ich nicht über mich.“

„Das ist doch lächerlich!“ Merles Stimme war laut geworden. „Du willst dich opfern? Für nichts und wieder nichts!“

Kenai hob die Hände, legte sie um Merles Gesicht und drückte seine Stirn auf ihre.

Sie brachte es nicht fertig, ihn abzuwehren.

„Ich wünschte, wir beide könnten uns hier eine Hütte bauen“, sagte er leise, „viele Kinder zeugen und alles andere vergessen. Aber unsere Kinder würden wahrscheinlich Begabte sein. Wir selbst würden weiterhin Begabte sein. Irgendwann würde uns jemand entdecken. Und irgendwann würden Soldaten des Königs hier stehen und unser kleines Paradies zu Staub zerstampfen.“ Er presste seine Nase in ihre Haare und atmete tief ihren Duft ein. „Ich wünschte, die Dinge stünden anders. Aber es ist nicht so. Es gibt keine Zukunft für uns. Und ich ertrage es nicht länger, jede Nacht von den vorwurfsvollen Gesichtern meiner Geschwister und Eltern heimgesucht zu werden.“

Merle starrte in seine sturmgrauen Augen. Sie hatte Angst. Angst, ihn zu verlieren. Er war ihre zweite Hälfte. Der einzige Mensch, der sie ganz machen konnte. Sie schloss ihre Arme um ihn, presste ihr Gesicht an seine Brust und drückte ihn so fest an sich, wie sie konnte.

„Aber es geht mir doch genauso“, flüsterte sie in sein Hemd. „Auch ich sehe jede Nacht das Gesicht meiner Mutter. Und jede Nacht reißt mich der Rote König entzwei. Glaubst du, ich kann einfach so weitermachen, wenn du gehst und von ihm ermordet und gevierteilt worden bist? Glaubst du, ich kann mit meinem Vater ein ruhiges Leben führen, wenn ich weiß, dass irgendwo in einem Palast meine Mutter in Ketten liegt?“

Kenai drückte sie an sich. „Du bist hier in Sicherheit. Harri und Skip werden für dich und deinen Vater sorgen …“

„Du Feigling!“ Wütend machte sich von ihm los. „Du willst den Helden spielen, aber mir willst du es verbieten! Ich soll dir beim Sterben zusehen, aber du bist nicht bereit, mich kämpfen zu lassen! Glaubst du, ohne dich bin ich in Teria sicherer? Glaubst du, mich allein würden sie nicht entdecken?“ Merle schüttelte den Kopf. „Solange der Rote König und Bergan leben, sind wir und alle, die uns nahe sind, in Gefahr! Ich werde hier nicht untätig herumsitzen, während sie dir den Kopf abschlagen. Das kannst du vergessen!“

„Du kannst mich nicht aufhalten“, entgegnete Kenai nun härter.

Merle hob trotzig das Kinn. „Und du mich ebenso wenig!“

Ein Räuspern erklang aus Richtung der Höhle. Merle blickte über die Schulter. Zwischen den Steinen stand Skip und sah zu ihnen herüber, das Haar noch vom Schlaf zerzaust, das schmutzige Hemd halb offen stehend. Seine verstümmelte linke Hand steckte noch nicht in ihrem schützenden Handschuh.

Als er auf sie zukam, ballte sich Kenais Gabe zu einem dichten Brausen zusammen. Doch Skip hob beschwichtigend beide Hände.

„Was willst du?“, fragte Kenai kühl.

„Mich ebenfalls verabschieden“, sagte Skip mit einem Lächeln, das keines war. „Ich meinte zu verstehen, dass du uns verlassen willst.“

Merle kannte ihn gut. Sie konnte sehen, dass er einen Plan hatte.

Kenai verschränkte die Arme vor der Brust. „Und?“

Skip warf Merle einen Seitenblick zu. „Sie scheint nicht begeistert zu sein von deiner Entscheidung.“ Er überragte Kenai um mehr als einen Kopf.

Doch Kenais Zorn und seine Gabe warfen eine dunkle Aura, die ihn größer erscheinen ließ. „Willst du mich etwa aufhalten?“

„Keineswegs. Ich suche keinen Streit mit dir. Zumindest nicht heute. Heute suche ich Verbündete.“

Die Spannung um Kenai ließ ein wenig nach, obwohl er sich keinen Deut bewegt hatte.

„Ich möchte dir etwas sagen, bevor du gehst“, fuhr Skip fort. „Auch ich habe meinen toten Eltern den Schwur geleistet, ihren Tod zu rächen. Das ist der Grund warum ich mich den Rebellen angeschlossen habe. Der Rote König hat sie umgebracht. Merles Mutter Bel ist durch meine Schuld eine Gefangene. Und uns beiden“, er wies mit dem Kinn auf Merle, „liegt viel an ihr. Für Merle, Belanna und unsere Toten sollten wir unsere persönlichen Differenzen hintanstellen. Findest du nicht?“

Merle blinzelte. Hatte Skip Kenai gerade indirekt gebeten zu bleiben?

Auch Kenai hatte die Augenbrauen gehoben. „Dein Vorschlag ist … ehrenhaft“, gab er zu. „Und ich verstehe und achte deine Beweggründe. Aber ich sehe keinen Vorteil darin. Wir haben verloren.“ Sein Ausdruck war bitter geworden. „Meine Gabe – egal ob nun mit Merle verbunden oder nicht – hat sich als zu schwach erwiesen.“ Er wies auf den Höhleneingang. „Hier sind nur noch Frauen, Kinder, Alte und Verletzte. Die paar, die noch kämpfen könnten, haben den Mut verloren. Die Rebellion ist gescheitert.“

Kenais Worte mussten Skip verletzen, der fast sein ganzes Leben der Rebellion gewidmet hatte. Auch er verschränkte nun die Arme vor der Brust, wobei seine versteifte Hand gut zu sehen war. „Und deshalb willst du dich also in ein Selbstmordkommando stürzen und die Frauen, Kinder und Verstümmelten hier einfach sich selbst überlassen?“

„Ich habe nie darum gebeten, hier zu sein!“, empörte sich Kenai. „Ich bin für diese Menschen nicht verantwortlich. Ich gehöre nicht zu euch.“

„Dem Roten König allein gegenüberzutreten ist so tollkühn wie dumm!“, konterte Skip. „Willst du, dass noch mehr Unschuldige sterben, nur um deinen Stolz zu befriedigen?“

Merle sah, wie Kenais Oberlippe sich ein wenig hob und seine Schneidezähne aufblitzten. Die Gabe legte sich erneut wie ein dunkler Schatten über ihn. „Nein“, beharrte er. „Wenn ich gehe, werden meine Entscheidungen niemand sonst betreffen als einzig mich.“

„Unsinn!“, fuhr nun Merle dazwischen. „Du gehörst zu uns, ob du es willst oder nicht! Und egal, was du tust, es wird auch uns betreffen. Du kannst nicht einfach so tun, als wäre alles, was in den letzten Monaten geschehen ist, vergessen! Ich habe etwas gesehen“, fuhr Merle fort, „etwas, was uns möglicherweise helfen könnte, zu verstehen, warum der Rote König so mächtig ist. Ich glaube, dass wir bis jetzt immer verloren haben, weil wir die Gabe, wie der Rote König sie benutzt, nicht verstehen. Aber er ist sterblich, und er ist verletzlich! Wir können ihn töten!“

„Was weißt du?“, fragte Skip. „Und warum, bei der Großen Einheit, rückst du erst jetzt damit heraus?“

„Es wollte mir ja keiner zuhören!“, ereiferte sich Merle wütend. „Ob du oder Kenai, ihr versucht doch die meiste Zeit alles, um mir ja nicht über den Weg zu laufen!“ Und dann fügte sie ein wenig leiser hinzu: „Außerdem war ich mir nicht sicher. Ich wusste nicht recht, wie ich es sagen sollte …“

„Jetzt aber raus damit!“, forderte Skip. Und auch Kenais Interesse war sichtlich geweckt.

Merle leckte sich die Lippen. „Meine Mutter ist nicht aus freien Stücken im Tempel geblieben. Da bin ich mir sicher! Sie ist zurückgerannt und dir gefolgt, Skip, weil du den Gabenkompass getragen hast. Und danach folgte sie Bergan, weil er ihn dir abgenommen hatte. Erinnerst du dich?“ Sie blickte zwischen Skip und Kenai hin und her. Beide machten wenig überzeugte Gesichter, also redete sie einfach weiter. „Bergans Stab hat irgendetwas damit zu tun. Außerdem habe ich gesehen, dass auch der Rote König einen Gabenkompass um den Hals trug, als ich ihn angegriffen habe. Aber dieser Gabenkompass hat weder ihn noch uns geschwächt. Ich konnte den Roten König jedoch verletzen, nachdem der Kompass zerstört worden ist! Möglicherweise hätte ich vorher gar nichts tun können!“

„Das sind ja alles interessante Theorien“, erwiderte Kenai mit gerunzelten Augenbrauen. „Aber es sind eben nur Vermutungen. Wir sind also keinen Schritt weiter als zuvor.“

„Vielleicht haben wir die falschen Fragen gestellt“, überlegte Merle. „Oder wir haben die falschen Leute gefragt. Ich glaube, dass wir uns in den Gabenkompassen getäuscht haben. Sie sind vielleicht ursprünglich gar nicht als Waffen gegen Begabte gedacht gewesen, sondern stellen einfach Kraftquellen dar. Wir wissen sie nur nicht zu benutzen. Und das ist es, was wir herausfinden müssen!“

„Hast du dich jemals stärker gefühlt in Gegenwart eines Gabenkompasses?“, fragte Kenai in zweifelndem Ton. „Ich jedenfalls nicht.“

„Nein“, gab Merle zu. „Aber warum sollte der Rote König einen tragen, wenn er ihn schwächt? Und warum sollte Mutter hinter einem herlaufen, wenn er ihr nichts Wichtiges zu geben hat?“

Kenai runzelte die Stirn. „Ich hatte drei Tage lang einen Gabenkompass um den Hals. Und ich sage dir, es hätte mich fast verrückt gemacht. Bei der Tempelzeremonie bewirkte er, dass du, ich und auch der Rote König kaum hören oder sehen konnten. Nur so war der König angreifbar. Das Ding hat keinem von uns Kraft gegeben.“

Merle nickte. „Vielleicht war es nicht der richtige für uns.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Denn uns hat er geschwächt, aber nicht Mutter. Sie war sehr zielstrebig und alles andere als desorientiert.“

Skip kratzte sich am Hinterkopf. „Du meinst also, diese Gabenkompasse sind … bestimmten Begabten zugeordnet? Ist es das?“

Merle nickte. „Ja, das halte ich für eine Möglichkeit. Wenn wir mehr darüber herausfinden könnten, wie sie funktionieren, was sie eigentlich sind, dann … dann würden sich uns vielleicht ganz neue Möglichkeiten eröffnen. Vielleicht können wir sogar unsere eigenen Gabenkompasse finden und von ihnen profitieren.“

„Soweit ich weiß, wurden alle von Bergan hergestellt“, warf Kenai ein.

„Er war dein Lehrer. Hat er nie darüber gesprochen?“ , fragte Merle hoffnungsvoll. „Vielleicht hat er ja etwas erwähnt, was uns weiterhelfen könnte? Hat er dich nie gelehrt, was es mit ihnen auf sich hat?“

Kenai schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe von der Existenz dieser Dinger erst erfahren, nachdem ich Westa verlassen hatte. Es muss etwas mit den Doniden zu tun haben. Eine ihrer verdorbenen Gabenmagien … In der Tradition meines Volkes kommen keine Gabenkompasse vor. Keine Legende und keine Felszeichnung, die ich kenne, enthält etwas Vergleichbares.“

„Dann gibt es nur eine Lösung“, sagte Merle entschlossen. „Wir müssen Bergan fragen.“

Kenai und Skip blickten auf sie hinunter, als wäre ihr der Verstand abhandengekommen.

Dann räusperte sich Skip. „Wie stellst du dir das vor? Wir kommen an Bergan nicht heran. Und selbst wenn, würde er uns wohl kaum erklären, was es mit seinen Steinen auf sich hat.“

Merle nickte. „Dennoch gilt: Bevor wir Pläne schmieden, wie wir den Roten König besiegen können, sollten wir uns erst einmal um Bergan kümmern.“ Sie zögerte, bevor sie fortfuhr. „Ray hat lange mit ihm gemeinsame Sache gemacht. Vielleicht weiß er etwas, was uns nützlich sein könnte …“

„Ray?“ Skips Züge hatten sich verhärtet. Seit sein ehemaliger Freund ihn verraten und versucht hatte, ihn zu töten, war er nicht gut auf Ray zu sprechen. „Der würde sich eher die Zunge abbeißen, als uns Informationen zu geben.“

„Einen Versuch wäre es trotzdem wert“, beharrte Merle und blickte dabei Kenai an.

Er hatte den Kopf schief gelegt und kratzte sich nachdenklich das stoppelige Kinn. Als sein sturmgrauer Blick ihren traf, wusste Merle, er würde bleiben.
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Die Rebellen hatten Ray weder getötet noch in Port Rona zurückgelassen. Schon vor der Donidenzeremonie war er zusammen mit den Kindern und Alten in die Schwarzen Berge gebracht worden. Merle fragte sich, warum die Rebellen ihn nicht einfach umgebracht hatten, denn er war eine Last und Ray selbst hätte nicht gezögert, seine Gefangenen zu entsorgen. Aber vor nicht mal einem Jahr war er noch einer der Ihren gewesen.

Selma und Ruthen hatten sich um seine Pfeilwunde gekümmert. Doch nachdem er mehrere Fluchtversuche unternommen hatte und nicht müde geworden war, sie mit Beschimpfungen und Schmähreden zu bombardieren, hatte man ihn aus der Höhle am Strand verbannt und in eine weiter oben gelegene Grotte gebracht.

All das war vor Merles Ankunft geschehen, sodass sie Ray seit seinem Überfall auf die Tunnel nicht wiedergesehen hatte. Alles, was sie von ihm mitbekam, war, dass jeden Morgen und Abend jemand zu ihm hinaufstieg, um ihm Essen und Wasser zu bringen.

„Ich will allein mit ihm sprechen“, erklärte sie, als sie mit Skip und Kenai am Fuß der Felswand angelangt war und zu dem weiter oben liegenden Höhleneingang hinaufblickte. Ihr war ein wenig flau im Magen. Ray hatte sie geschlagen und gequält. Er war grausam, und Merle wusste, dass er sie und ihre Mutter über alles hasste. Eigentlich wollte sie diesem Mann nie wieder begegnen.

„Kommt gar nicht infrage!“, widersprach Kenai. „Ray ist gefährlich. Flynn hätte er gestern fast ein Ohr abgebissen, als er ihm Wasser und Essen brachte.“

„Er ist an den Fels gekettet“, sagte Merle. „Er kann mir nichts tun, wenn ich außer Reichweite bleibe. Ist doch so, oder? Er könnte mich höchstens anspucken.“

Skip und Kenai blickten sie mit vor der Brust gekreuzten Armen zweifelnd an.

„Bitte“, wiederholte Merle. „Ich bin sicher, dass ich allein mehr erreichen kann. Lasst es mich zumindest versuchen.“

Skip seufzte. „Na gut. Aber bleib so weit draußen, dass wir dich von unten sehen können. Und gib ihm, um der Großen Einheit willen, nichts! Keinen Kiesel, kein Seil, keinen Löffel! Hast du verstanden? Ray weiß sich alles Mögliche nutzbar zu machen. Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass er entkommt und uns Greta, die Soldaten oder sonst wen auf den Hals hetzt.“

Merle nickte. „Keine Sorge. Ich werde sicher nicht auf ihn reinfallen.“

Dann machte sie sich an den kurzen Aufstieg. Sie konnte selbst nicht genau sagen, warum sie mit Ray allein sprechen wollte. Ein Gefühl, ein Instinkt vielleicht, sagte ihr, dass er weniger auf der Hut sein würde. Ray neigte dazu, sie zu unterschätzen.

Unter dem Felsüberhang, den sie nun erreichte, herrschte Dunkelheit. Klette hatte sich bereits auf einem kleinen Vorsprung niedergelassen, als wollte er auf sie aufpassen. Merles Augen brauchten einen Moment, ehe sie sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Sie hörte das leise Klirren von Ketten. Eine Gestalt richtete sich in den Schatten auf und kam langsam näher, bis die Ketten gespannt waren und sie wie einen Hund zurückhielten.

„Sieh an“, sagte Ray, dessen Züge nun das Tageslicht erhellte. „Die kleine Krähe kommt mich besuchen. Was verschafft mir die Ehre?“

Seine Stimme war rau, als hätte er lange nicht mehr gesprochen. Er sagte es in einem scherzhaften Ton. Doch als Merle ihn anblickte, rieselte ihr ein Schauder den Rücken hinunter. Die neckende Stimme passte so gar nicht zu dem hasserfüllten Blick in seinem vernarbten Gesicht. Seine Handgelenke und Fußknöchel waren von Eisenringen umschlossen und mit Kettengliedern verbunden. Eine weitere Kette reichte von seinen Fußschellen, um eine Steinsäule herum bis zu den Ringen um seine Handgelenke. Jede seiner Bewegungen verursachte ein leises Klirren der Kettenglieder.

Merle war geschockt von der Veränderung die mit ihm vorgegangen war. Seine Kleidung war zerlumpt und schmutzig, sein Körper abgemagert und seine Haut viel zu blass. Von seiner Attraktivität, die sie einst so beeindruckt hatte, war wenig übrig geblieben. In der einen Gesichtshälfte, auf dem teils haarlosen Schädel und unter dem zerrissenen Hemd bedeckten die Brandnarben wulstig und rötlich seinen Körper. Nur Rays Glutaugen und den unerbittlichen Hass, der darin loderte, erkannte sie sofort wieder. Und den lebensgroßen Hahn auf seiner Brust, der Merle noch immer zornig Krallen und Schnabel entgegenstreckte. Sie rümpfte die Nase, als ihr der Geruch von Urin und Exkrementen in die Nase stieg.

„Bist du nur gekommen, um mich anzuglotzen?“, fragte Ray. „Um dich am Anblick eines besiegten Feindes zu ergötzen, den ihr wie Dreck behandelt?“

Merle fasste sich. Sie durfte sich nicht von ihm reizen lassen. Und erst recht kein Mitleid entwickeln.

„Nein“, sagte sie und zog ein kleines Bündel aus ihrer Westentasche. Sie schlug es auf, um ihm den Inhalt zu zeigen. „Hast du Hunger?“ Der fettige Schenkel eines jungen Kaninchens verbreitete den Duft von gegrilltem Fleisch.

Rays Augen hefteten sich darauf, und ein gieriges Glitzern erschien in ihnen. Aber sogleich verbarg er es wieder und blickte stattdessen unbeeindruckt in Merles Gesicht. Ein bisschen bewunderte sie ihn für seine Willenskraft.

„Warum bringst du mir das?“, fragte er misstrauisch.

Merle schlug das Tuch wieder über das Fleisch und warf ihm das kleine Bündel wortlos zu. Er fing es mit einer Hand aus der Luft. Und während er das Fleisch hinunterschlang, setzte sich Merle auf einen Stein vor der Höhle und sah ihm dabei zu. Als sie Rays und Gretas Gefangene gewesen war, hatte sie erfahren, dass er der Sohn des alten Donidenkönigs war und dass Greta aus irgendeinem Grund glaubte, Merles Mutter Bel hätte versucht, ihn zu töten, als er noch ein Kind gewesen war.

Ray ließ sich Zeit, den Knochen abzuzausen und sich das Fett von den Fingern zu lecken. Während er aß, würdigte er sie keines Blickes und legte die Knochen danach fein säuberlich neben sich auf den Fels. Als er fertig war, zerrieb er Staub zwischen den Handflächen. Rasselnd trat er zu einem Krug in einem Winkel der Grotte und trank ein paar Schlucke daraus. Erst danach wandte er sich wieder Merle zu. Er schritt wieder so weit nach vorn, wie seine Ketten es zuließen, um sie genau zu betrachten. Seine Größe und Statur beeindruckten Merle selbst in diesem jämmerlichen Zustand. Ohne die Ketten hätte sie keine Chance gegen ihn gehabt.

„Was willst du also?“, fragte er. Seine Stimme klang nun deutlich weniger angriffslustig. Genau das, was sich Merle erhofft hatte.

„Informationen“, sagte sie schlicht.

Ray legte den Kopf schief, und seine verbliebene Augenbraue hob sich. „Und was, bei der Großen Einheit, lässt dich glauben, ich hätte auch nur das geringste Interesse daran, dir welche zu geben?“

Merle lächelte kühl. „Ich kann dir helfen. Deine Lage könnte nicht schlechter sein. Wenn du mir sagst, was ich wissen will, kann ich gewisse Dinge veranlassen …“

„Gewisse Dinge?“ Ray verschränkte rasselnd die Arme vor der Brust. „Ein paar Kettenglieder mehr vielleicht? Ein neues Hemd, das nicht so stinkt? Oder dann und wann ein leckeres Hühnerbeinchen?“ Er schüttelte den Kopf und lachte sarkastisch. „Oh, nein, kleine Krähe! Ich bin kein Hund, auch wenn man mich angekettet hat. So leicht bin ich nicht zu bestechen. Du kannst mir nichts geben, was für mich von Interesse wäre.“

„Da täuschst du dich“, erwiderte Merle mit gespielter Selbstsicherheit. „Ich könnte dir sehr viel mehr geben als das. Aber ich glaube, dass du mir sogar ohne dieses Geplänkel sagen wirst, was ich wissen will.“

Rays Stirn legte sich in Falten. „Und was veranlasst dich zu diesem Trugschluss?“

Merle holte tief Luft. „Greta sagte, meine Mutter hätte versucht, dich zu töten, als du noch ein Kind warst. Ist das wahr?“

Einen Moment zeichnete sich Verwirrung in Rays Gesicht ab. Mit dieser Frage hatte er offenbar nicht gerechnet. Gut so, dachte Merle.

Einen Wimpernschlag später hatte er sich wieder unter Kontrolle. Doch sein Interesse war erwacht. „Du willst etwas über deine Mutter erfahren?“

Merle zuckte die Schultern. „Ich habe nachgedacht über das, was du und Greta mir damals erzählt habt. Meine Mutter ist mir schon immer ein Rätsel gewesen. Ich weiß praktisch nichts über sie. Über die Zeit, bevor sie und mein Vater Dalsburg verlassen haben. Nach allem, was geschehen ist, weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Du könntest mir dabei helfen, meine Familiengeschichte besser zu verstehen.“

Ray brach bei ihrem letzten Satz in Gelächter aus. „Du kommst zu mir, um etwas über deine Familiengeschichte zu erfahren?“ Er lachte noch lauter.

Merle lächelte unschuldig zurück. „Vielleicht warst du auch zu jung und kannst dich nicht mehr daran erinnern …“

„Und ob ich mich daran erinnere!“, donnerte Ray. Alle Heiterkeit war aus seiner Stimme verschwunden. „Niemand vergisst den Moment, an dem sich die Grausamkeit der Welt in sein unschuldiges Leben drängt!“

„Erzähl es mir.“

Ray setzte sich auf eine Felsschuppe ihr gegenüber. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Finger ineinander, ohne den Blick von Merle zu lösen. „Damals lebten wir im Königspalast. Belanna muss so etwas wie meine Kinderfrau gewesen sein“, begann er. „Ich erinnere mich an ihr Lachen und wie sie mit mir durch den Garten rannte. Am Abend sang sie mir vor.“

Merle ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. Einen Moment hatte sie geglaubt, Ray würde ihr die Wahrheit sagen. „Du lügst. Meine Mutter ist stumm. Sie singt nicht.“

„Damals sang sie, sage ich dir. Aber das war nicht ihr wahres Gesicht, wie sich herausstellte.“ Er lächelte freudlos. „Selbst meine Mutter hat sich von ihr täuschen lassen.“ Sein Blick wurde wieder leer. „Ich hatte mir das Knie aufgeschlagen, und sie nahm mich in die Arme. Tröstend, wie ich Narr glaubte. Sie sagte, ich solle stillhalten, und öffnete mein Hemd, legte ihre Hand auf meine Brust. Genau hier.“ Er deutete auf die Hahnentätowierung. „Und dann verbrannte sie mich! Genauso wie du es in Dalsburg versucht hast!“ Er wies mit funkelnden Augen auf sein von Brandnarben verunstaltetes Gesicht. „Wie die Mutter, so die Tochter.“

Merles Blick wanderte zu der Tätowierung, die unter Rays zerschlissenem Hemd hervorschaute. Sie diente dazu, Brandnarben zu bedecken, alte Brandnarben. Das war ihr schon damals in der Hütte am Pass aufgefallen.

„Ganz recht“, sagte Ray und zog sein Hemd noch ein wenig weiter auseinander, damit sie die Tätowierung und die Narben besser sehen konnte. Auch die frisch vernarbte Pfeilwunde an seiner Schulter war nun sichtbar. „Dieser Hahn ist in das Mal gestochen worden, das deine Mutter auf mir hinterlassen hat. Ihre Handfläche glühte auf meinem Fleisch. Sie hat versucht, mich zu ermorden. Sie hat mich und meine Mutter glauben gemacht, sie würde uns lieben, dabei hatte sie die ganze Zeit nichts anderes im Sinn, als uns aus dem Weg zu räumen, um an Mutters Stelle treten zu können. Und als sie mich verbrannte, stand mein eigener Vater hinter ihr. Seine Hand lag auf ihrem Hals. Er hat es nicht verhindert, sondern einfach zugesehen. Er hätte seinen Sohn sterben lassen, um sie zu bekommen.“

Merle suchte in Rays Glutaugen nach einem Anzeichen von Lüge. Aber sein Blick war klar und fest und voller Hass.

„Der Rote König Adoray stand hinter meiner Mutter …“, wiederholte sie, „… und seine Hand lag auf …“ Sie brach ab.

Belanna, die Geberin, Adoray, der Nehmer … Was Ray gesehen und gefühlt hatte, musste die Verbindung der Gaben gewesen sein! Adoray hatte seine Nehmergabe mit der Gabe von Bel verknüpft, in genau dem Moment, als sie den kleinen Ray im Arm wiegte und versuchte, ihn mit ihrer Gabe zu heilen!

„Und dann?“, fragte sie atemlos.

„Meine Mutter riss mich aus Belannas Armen. Sie rannte mit mir davon. Wenig später wurden wir aus dem Palast geworfen. Vater verstieß uns und entschied, Belanna zur Königin zu machen. Ich habe sie danach nicht wiedergesehen. Nicht bis zu dem Tag, als Larrens Soldaten sie in jenem Sumpf aufgespürt und nach Dalsburg zurückgebracht haben.“

Merle war außer Atem, obwohl sie sich nicht von der Stelle bewegt hatte. Rays Verbrennung musste der Moment gewesen sein, als Bel die Kontrolle über ihre Gabe geraubt worden war. Adoray hatte mit ihr das zu Ende gebracht, was Larren im Tempel auch bei Merle versucht hatte. Ihr wurde eiskalt bei der Erinnerung an seine Gabe, die gegen ihren Willen nahezu vollständig von ihr Besitz ergriffen hatte. Die beinahe die letzte Verbindung durchtrennt hätte, die Merle als menschliches Wesen zusammenhielt. Ihre eigene Mutter war das lebende Beispiel für eine versklavte Geberin, deren Gabe unwiderruflich von einem Nehmer geraubt worden war! Das wäre auch ihre eigene Zukunft gewesen, wenn Kenai es so gewollt hätte. Ihre Mutter Bel, die alle für verrückt hielten, die Merle selbst den größten Teil ihres Lebens zurückgewiesen hatte, war in Wirklichkeit ein Opfer der Doniden. Sie war eine verstümmelte Geberin!

Noch viel stärker als zuvor fühlte Merle ihre eigene Schuld, weil sie Bel nie verstanden hatte, weil sie sie im Stich gelassen und sogar für ein Monster gehalten hatte.

Doch dann kam ihr noch ein anderer Gedanke: Wenn Kenais Felszeichnungen stimmten, dann hätte Bel doch zusammen mit ihrem Nehmer sterben müssen! Denn Adoray war tot. Und der Tod des einen führte unweigerlich zum Tod des anderen. Das jedenfalls hatte Kenai gesagt.

„Du wirkst verstört“, sagte Ray mit samtweicher Stimme und holte sie damit aus ihren Gedanken zurück. Eine gewisse Zufriedenheit spiegelte sich in seinem Gesicht. „Ich hätte nicht gedacht, dass dich alte ‚Familiengeschichten‘ derart bewegen würden.“

Merle setzte sich aufrecht hin und zwang ihre Sinne zusammen. Es war ein Fehler, Ray Angriffsfläche zu bieten. Sie musste sich konzentrieren. Die Gabenkompasse! Sie musste herausfinden, ob er etwas darüber wusste.

Sie räusperte sich. „Ich hatte ja keine Ahnung davon. Und es … schockiert mich.“

„Wie rührend!“, grinste Ray. „Doch deine Mutter hat mich gelehrt, dass man Begabten nicht trauen kann. Verzeih also, dass ich kein Mitleid mit dir verspüre.“

Merle blickte auf ihre verknoteten Finger. „Ich verstehe dein Misstrauen. Das alles ändert jedoch nichts daran, dass wir letzten Endes denselben Feind haben. Wir beide wollen den Roten König stürzen. Aus verschiedenen Gründen zwar, das kann ich nicht leugnen, aber …“

Rays Mundwinkel hob sich. „Du bist mein Feind! Du und deinesgleichen! Ich verbünde mich nicht mit Begabten!“

Merle befeuchtete ihre Lippen. „Du bist ein Gefangener und hast alles verloren. Was ich wissen will, kannst du mir entweder freiwillig sagen, oder ich werde Mittel und Wege finden, um dich zum Sprechen zu bringen.“

„Oho!“, machte Ray und trat in gespieltem Entsetzen ein paar Schritte zurück, bis er an die Wand stieß. „Jetzt zeigst du also dein wahres Gesicht! Was hast du denn an Grausamkeiten zu bieten, kleine Krähe? Wird Skip hier und da ein paar Teile von mir abschneiden? Oder wird dein begabter Freund in meinen Eingeweiden herumrühren wie in einer Schlachtschüssel?“

Seine gespielte Heiterkeit reizte Merle, und sie fühlte, wie ihre Anspannung einer heißen Wut Platz zu machen drohte. Doch der Ursprung ihres Zorns war nicht Ray, sondern das beißende Gefühl, dass er recht haben könnte. Würde sie wirklich so weit gehen und ihn brutal foltern lassen, nur um zu erfahren, was er wusste? Die Worte, die sie eben von sich gegeben hatte, klangen eher so, als hätte gerade der Schmuggler oder Ray selbst gesprochen. War es das, was das Leben mit einem machte? Dass man selbst so wurde wie seine schlimmsten Feinde?

Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. „Warum hast du mit Bergan gemeinsame Sache gemacht?“, fragte sie, ohne darauf einzugehen.

Rays Miene verdüsterte sich. „So funktioniert das nicht“, belferte er. „Du willst verhandeln? Dann musst du mir auch etwas bieten. Das hier ist ein Spiel von Geben und Nehmen. Verstehst du?“

Merle war sich nicht sicher, ob er sich der Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst war. „Dann sag mir, was du willst!“

„Nur meine Freiheit.“

„Du weißt, dass das unmöglich ist. Das Erste, was du tun würdest, ist, Greta unsere Position verraten. Wir würden uns im Nu alle mit durchgeschnittener Kehlen wiederfinden.“

Er stieß sich wieder von der Wand ab und stützte die Ellenbogen auf seine Knie. „Und wenn ich dir mein Wort als Ehrenmann und zukünftiger König gebe, dass mein ganzes Leben und Streben nur noch auf die Doniden gerichtet sein wird?“

„Ich glaube dir nicht. Du willst meine Mutter tot sehen. Und mich auch. Das hast du doch gerade erst selbst gesagt.“

Ray seufzte. „Wohl wahr, ich würde euch zu gerne mausetot sehen. Aber noch viel mehr will ich meine rechtmäßige Krone. Ich würde meine Rache auf die Doniden beschränken. Die Leute hier würde ich verschonen, euer Lager weder angreifen noch dessen Lage verraten, solange ihr euch nicht gegen mich wendet und meine Pläne bezüglich der Doniden vereitelt. So wie ich das sehe, sind die Leute hier sowieso am Ende. Nur noch Weiber, Kinder und Krüppel. Sie müssten nur weiterhin hier brav ausharren und mir nicht lästig fallen. Mehr verlange ich nicht.“

„Harri wird dem niemals zustimmen“, wandte Merle ein.

„Harri muss von unserem Übereinkommen ja auch nichts erfahren. Genauso wenig wie Skip. Niemand außer uns beiden. Du musst mir nur das kleine Messer geben, das du da am Gürtel trägst, und in ein paar Tagen werde ich auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Niemand wird wissen, dass du es warst, die mir geholfen hat.“

Merle runzelte die Stirn. „Nur die Doniden, ja?“, fragte sie unschlüssig und strich mit dem Daumen über den kleinen eingravierten Vogel am Ende des Messergriffs.

„Was hast du an Nimmerwiedersehen nicht verstanden, kleine Krähe?“, entgegnete ihr Ray lächelnd.

„Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt. Du wirst weder Kenai noch die Rebellen verfolgen oder töten, verstanden? Und du erzählst mir alles, was du über Bergan und die Gabenkompasse weißt?“

Ray nickte ernsthaft. „Ich schwöre es. Bei der Großen Einheit. Nur die Doniden.“

Merle wusste, dass es ein Fehler war. Wenn sie Ray ihr Messer gab, dann würde es früher oder später vielleicht in ihrem eigenen Fleisch stecken. Aber sie brauchte die Informationen, um Bel zu helfen. Sie brauchte sie, um zu verhindern, dass Kenai fortging und beim Versuch, alleine etwas zu erreichen, starb. All das wog im Moment schwerer. Um Ray konnte man sich später auch noch kümmern, redete sie sich ein. Wer sagte denn, dass er überhaupt recht weit käme …

Ray lächelte, als sie aufsah.

„Erst die Informationen“, sagte sie.

Rays Augen wurden schmal. „Erst das Messer.“

„Und wenn du gar keine Informationen hast? Was, wenn du mir nur sagen kannst, was ich ohnehin schon weiß?“ Merle schüttelte den Kopf und stand auf. „Ich gehe noch heute nach Port Rona. Entweder du redest jetzt, oder du bleibst hier, bis die Ratten dich fressen.“

„Dreimal verfluchtes Gabenbalg!“, knurrte Ray.

Sie wendete sich wortlos ab und ging auf die Stufen zu.

„Warte!“, zischte er.

Sie ging weiter.

„Warte, hab ich gesagt!“

„Ich habe keine Zeit für diese Spielchen.“ Sie betete inständig, dass Ray verzweifelt genug war, um ihren Bluff nicht zu durchschauen.

„Ich gebe dir die Informationen“, sagte er etwas lauter. „Im Austausch für meine Freiheit.“

Merle wandte sich um. „Alle außer den Doniden, verschonst du! Und die Rebellen wirst du nicht mehr angreifen. Habe ich dein Wort drauf?“

Ray nickte widerwillig. „Ja, das hast du.“

„Dann rede!“, befahl Merle barsch, während sie zu ihrem Platz zurückkehrte. „Was treibt Bergan mit den Gabenkompassen?“

„Er stellt sie her. Aus durchsichtigen Steinsplittern und den Leben von Begabten.“

„Wie?“

„Das weiß ich nicht. Ich habe nur einmal zugesehen. Es schien mir, als ob diese Steine das selbst machen würden. Die Begabte, die ich dabei gesehen habe, war jedenfalls danach tot. Bergan erklärte mir, dass die Steine ihrem Opfer die Gabe entreißen und sie in ihrem Inneren bannen. Aber um die Wahrheit zu sagen, für mich war das Einzige, was sich geändert hat, das Licht.“

Merle schluckte, um ihre trockene Zunge zu befeuchten. War es Solanas Tod, den Ray mit angesehen hatte? „Das Licht?“

„Ja. Hinterher haben die Steine angefangen zu leuchten.“

„Was tut Bergan mit den Gabenkompassen? Du sagtest einst, sie wären eine Waffe gegen den Roten König.“

Ray schnaubte. „Das dachte ich, ja, aber das ist nicht ihr eigentlicher Zweck. Bergan hat uns damit nur dazu gebracht, für ihn Begabte ausfindig zu machen. Diese Steine schwächen euch, wie du ja am eigenen Leib erfahren hast. Bergan trug sie immer bei sich. In seinem Stab. Aber am Ende hat er sie alle zum Roten König gebracht. In Wirklichkeit hat Bergan die ganze Zeit für ihn gearbeitet. Es ist der König, der diese Steine haben will.“

„Warum?“

„Keine Ahnung. Aber ich wette, dass sie ihn nicht schwächen.“

Merle seufzte und dachte nach. Ray wusste also nichts über einen Gabenkompass am Hals den Königs. „Wie stellt er diese Steine her?“, hakte sie nach.

„Er stellt sie nicht her. Er findet sie. Es scheint ein natürliches Gestein zu sein, das in der Wüste Tata vorkommt. Er hat Leute, die dort für ihn arbeiten und ihm die Steine bringen. Aber sie sind wohl sehr selten und schwer aufzuspüren.“

Das konnte nicht stimmen, dachte Merle. Wenn solche Steine natürlich existierten, dann würde das bedeuten, dass in ihrer Nähe keine Begabten leben könnten. Von einem Ort, für den das galt, hatte sie jedoch noch nie gehört. Und mit Gesteinen kannte Merle sich aus.

„Was weißt du sonst über Bergan?“

„Er ist der höchste Donidenpriester. Er stammt aus dem Süden, aus der Wüste. Und er ist ein Fanatiker. Für die Gabe oder die Doniden würde er alles tun.“

Merle rieb sich die Stirn. „Warum hat er dir dann weismachen können, dass er auf deiner Seite steht? Du hast lange gedacht, er würde die Gabenkompasse als Waffen gegen den Roten König einsetzen.“

Ray nickte. „Mein Fehler. Hinterher ist man immer schlauer.“

Hoffentlich wird das nicht auch bald für mich gelten, durchfuhr es Merle. Sie hatte einiges von Ray erfahren, aber nichts, das ihr wirklich dabei helfen würde, ihre Mutter zu befreien.

„Jetzt gib mir das Messer!“, verlangte Ray. „So war es abgemacht.“

Merle zögerte. Dann zog sie die kleine Klinge aus der Scheide an ihrem Gürtel und betrachtete sie. Sobald Ray entkommen war, würde ein weiterer Feind frei herumlaufen. Ray war der Sohn einer Hure. Ein Schmuggler. Ihm war nicht zu trauen. Und er hasste sie und Ihresgleichen. Ihm eine Waffe zu geben, ihm dabei zu helfen zu fliehen, war so ziemlich das Dümmste, was sie tun konnte. Doch sie hatte es ihm versprochen. Und er hatte seinen Teil erfüllt und ihr berichtet, was er über Bergan wusste.

„Gib es mir endlich!“ Er streckte ihr seine geöffnete Hand entgegen. Seine Augen glommen.

Merle machte zögerlich zwei Schritte auf ihn zu und streckte den Arm aus. Da schoss Rays Hand so schnell nach vorn, dass Merle vor Schreck zurückgesprungen wäre, hätte er nicht ihr Handgelenk gepackt. Er zog sie zu sich heran. So nah, dass sie gezwungen war, ihren Kopf in den Nacken zu legen, um seinem Blick standzuhalten. Er dünstete einen unangenehmen Geruch aus, als er ihr mit der Linken das Messer entwand. Eine einzige Handbewegung von ihm hätte genügt, um ihr die Kehle durchzuschneiden.

„Denk an dein Versprechen“, keuchte Merle. Ihre Stimme zitterte ein wenig. Ihr Blick blieb jedoch fest. „Nur die Doniden!“

Ray lächelte. „Ich vergesse niemals etwas.“

Er ließ ihre Hand los, und Merle taumelte drei Schritte rückwärts. Während Rays Lachen hinter ihr erschallte, hatte sie sich schon herumgedreht und hastete die Stufen hinunter.
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Merle hatte ein kribbelndes Gefühl zwischen den Schulterblättern, während sie die Stufen zum Strand hinuntersprang. Als würde Ray ihr jeden Moment ihr eigenes Messer in den Rücken rammen. Beinahe wäre sie am Fuß der Felswand gestürzt, so sehr drängte es sie, Abstand zwischen sich und Ray zu bringen, zwischen sich und ihr Messer.

Skip und Kenai saßen derweil am Strand und unterhielten sich. Sie verstummten, als Merle atemlos auf sie zustolperte, und drehten sich zu ihr um.

„Alles in Ordnung?“, fragte Kenai.

Merle nickte. Der Anblick dieser beiden Männer, die in Eintracht zusammensaßen, war irritierend. Bisher hatten sie doch immer nur böse Blicke füreinander übrig gehabt. Worüber hatten sie sich so angeregt unterhalten? Etwa über sie?

„Warum rennst du so?“, fragte Skip. „Hat sich Ray danebenbenommen?“

„Hat er dir was erzählt?“, fragte Kenai. „Du hast so lange gebraucht, dass wir schon Angst hatten, Ray hätte dich zum Frühstück verspeist. Wir waren kurz davor raufzugehen.“

Merle zog ihre Weste zurecht, sodass ihre leere Messerscheide nicht sichtbar war. Sie wollte nicht, dass einer der beiden einen Verdacht hätte, was mit der Klinge geschehen war. Die Große Einheit behüte sie davor, jemals mit beiden gleichzeitig streiten zu müssen!

„Ich habe einiges herausfinden können“, sagte sie, setzte sich zu ihnen und erzählte, was sie von Ray über ihre Mutter, die Gabenkompasse und Bergan erfahren hatte.

„Wie hast du ihn nur dazu gebracht, wie ein Wasserfall zu reden?“, fragte Skip erstaunt, als sie geendet hatte.

„Ich hab halt nett gefragt“, meinte Merle und ließ Sand zwischen ihren Fingern durchrieseln.

Auch Kenai blickte sie misstrauisch an. „Nun, Ray hat unseren Verdacht bestätigt, dass mehr hinter den Gabenkompassen steckt. Aber was genau es ist und wie wir es uns zunutze machen können, das ist nach wie vor unklar.“

Merle nickte. „Wir müssen es herausfinden, und zwar bevor wir den Roten König angehen.“

„Das heißt, wir müssen Bergan ausquetschen“, stellte Skip fest.

Kenai nickte düster. Merle wusste, dass er den Donidenpriester von Anfang an im Auge gehabt hatte. Ihm galt seine Rache, denn er war für den Tod seiner Familie verantwortlich.

„Aber wie wollen wir das machen?“, fragte Merle. „Wir können ihn wohl kaum im Tempel ansprechen.“

Skip stocherte im Sand herum. „Wir müssen ihn entführen und zum Reden bringen. An einem Ort, an dem wir uns in aller Ruhe mit ihm beschäftigen können …“

„Er hat doch bestimmt Wachen“, mutmaßte Kenai.

Skip schüttelte den Kopf. „Laut Irith nicht. Jedenfalls nicht im Alltag. Nur wenn er im Mittelpunkt steht oder mit dem Roten König zu tun hat. Er ist bisher noch nie Ziel von Anschlägen gewesen und rechnet offenbar auch nicht damit.“

„Wir müssen seinen Tagesablauf möglichst genau in Erfahrung bringen, damit wir den richtigen Moment abpassen können“, überlegte Kenai. „Und wir müssen überlegen, wie wir ihn unbemerkt fortschaffen können und vor allem wohin.“

„Irith gehört zur Dienerschaft des Tempels. Sie war auch schon in seinen Gemächern. Von ihr können wir alles Nötige erfahren. Wir sollten sie in unseren Plan einweihen“, schlug Skip vorsichtig vor.

Irith … Das Bild von ihr und Skip in den Schatten des Klosters ließ alte Gefühle in Merle aufleben. Irith war eine fähige Kämpferin, und Merle hatte ihr und Skip verziehen. Aber trotzdem mochte sie sie nicht. Und sie hegte den Verdacht, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber Skip hatte recht. Niemand sonst konnte ihnen in dieser Angelegenheit mehr Informationen beschaffen. An Irith führte kein Weg vorbei. Merles persönliche Gefühle durften sich nicht ihrem Plan in den Weg stellen.

„Ich weiß“, sagte sie deshalb. Sie füllte erneut ihre Hände mit Sand und ließ ihn rieseln. „Bergan hat die Gabenkompasse immer bei sich. Das hat Ray zumindest behauptet. Meine Mutter wird auch in der Nähe ihres Gabenkompasses sein. Das ist der Grund, warum sie im Tempel nicht davongelaufen ist. Und wahrscheinlich wird sie auch jetzt nirgendwohin ohne ihren Gabenkompass gehen. So die Große Einheit will, können wir sie und Bergan also zusammen entführen.“ Seit Merle herausgefunden hatte, dass ihre Mutter nicht geisteskrank war, und auch nicht stumm, sondern eine Gefangene der Gabenmagie, glaubte sie fest daran, dass Bel viel mehr wusste und verstand als sie alle zusammen.

„Du sagtest, dass die Gabe deiner Mutter an den alten König Adoray gebunden war“, erwiderte Kenai nachdenklich.

Merle nickte. „Ich vermute es. Es würde zu Rays Bericht passen. Aber Adoray ist tot.“

Kenai neigte den Kopf von einer Seite zur anderen. „Warum ist Belanna dann nicht ebenfalls tot?“

„Das habe ich mich auch schon gefragt, aber ist das nicht jetzt …“ Merle hatte schon mit den Schultern zucken wollen, als sie ein Gedanke durchfuhr. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. „Weil … vielleicht weil Adorays Gabe in einem Gabenkompass gefangen ist? Nämlich ihrem Gabenkompass? Dem, den wir von Rays Schiff haben mitgehen lassen und den sie Skip deshalb im Tempel unbedingt entreißen wollte? Das muss es sein!“

Kenai blickte auf. „Du meinst demnach, wenn ihr Gabenkompass zerstört würde, dann würde auch sie …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Auch Merle stockte der Atem. Sollte das Leben ihrer Mutter an diesem glasartigen Stein hängen, der beinahe im Meer versunken wäre? „Ich sehe sonst keinen anderen Grund dafür, wieso es ihr so wichtig war, den Gabenkompass zu bekommen, dass sie sogar zurück in den Tempel rannte, obwohl sie mit Vater und Harri hätte fliehen können.“ Die Vorstellung, dass sie beinahe ebendiesen Gabenkompass zertrümmert und damit ihre Mutter unwissentlich getötet hätte, quälte Merle plötzlich furchtbar.

„Schnappen wir uns Bergan“, sagte sie leise. „Finden wir heraus, was es mit ihm und den Gabenkompassen auf sich hat. Und danach ist der Rote König dran!“

„Aber wenn wir mit Bergan fertig sind“, warf Kenai mit harter Stimme ein, „gehört er mir.“ Beim letzten Wort rammte er sein Messer in den Sand.
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Sie erreichten das Hafenviertel Port Ronas am übernächsten Abend. Der Frühling zeigte sich von seiner besten Seite und ließ die Kanäle zwischen den Häusern im Sonnenlicht glitzern. Im Hafen gab es keine Straßen, sondern nur breite und schmale Wasserwege, vollgestopft mit Barken und Booten, die den Bürgern als Verkehrsmittel dienten. Die umstehenden Häuser leuchteten in Pastellfarben, und vor den vergitterten Fenstern und Balkonen bauschten sich Vorhänge. Jedes Haus hatte seine Bootsanlegestelle, und manche Patriziervilla wirkte mit ihrem feinen Dekor und den eleganten Fensterläden wie ein Adelshaus. Da Port Rona Hauptumschlagplatz von Waren aus ganz Teria war, lebten hier seit Jahrhunderten prosperierende Händlerfamilien. Der König finanzierte seine Armee und seine Paläste mit den Steuern dieser reichen Händlergilden.

Auf einem öffentlichen Kai hob Skip den Arm, und ein schmales Boot, das von einem schwarz gekleideten Gondoliere mit einer Stake gelenkt wurde, legte sogleich neben ihnen an.

„Wohin wollt ihr?“, fragte er.

„Zum Rostigen Anker“, antwortete Skip.

Der Mann zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts, sondern wartete, bis auch Kenai und Merle im Boot Platz genommen hatten. Letztere brauchte etwas länger, denn sie konnte ihre Panik nur mit Mühe unterdrücken. Wäre Kenai nicht an ihrer Seite gewesen, hätte sie es vermutlich nicht fertiggebracht, in die kleine Gondel zu steigen. Das trübe Wasser unter ihnen schwappte und stand fast bis zur Reling. Als der Gondelführer den kleinen Kahn mit seinem Stab vom Kai abstieß und in ein Gewirr von Booten und Barken vordrang, schwankte es bedenklich.

Kenai und Skip hielten die Köpfe unter den weiten Kapuzen gesenkt. Und auch Merle gab sich Mühe, keine Aufmerksamkeit zu erregen, und vermied es vor allem, ins Wasser zu blicken. Schon jetzt war ihr übel, und sie betete, das der Rostige Anker nicht weit entfernt sein würde. Zum Glück stieß der Gondelführer schon wenig später in einen Seitenkanal vor, in dem nur wenig Betrieb herrschte, und legte dann an einem Steg an, dessen rot gestrichene Pfosten von goldenen Kappen verziert waren. Auf den Planken war ein dunkelroter Teppich ausgebreitet.

„Das macht drei Kupfermünzen“, sagte der Gondoliere.

Skip zählte die Münzen in seine Hand, während Kenai behände aus dem Boot stieg. Merle folgte ihm, darum bemüht, auf dem schwankenden kleinen Kahn nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Auf einem goldumrahmten Holzschild las sie in bröckelnder roter Farbe: Zum Rostigen Anker. Von drinnen hörte man gedämpft das Kratzen einer Fidel.

„Das ist Irith’ Kontaktpunkt“, erklärte Skip. „Wir treffen uns alle zehn Tage hier.“

Kenai betrachtete das Gebäude mit erhobenen Augenbrauen, bevor er die Tür aufstieß. Sie betraten eine finstere Stiege, die von drei roten Kerzen in Wandhalterungen erhellt war. Drei Stufen führten durch einen niedrigen Durchgang und dann hinauf in die Gaststube. Die wenigen Wirtshäuser, die Merle kennengelernt hatte, waren finstere Spelunken gewesen, doch nun stand sie in einem hohen Raum mit verblassten Malereien von Pflanzenranken und Blumen an den Wänden. Die Stühle, Bänke und Tische waren aus dunklem Holz mit verschnörkelten Schnitzereien. Abgenutzte Polster überzogen die Sitzflächen, und vor den hohen, vergitterten Fenstern verdunkelten schwere Samtvorhänge das einfallende Licht, sodass selbst am Tage Kerzen nötig waren, um den Raum zu erhellen. Ein ausladender goldener Leuchter hing von der Decke herab, und der Boden war mit trockenen Kräutern bestreut. Sie verbreiteten einen angenehmen Duft und gaben dem Ensemble einen Hauch von Frische. Alles vermittelte auf eine alte, einstmals kostspielige Art den Eindruck etwas heruntergekommener Eleganz.

So früh am Abend waren die Tische nur zur Hälfte besetzt. Halbhohe Holzwände trennten die einzelnen düsteren Sitznischen voneinander und gewährten jedem Gast ein gewisses Maß an Privatsphäre. Die Mitte des Raumes war leer, als würde dort normalerweise getanzt oder sonstige Vorstellungen gegeben werden. Aber auch dafür schien es noch zu früh zu sein. Die wenigen Gäste hatten ihre dunklen Umhänge mit den Kapuzen nicht abgelegt. Einige tranken Wein und unterhielten sich leise. Andere spielten Karten oder speisten. Der Musikus saß an der Bar und fiedelte zwischen kurzen Schlucken aus seinem Schnapsglas auf seinem Instrument herum.

Skip führte sie zu einem der Nischentische, von dem aus man den Eingang und den Großteil des Raumes gut einsehen konnte. Von den anderen Gesprächen um sie herum war nichts als leises Gemurmel zu hören. Nicht einmal was der Mann direkt hinter Merle, auf der anderen Seite der Holzwand, sagte, konnte sie verstehen. Das musste der Grund dafür sein, warum Irith diese Gaststätte als Treffpunkt gewählt hatte. Mit ihren abgeschiedenen Winkeln und der jeden Laut schluckenden Einrichtung eignete sie sich perfekt für Gespräche, die nicht für andere Ohren bestimmt waren. Selbst der Mann an der Bar kam erst herüber, als Kenai ihm mit einem Wink bedeutete, dass sie bestellen wollten.

Wenig später tranken sie Wein, stocherten in einem Schälchen mit Nüssen und Oliven und warteten. Die Gaststube füllte sich nach und nach, die Fidel hatte Fahrt aufgenommen, und auch das Gemurmel war lauter geworden. Einige Frauen und junge Männer gingen nun zwischen den Tischen umher. Sie trugen elegante Kleider unter den Mänteln, die geheimnisvoll raschelten, wenn sie vorüberschritten. Dann und wann stand jemand auf, trat zu einem von ihnen und geleitete sie oder ihn nach kurzem Geflüster die breite Treppe hinauf in die obere Etage. Nicht ein einziges Mal konnte Merle das Gesicht einer der Damen oder eines jungen Herren erkennen, denn aufwendige Masken aus, Seide, Perlen und Federn verbargen das jeweilige Antlitz ganz oder teilweise.

Merle drehte ihr leeres Weinglas zwischen den Fingern. „Was machen wir, wenn sie nicht kommt?“, fragte sie. „Oder wenn wir sie nicht erkennen. Ist es nicht auffällig, wenn wir nur hier herumsitzen und die Leute anstarren?“

Kenai grinste, und auch Skip unterdrückte ein Lachen. Er sagte: „Falls es dir nicht aufgefallen ist: Die meisten Leute hier sind gekommen, um andere anzustarren. Und außerdem wird es Irith sein, die uns erkennt.“

Merle runzelte die Stirn und blickte um sich. Viele der Gäste nippten nur an einem Glas Wein und betrachteten ungeniert die vorbeiflanierenden Damen und Jünglinge. Manche luden sie in ihre Sitznische auf ein geflüstertes Gespräch ein.

„Sie wird kommen“, versprach Skip. „Sie hat bisher nie ein Treffen verstreichen lassen.“

Da fiel ein Schatten auf den Tisch, und Merle blickte auf. Es war eine der eleganten Damen. Sie war schlank, sehr hochgewachsen, und eine Strähne strohgelben Haares spitzte unter ihrer Kapuze hervor. Unter der Maske aus schwarzen Federn und Stickereien erkannte Merle das strenge Kinn und die schmalen, rot geschminkten Lippen von Irith. Möglicherweise war sie schon eine Weile hier, ohne dass sie bemerkt hatten, dass sie es war.

„Was wollen die hier?“, fragte Irith kühl und stützte ihre Hände, die in schwarzen, bis zu den Ellenbogen reichenden Seidenhandschuhen steckten, auf den Tisch. Die Perlen auf ihrer Maske und ihrem Kleid glitzerten im Halbdunkel, und ihre blauen Augen bildeten zwei helle Farbtupfer in den ansonsten dunklen Tönen, als sie in unverkennbarer Ablehnung auf Merle hinunterblickten.

Skip räusperte sich. „Heute bin ich nicht nur hier, um deinen Bericht zu hören, Irith. Wir haben einiges zu besprechen. Lass uns nach oben gehen.“

„Mit denen da?“, fragte Irith zweifelnd und wies mit dem Kinn auf Merle und Kenai.

Skip nickte. „Wir brauchen deine Hilfe, und wir haben nicht viel Zeit.“

Sie schnaubte. „Du weißt ja, wie’s läuft. Hier zahlen die Freier.“

Skip erhob sich und schlenderte hinüber zur Bar, während Irith zur Treppe schritt, gefolgt von Kenai und Merle.

Oben führte ein mit dicken roten Teppichen ausgelegter Gang an mehreren Türen vorbei. In einer Ecke verbreitete Räucherwerk einen betäubenden Duft, und aus den Zimmern war, leise und gedämpft, ein gelegentliches Lachen und Seufzen zu hören. Irith hielt vor der letzten Tür an und wartete darauf, dass Skip, der wieder zu ihnen gestoßen war, sie aufschloss. Dahinter öffnete sich ein von Teppichen und Vorhängen ausstaffiertes Zimmer, in dessen Mitte ein riesiges Himmelbett stand. Hinter einer Wand mit offenem Türdurchgang vermutete Merle einen Waschraum.

Irith schloss die Tür hinter ihnen zu, nahm dann Mantel und Maske ab und setzte sich auf das von Kissen bedeckte Bett.

„Was wollt ihr also?“, fragte sie neugierig.

„Bergan entführen“, erwiderte Skip freiheraus.

Irith’ blasse Augenbrauen schossen nach oben. „Ist das ein schlechter Scherz?“ Und als Skip den Kopf schüttelte, blickte sie wütend drein. „Euch ist klar, dass das meine Arbeit der letzten Wochen zunichtemachen würde?“

„Wir müssen mehr über die Gabenkompasse erfahren“, erklärte Skip. „Und wir können nicht so lange warten, bis du sein Vertrauen gewonnen hast.“ Dann erzählte er Irith in gestraffter Form, was sie vorhatten.

Danach schwieg sie lange, stützte die Stirn in die Hände und fuhr sich durchs Haar. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Das könnt ihr vergessen. Es ist absolut unmöglich, ungesehen mit Bergan wieder herauszukommen. Und selbst wenn es doch gelingen würde: Wie wollt ihr ihn anschließend durch die Stadt schaffen? Das wird nie funktionieren. Schlagt euch diesen Quatsch aus dem Kopf!“ Sie ließ sich abweisend zurücksinken, doch dann setzte sie sich plötzlich wieder auf, als wäre ihr eine Idee gekommen. „Eine Möglichkeit gäbe es vielleicht doch. Man könnte Bergan in seinen eigenen Gemächern ‚befragen‘. Im ganzen Kloster gibt es keinen Ort, der abgeschiedener ist als sein Turm. Und was das Allerbeste ist: Die Priester, Diener und Wachen sind es gewöhnt, merkwürdige Geräusche von dort zu hören.“

Merle räusperte sich. „Hast du … hast du meine Mutter darin gesehen? Ist sie bei Bergan?“

„Die verrückte Begabe?“ Irith’ kühler Blick heftete sich auf Merle. „Seit der missglückten Donidenzeremonie hält sie sich sogar die meiste Zeit in Bergans Gemächern auf. Wenn er in den Palast geht, sperrt er sie dort ein. Dann plärrt sie ununterbrochen.“

„Sie ist nicht verrückt!“, knurrte Merle wütend und erwiderte Irith’ stechenden Blick.

Diese lächelte spöttisch. „Wenn du’s sagst, Kleine.“

Da legte Kenai Merle eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. „Und der Rote König?“, fragte er. „Was weißt du über ihn?“

Irith’ spöttischer Blick galt nun Kenai. „Er hat sich von seiner Verletzung erholt. Angeblich soll er schon wieder trainieren. Bergan geht mindestens einmal am Tag zu ihm in den Palast. Aber ich habe dort keinen Zutritt. Zum Roten König kommen nur seine engsten Vertrauten und die Garde. Seit ich im Tempel arbeite, hat der König nur einmal den Palast verlassen: Bei der Zeremonie, während der er verletzt wurde.“

„Und wie kommen wir unbemerkt in die Priestergemächer?“, fragte Skip. „Es wimmelt dort doch von Priestern und Aufsehern. Sie werden uns kaum einfach so passieren lassen.“

„Ganz einfach: in der Nacht“, sagte Irith. „Das Kloster ist dann kaum bewacht. Und die wenigen diensthabenden Aufseher können wir leicht ablenken.“ Sie zog eine Pergamentrolle aus ihrem Umhang und breitete sie auf dem Teppich aus. Merle sah, dass es sich um eine Zeichnung des Klostergrundrisses handelte. Alle beugten sich darüber, und dann begann Irith ihnen zu erklären, wo sich Bergans Gemächer befanden, wie sie dorthin gelangten und wo sie mit Wachen oder Aufsehern rechnen mussten.

Die Sache schien Irith langsam Spaß zu machen. Und dennoch hatte Merle ein ungutes Gefühl dabei. Aber sie wischte es beiseite und prägte sich die Räumlichkeiten genau ein. Denn darin würde ihre Mutter sein!
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Der Plan war geradezu lächerlich. Merle konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er funktionieren würde. Und doch hatten sie alle drei einstimmig beschlossen, es zu tun! Denn wenn es gelang, dann würden sie ein für alle Mal sämtliche ihrer Probleme lösen. Kenai würde Bergan töten. Noch heute Nacht. Merle würde Bel befreien und zu ihrem Vater zurückbringen. Und danach würden sie alle drei, zusammen mit Harri und den Rebellen, den Roten König mit den richtigen Waffen, zum richtigen Zeitpunkt und am richtigen Ort vernichten!

Ohne zu zögern, würde Merle ihr eigenes Leben geben, wenn dadurch alles gut werden würde. Aber das Leben von Skip und Kenai? Darüber mochte sie nicht nachdenken. Sie hoffte einfach, dass sie, was immer auch geschehen sollte, keine Wahl haben würde. Denn eine Wahl bedeutete immer auch die Möglichkeit, eine falsche Entscheidung zu treffen.

Als die Nacht so weit fortgeschritten war, dass die Schenken die letzten Trinker nach Hause schickten und die Huren aus den Gassen abgezogen waren, machten sie sich auf den Weg zum Tempel. Der große Platz lag leer im Mondlicht. Ein Turm ragte im hinteren Klosterkomplex schwarz in den Nachthimmel auf, und die erhellten oberen Fenster wirkten wie glühende Augen, die lidlos auf sie herunterstarrten. Katzen huschten über das Pflaster, um sich in den dunklen Ecken des Marktes über die Fischreste herzumachen, und neben dem verschlossenen Hauptportal des Tempels glühten noch immer die beiden Kohlebecken.

Aber das war nicht der Eingang, den sie heute Nacht benutzen würden. Irith hatte sie angewiesen, zur nördlichen Seitenpforte zu kommen. Wenn ein Diener spät noch einen Auftrag erfüllen musste oder einer der Priester lange ausgeblieben war, dann stand diese Pforte für ihn offen. Zwar gab es einen Nachtwächter, aber Irith hatte versprochen, ihn abzulenken.

Merle strich nervös über das graue Tempeldienerinnengewand, das sie ihr gegeben hatte. Obwohl sie diese Frau noch immer nicht ausstehen konnte, musste sie zugeben, dass sie in dieser Angelegenheit sehr hilfreich war. Skip vertraute ihr. Und Merle vertraute Skips Urteil. Sie prüfte noch einmal den Sitz des Dolchs, der unter ihrem weiten Ärmel verborgen lag. Wenn alles gut ging, würde sie ihn nicht einmal brauchen.

Skip und Kenai waren in das Blau der Aufseher gekleidet. Der Plan war, ungesehen bis zu Bergans Gemächern im hinteren Teil des Klosters vorzudringen. Dort hatten sie etwa drei Stunden, um die Informationen aus ihm herauszupressen und ihn danach zu töten. Je schneller sie zu ihm gelangten, desto länger hätten sie Zeit, sich mit ihm zu beschäftigen. Wenn der Morgen graute, mussten sie verschwunden sein. Sonst hätten sie keine Chance mehr, das Kloster und den Tempel zu verlassen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Schon gar nicht mit Bel im Schlepptau. Denn Aufmerksamkeit bedeutete in diesem Fall, dass der mit dem Kloster verbundene Palast und die Kaserne in Alarm versetzt werden würden. Innerhalb weniger Augenblicke würde es dann von Soldaten nur so wimmeln.

Kenai hatte jedoch versichert, dass er keine drei Stunden brauchen würde, um Bergan zum Reden zu bringen. Er hatte ihnen eröffnet, dass seine Nehmergabe sich vorzüglich für die Folter eignete. Eigentlich hätte Merle sich das denken können. Wenn sie mit der Gabe in fremde Körper eindringen konnte, um dort die Heilung anzuregen, dann konnte Kenai natürlich auf die gleiche Weise das Gegenteil bewirken. Das einzige Problem dabei war, dass seine Haut danach leuchten würde, was in der Nacht, wenn man nicht gesehen werden wollte, äußerst nachteilig war. Die Kapuze und die weiten Ärmel des Aufsehergewandes mussten genügen, um dies zu verbergen.

Sie erreichten die nördliche Seitenpforte des Tempels, die, wie Irith ihnen gesagt hatte, hinter einem Pfeiler verborgen lag. Skip klopfte leise, und als niemand antwortete, drückte er vorsichtig die Klinke nieder. Es knarzte, als die Tür nach innen aufschwang. Sie gelangten in eines der Seitenschiffe der Tempelhalle, in der es viel dunkler war als in der mondhellen Nacht draußen. Sie schlossen die Pforte hinter sich, drückten sich in die Schatten einer Nische und lauschten. Nichts war zu hören außer dem leisen Knistern des Feuers neben dem Altar. Der Geruch von kaltem Rauch und verbrannten Kräutern hing in der Luft.

Sie gingen weiter, Skip voraus, hinter ihm Merle und als Letzter Kenai. Er bewegte sich so geräuschlos, dass sie sich immer wieder umdrehte, um zu sehen, ob er noch da war. Und sobald sie ihn dann knapp hinter sich erblickte, wurde Merle warm ums Herz. Was er heute Nacht tun würde, behagte ihr zwar nicht. Aber wenn dies der Preis dafür war, um mit ihm leben und glücklich werden zu können, dann würde sie ihn zahlen. Ein winziges Lächeln lag auf seinen Lippen, als hätte er erraten, was sie dachte. Dann wies er mit einem Rucken seines Kinns nach vorn.

Vorsichtig, sich Säule für Säule vorarbeitend, näherten sie sich dem Durchgang zum Kloster, der sich im hinteren Tempelbereich befand. Eine einzige, halb heruntergebrannte Kerze flackerte in einer Wandhalterung neben dem kleinen Portal, das von der Explosion noch deutlich mitgenommen war. Als sie sich näherten, vernahmen sie von der anderen Seite der schweren Türflügel leise Stimmen. Ein Frauenlachen erklang. Sie hielten in den Schatten der nächststehenden Säule inne und horchten. Nun hieß es, so lange zu warten, bis der Aufseher an seinen Posten an der Pforte zurückgekehrt war. Einige Minuten verstrichen. Wertvolle Zeit, die sie vielleicht bei Bergan brauchen würden. Merle ertappte sich dabei, wie sie immer wieder nervös die Position des Dolchs an ihrem Oberarm prüfte, und sie zwang sich dazu stillzustehen. Was würde sie dafür geben, wenn diese Nacht nur schon vorüber wäre! Endlich schwang einer der Türflügel auf, und die Stimmen wurden abrupt lauter.

„Sieh dich vor, Karen!“, sagte der Mann in Blau, der gerade herauskam, scherzhaft über die Schulter. „Deinetwegen werde ich noch Probleme bekommen. Fehlt nur, dass Bergan an der Pforte steht und mich nicht auf meinem Posten vorfindet. Dann kann ich noch von Glück reden, wenn er mich lediglich rauswirft.“

„Mach dir mal keine Sorgen“, erwiderte Irith und folgte ihm ein paar Schritte in die Tempelhalle. „Der werkelt noch immer im Turm herum und ist vollauf mit seinen Experimenten beschäftigt.“

Der Mann ging weiter in Richtung Pforte, und Irith blieb zurück und blickte sich um. Skip machte ihr ein Zeichen, und sie nickte fast unmerklich.

„Besser so“, grummelte der Aufseher, der schon fast das gegenüberliegende Seitenschiff erreicht hatte. „Diese merkwürdige Begabte, die er da mit dem König verheiraten will, hat doch nicht alle Tassen im Schrank. Soll er ihr nur den Kopf zurechtrücken, damit sie unserem König angemessen dienen kann.“

Merle schluckte die aufsteigenden Emotionen hinunter. Er sprach von Bel. Einerseits war das gut, denn es bedeutete, dass sie tatsächlich bei Bergan war und sie sie wie geplant mitnehmen konnten, wenn sie das Kloster in ein paar Stunden wieder verließen. Aber auf der anderen Seite mochte sich Merle gar nicht vorstellen, was Bergan wohl tat, um ihr „den Kopf zurechtzurücken“.

„Hast recht“, stimmte ihm Irith zu und winkte sie, nachdem der Aufseher im Seitenschiff verschwunden war, durchs Portal. „Bis morgen Abend dann!“

„Bis morgen!“, hallte die Stimme des Aufsehers von weiter weg durch die Halle, während Skip, Merle und Kenai hinter Irith durch das Portal wischten.

Sie schloss den Türflügel hinter ihnen, sperrte jedoch nicht ab.

„Drei Stunden!“, flüsterte sie fast unhörbar und drückte Skip den Schlüssel zu Bergans Turm in die Hand. „Ich bleibe in der Nähe und sorge dafür, dass ihr wieder rauskommt. Wenn ihr aber länger braucht, dann seid ihr auf euch allein gestellt. Ist das klar?“

Merle, Skip und Kenai nickten.

„Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passiert, dann kommst du hierher zurück, und ich helfe, verstanden?“ Irith sah Skip bei diesen Worten an und drückte ihm den Arm.

Es sah aus als ob sie Skip eigentlich umarmen oder vielleicht sogar küssen wollte. Doch er selbst schien es nicht zu bemerken. Er wandte sich ab, und Irith blieb hinter ihnen zurück, als sie dem dunklen Gang folgten, von dem links und rechts verschlossene Türen abgingen. Irith schien wirklich etwas an Skip zu liegen, dachte Merle. Wenn all das hinter ihnen lag, dann sollte sie wohl versuchen, Frieden mit ihr zu schließen. Skip hatte es verdient, glücklich zu sein.

Kenai stieß sie in die Schulter und drückte einen Finger auf seine Lippen. Merle riss sich zusammen. Nicht der richtige Augenblick, um über Irith und Skip nachzudenken! Jetzt musste sie sich auf ihre Mission konzentrieren!

Die seitlich abgehenden Räume dienten laut Grundrissplan dazu, die Messen vorzubereiten und alles zu lagern, was im Tempel benötigt wurde: Kerzen, Kohlen, Messgewänder ... Nicht weiter interessant für ihre Mission. Merles Herzschlag beschleunigte sich erst, als sie den nächsten Korridor erreichten, von dem die Schlafzellen der Priester abgingen. Es konnte immer sein, dass jemand aus irgendeinem Grund seine Zelle verließ. Sie waren schon fast am Ende des Korridors angelangt, als durch den Spalt unter der letzten Tür ein schwacher Lichtschein auf die Steinplatten fiel. Besonders vorsichtig schlichen sie daran vorbei und hasteten weiter die zwei Stufen hinunter in den Kreuzgang. Merle wollte gerade aufatmen, als ihr Stiefel in der Dunkelheit gegen etwas stieß, das am Boden stand und klirrend umkippte.

Einen Augenblick standen sie alle drei schreckensstarr da, bevor Kenai sich als Erster fing und den Kreuzgang entlang um die nächste Ecke hastete. Merle und Skip folgten ihm auf dem Fuße und erreichten die Biegung gerade noch rechtzeitig, bevor der Schein einer Kerze in den Gang hinter ihnen fiel. Ein älterer Mann mit langem weißem Bart stand dort, in einen Nachtmantel gehüllt, und beleuchtete ein auf dem Boden abgestelltes Tablett, mit Geschirr, das nun teilweise zerbrochen auf den Steinplatten des Kreuzgangs lag.

„Wer da?“, rief er mit rauer Stimme und hielt die Kerze über seinen Kopf, um den Gang hinunterzuleuchten.

Skip, Kenai und Merle drückten sich in den nächsten Schatten. Ihr Herz schlug nun so heftig, dass das Pochen in ihren Ohren dröhnte. Durch die rundbogigen Fensteröffnungen im Kreuzgang konnte sie den Alten mit der Kerze gerade noch erkennen. Er tappte ein paar Schritte den Gang entlang und fuhr dann mit dem Fuß kopfschüttelnd durch die Scherben. „Muss wohl die Katze gewesen sein. Oder diese verdammten Ratten. Wie oft soll ich Lija noch sagen, dass sie ihren Mist nicht in der Nacht herumstehen lassen soll! Das zieht nur Ungeziefer an“, brummte er, sah sich noch einmal um und tappte dann zurück in den Gang mit den Schlafzellen, aus dem er gekommen war.

Merle atmete aus.

„Weiter“, flüsterte Skip.

Sie mussten an der Klosterküche vorbei, in der ein Teil der Dienerschaft am Herdfeuer schlief, das niemals ausgehen durfte. Gerade Diener hatten einen leichten Schlaf, denn es war immer möglich, dass einer ihrer Herren in der Nacht nach ihnen rief. Falls sie hier von jemandem gesehen wurden, durften sie ihre Gesichter auf keinen Fall zeigen. Aufgrund ihrer Gewänder würde man sie dann wahrscheinlich für andere Diener halten und sie nicht weiter beachten.

Sie glitten an der breiten Tür vorbei, die einen Spaltbreit offen stand. Merle konnte dahinter den Schein eines niedrigen Feuers flackern sehen. Schnarchen drang gedämpft nach draußen, aber nichts rührte sich.

Sie schlichen weiter, nahmen den nächsten Abzweig nach links, folgten dem Gang um eine weitere Ecke ... und standen plötzlich einer Gestalt gegenüber! Der Mann stieß erschrocken den Atem aus. Offenbar hatte er genauso wenig mit ihnen gerechnet wie sie mit ihm.

„Bei der großen Einheit!“, stöhnte er, trat einen Schritt zurück und fasste sich ans Herz. „Ich dachte schon, dass ...“ Er hielt inne und beugte sich ein wenig nach vorn, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. „Aber wer seid denn ihr? Ich habe euch noch nie hier ...“

Weiter kam er nicht, denn reflexartig hatte Kenai ihn gepackt und ihm eine Hand auf den Hinterkopf gelegt. Seine Gabe flammte in Merles Sinnen auf, während sein Gesicht und seine Hände plötzlich in einem sanften Schimmer leuchteten. Der Mann sackte mit einem leisen Seufzen zusammen, und Kenai schleifte ihn rasch zur Seite und legte ihn in einem Winkel ab, in den man vom Gang aus nicht hineinsehen konnte.

„Hast du ihn umgebracht?“, fragte Skip mit einem Flüstern, dessen Tonlage ein wenig höher lag als sonst.

„Nein“, antwortete Kenai und versuchte die weiten Ärmel über seine schimmernden Hände zu ziehen. „Er schläft.“

„Wir sollten ihn töten“, meinte Skip. „Er könnte zu sich kommen und ...“

„Er wird nicht zu sich kommen“, erklärte Kenai und zog sich die Kapuze seines blauen Aufsehergewands über den Kopf. „Nicht vor Morgengrauen.“

„Und wenn ihn jemand findet?“, fragte Skip.

„Wenn jemand einen Toten findet, dann wird er sofort Alarm schlagen. Wenn derjenige nur schläft, erregt das weniger Verdacht, denkst du nicht?“, fragte Kenai zurück. „Ich jedenfalls werde den armen Tropf nicht umbringen.“

Er und Skip stierten sich in der Dunkelheit an, und Merle fühlte die Spannung um sie herum steigen.

„Kommt jetzt weiter!“, machte sie leise Druck. „Keine Zeit für Diskussionen! Wir haben unsere Mission zu erfüllen!“

Kenai und Skip lösten ihre Blicke voneinander und folgten Merle, die nun vornewegging, bis zu einem Treppenabsatz, der hinauf ins Obergeschoss führte. Sie stiegen die Treppe hinauf, die in einen breiteren Flur führte. An dessen Ende lag das Portal, das das Kloster mit dem Palast verband. Dem Palast, in dem sich der Rote König gerade aufhielt und mit ihm unzählige Soldaten. Der Zugang zu Bergans Turm ging kurz davor links ab. Sie durften sich nun also keine Fehler mehr erlauben.

Der Gang war so breit, dass vier Männer mühelos hätten nebeneinandergehen können. Aber er bot keine Möglichkeit, um sich irgendwo zu verbergen. Merle ging schneller. Nach einigen Sekunden, die sich wie Minuten dehnten, konnte sie endlich jene Biegung erkennen, von der Irith gesprochen hatte. Nur noch wenige Schritte, und sie würden vor Bergans privaten Gemächern stehen. Sie bräuchten nichts anderes tun, als aufzuschließen und hineinzugehen. Und dann könnten sie mit Bergan verfahren, wie sie wollten. Merles Fingerspitzen kribbelten vor Erwartung.

Doch dann stockte sie mitten im Schritt. Skip lief fast in sie hinein, so abrupt hatte sie angehalten. Dort vorne war Licht! Irith hatte nichts davon gesagt, dass dort Licht sein würde! Auch Kenai und Skip stutzten nun. Skip machte ihnen ein Zeichen zu warten, schlich vor und warf einen schnellen Blick um die Ecke. Dann kam er zurück.

„Zwei Aufseher“, flüsterte er. „Sie scheinen vor Bergans Tür Wache zu stehen.“

„Das kann nicht sein!“, wisperte Merle. „Irith hat uns versichert, dass Bergans Gemächer immer unbewacht sind.“

„Sie sind aber da!“, knurrte Skip, und Merle konnte den Ärger in seiner Stimme hören.

„Wie sollen wir ungesehen an ihnen vorbeikommen?“ Merle spürte bereits, wie ihre Hoffnung schwand.

„Wir töten sie“, flüsterte Kenai.

„Nein!“, zischte Skip. „Das geht nicht. Wenn wir um die Kurve kommen können sie uns sehen und Alarm schlagen, noch bevor wir sie erreichen. Und wenn dann dieses Tor dort vorne aufgeht …“ Er gestikulierte zum Palastportal. „… dann wimmelt es hier von Soldaten. Vergesst nicht, sie sind nur eine Tür von uns entfernt.“

„Was bleibt uns also übrig?“, fragte Kenai. „Wir müssen jetzt handeln oder umkehren!“

„Umkehren?“, murmelte Merle. „Kommt gar nicht infrage!“ Ihre Mutter, Bergan und das Wissen, wie man den Roten König besiegen konnte, war zum Greifen nahe! Sie waren schon zu weit gekommen, als das sie nun einfach umkehren konnten.

„Ich könnte versuchen, sie aus der Ferne mit der Gabe unschädlich zu machen“, schlug Kenai leise vor.

„Aber du kannst sie doch nicht mit einem Fingerschnipsen ausschalten, oder?“, gab Merle zu bedenken. „Das würde dauern. Und wenn sie merken, dass es ihnen plötzlich beiden gleichzeitig schlecht geht, hätten sie immer noch genug Zeit, um Alarm zu schlagen. Außerdem würde es dich schwächen. Du brauchst deine Gabe aber noch für Bergan.“

Kenai seufzte. „Was sollen wir sonst tun?“

Merle dachte gehetzt nach. „Ich könnte … ich könnte versuchen, sie abzulenken. Wenn ich allein vor sie trete und so tue, als wäre ich eine Dienerin, dann …“

„Unsinn!“, unterbrach sie Skip. „Du bist die schlechteste Lügnerin, die ich kenne. Die Große Einheit bewahre uns vor deiner Schauspielkunst! Wir werden es anders anpacken. Ihr beide werdet den Gang zurückgehen und euch verstecken. Und ich, ich werde ein Geräusch machen und die Aufseher dazu bringen, mir zu folgen. Wenn sie weg sind, geht ihr zu Bergan!“ Mit diesen Worten drückte er Merle den Schlüssel in die Hand.

„Aber was ist, wenn sie dich erwischen?“, fragte sie. „Und wie kommen wir wieder heraus, wenn sie zurückkommen? Außerdem sagte Irith, sie würde uns helfen, wenn unvorhergesehene Probleme auftreten.“

„Wir werden Irith nicht da mit hineinziehen“, beharrte er. „Sie hat schon zu viel riskiert. Jetzt müssen wir allein klarkommen.“ Er presste die Lippen zusammen. „Ich stoße wieder zu euch, sobald ich die beiden losgeworden bin. Sperrt die Tür nur nicht hinter euch zu.“

Merle schüttelte den Kopf. „Das … das kommt mir viel zu riskant vor …“

Kenai und Skip sahen sich einen Augenblick über ihren Kopf hinweg an.

„Skip hat recht“, stimmte Kenai leise zu. „Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“

Merle zögerte. Wie sie es auch drehte und wendete, sie hatte keine bessere Idee. Einer von ihnen dreien würde die Wachen ablenken und weglocken müssen. Nur so hatten sie eine Chance. Kenai konnte es nicht sein, denn er musste Bergan mit seiner Gabe foltern. Und Bel würde vermutlich nur Merle folgen.

Sie seufzte. Dann trat sie vor und nahm Skip in die Arme. „Mach keine Dummheiten“, wisperte sie und fühlte, wie auch er seine Arme um sie schloss.

„Und du genauso wenig“, flüsterte er und löste sich von ihr. „Los jetzt!“
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Merle und Kenai hasteten den Flur zurück, den sie gekommen waren, stiegen die Stufen wieder hinunter in den Kreuzgang und kletterten durch eine der rundbogigen Fensteröffnungen in den Innenhof. Er war wie ein kleiner Park mit Beeten, Hecken und einem plätschernden Brunnen angelegt. Zwischen der Mauer und einem mannshohen Busch hockten sie sich nieder und warteten.

Wenig später ertönte von oben ein Scheppern, und Stimmen wurden laut.

„He du!“, rief ein Mann. „Was suchst du da? Bleib stehen!“

„Bitte entschuldigt!“, hörte sie Skip vom oberen Treppenabsatz aus sagen. „Ich hab mich wohl in der Dunkelheit verlaufen.“

„Bleib stehen, sag ich!“, rief der Mann.

Doch Skip blieb nicht stehen. Merle sah seine Gestalt in der Dunkelheit die Treppe heruntereilen. Er rannte nicht, ging aber so schnell, dass die beiden Aufseher, die ihm folgten, ihn nicht einholen konnten. Dabei fuhr er fort, mit gesenktem Kopf Entschuldigungen zu murmeln.

Da erschien von der anderen Seite des Kreuzgangs ein kleines Licht, und Merle erkannte mit Schrecken, dass es wieder der Alte mit dem Bart war.

„Was ist denn heute hier los mitten in der Nacht?“, zeterte er und kam Skip von der anderen Seite entgegen. „Manche von uns haben ihre Nachtruhe durchaus nötig!“

Das sah nicht gut für Skip aus! Im Kerzenlicht würde man sein Gesicht sehen, und dann …

Kenai legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie wieder nach unten. „Keine Rettungsversuche“, flüsterte er. „Skip kannte das Risiko.“

Mit klopfendem Herzen verfolgte Merle, wie sich noch eine Tür öffnete und ein weiterer Mann mit einer Kerze in der Hand auf den Gang trat. Es war der Zugang zur Küche, wie Merle wusste, und der Mann trug das Grau der Dienerschaft. Das konnte nur bedeuten, dass der Lärm die Diener geweckt hatte!

„Was ist hier los?“, fragte nun auch er und rieb sich verschlafen die Augen. „Hat Bergan nach etwas verlangt?“

Gerade in diesem Moment hastete Skip mit gesenktem Kopf und tief ins Gesicht gezogener Kapuze an ihm vorbei. Der Diener packte ihn am Arm und hinderte ihn daran weiterzugehen.

„Hey! Ich spreche mit dir, Lümmel!“ Nun hob er die Kerze vor Skips Gesicht. „Wer bist du eigentlich? Ich hab dich noch nie gesehen.“

Verdammt!, dachte Merle. Verdammt, verdammt, verdammt! Doch wieder hielt Kenai sie zurück, als sie nach ihrem Dolch tastete.

„Wir müssen jetzt zu Bergan!“, flüsterte er.

„Aber Skip! Siehst du nicht, was passiert? Er hat keine Chance da rauszukommen.“

„Er hat ein hervorragendes Ablenkungsmanöver für uns gestartet. Es wäre dumm, das jetzt nicht zu nutzen.“

Kenai hatte recht. Und auch Skip würde wollen, dass sie weitermachten. Aber alles in ihr sträubte sich dagegen. Sie presste die Lippen zusammen, folgte Kenai jedoch in den Kreuzgang und hinauf zum ersten Treppenabsatz, während unten immer mehr Stimmen sich einmischten. Eine davon, erkannte Merle, war die von Irith! Sie blieb stehen und horchte noch einmal.

„Ich kenne ihn“, sagte Irith gerade. „Bergan hat ihn am Abend zu einem Auftrag losgeschickt. Er ist neu hier und kennt sich im Kloster noch nicht aus.“

Merle ging drei Stufen zurück nach unten. Vor dort sah sie, wie nun eine Gruppe von Menschen mit Kerzen zusammenstand. Irith hatte Skip eine Hand auf den Arm gelegt und zog ihn fort in Richtung Tempel. Zum Ausgang hin.

„Komm“, sagte sie zu ihm. „Wir alle haben uns am Anfang verirrt. Der Tempel und das Kloster sind ja auch wie ein Labyrinth. Ich bringe dich hinaus.“

Sie verschwand mit Skip in entgegengesetzter Richtung, während die Leute sich wieder verliefen. Die beiden Aufseher blickten Skip und Irith nach, ehe sie sich der Treppe zuwandten und leise miteinander sprechend zurückkehrten.

Kenai packte Merles Arm. „Komm jetzt!“

Sie folgte ihm schnell und leise die Stufen hinauf, den Gang entlang, um die Biegung, bis vor die schwere, eisenbeschlagene Tür, dem Zugang zu Bergans Gemächern. Merle zog den Schlüssel aus ihrer Tasche und steckte ihn mit zitternden Fingern ins Schloss, während sie im Gang hinter sich schon die Stimmen der Aufseher näher kommen hörte. Sie drehte den Schlüssel ein paarmal hin und her, doch das Schloss wollte nicht einrasten. Schweiß brach ihr aus, und sie fühlte, wie Kenais Gabe sich gefährlich zusammenballte.

Doch da rastete endlich das Schloss ein, und sie konnte die Klinke drücken. Die Tür schwang auf, und vor ihnen öffnete sich ein kleiner, fensterloser Raum. Schlichte Holzbänke standen an den Seiten, und zwei brennende Kerzen steckten in Wandhalterungen neben der zweiten Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Irith hatte ihnen beschrieben, dass es ein solches Vorzimmer gab. Hastig schloss Merle die Tür hinter ihnen, und einen Augenblick sagte keiner ein Wort. Nur ihr schneller Atem war zu hören, während die Aufseher wieder ihre Plätze einnahmen. Ihre Stimmen drangen gedämpft zu ihnen durch.

„Komisch, dieser Kerl“, sagte der eine.

„Aber Karen kannte ihn. Die von der anderen Schicht wahrscheinlich auch …“

Merles Gedanken überschlugen sich. Ob Irith Skip wirklich bis nach draußen geführt hatte? „Was, wenn Skip nicht wieder herkann?“, fragte sie leise. „Wie wollen wir dann an den beiden Aufsehern vorbeikommen und aus dem Tempel hinausgelangen?“ Merle spürte, dass sie dabei war, den Kopf zu verlieren.

„Eins nach dem anderen“, sagte Kenai entschlossen. „Denk dran: Unsere Aufgabe ist es, Bergan auszuquetschen. Wenn wir mit ihm fertig sind, werden wir überlegen, wie es weitergeht.“

Merle atmete tief durch. Sie konnte Kenais Tatendrang beinahe in der Luft vibrieren sehen. Er wollte Bergan. Nichts würde ihn jetzt noch davon abhalten. Sie nickte und legte die Hand auf die Türklinke, die sie in Bergans Privatgemächer führen würde.

Kenai zog seinen Dolch, und seine Gabe schwoll zu einer drückenden, dichten Wolke an. Nur gut, dass Unbegabte sie nicht spüren konnten, dachte Merle, während sie in Kenais Augen blickte.

„Bereit?“, fragte er leise.

Merle nickte.

„Dann los!“

Sie riss die Tür auf. Kenai stürmte ins Zimmer und Merle dicht hinter ihm drein. Sie befanden sich in einem hohen, runden Raum ohne Fenster, dessen Wände voller Bücherregale waren. Sogar die Tür, die Merle gerade geöffnet hatte, trug an ihrer Rückseite ein solches Regal.

Bergan saß, hager und aufrecht, in seinem fledermausartigen Priestergewand in der Mitte des Raumes an einem schweren Tisch, der von aufgeschlagenen Pergamentrollen und Schreibwerkzeug geradezu überquoll. Er blickte überrascht auf, und die Feder fiel ihm aus der Hand und hinterließ schwarze Tintenflecken auf dem Papier, das er gerade im Begriff war zu beschreiben.

„Was …?“, war alles, was er herausbrachte, ehe Kenai ihn aus seinem Stuhl hochriss.

„Wenn du schreist“, sagte der Syma mit einem kalten Ton, den Merle noch nie von ihm gehört hatte, „dann schneide ich dir mit meiner Gabe die Luft ab, bis du röchelnd am Boden liegst. Hast du verstanden?“

Bergan blickte mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf und krallte seine knochigen Hände um seinen juwelenbesetzten Stab. Seine buschigen weißen Augenbrauen und sein gepflegter weißer Bart bildeten einen Kontrast zur dunklen Haut und den gelben Zähnen.

„Kenai“, entgegnegte er mit seiner Raspelstimme. „Du wirst deinem alten Lehrmeister doch nicht das Leben nehmen wollen?“ Er war ein wenig außer Atem, aber sein Ton war nicht flehend oder gar unterwürfig. Er sagte es auf eine hinterhältige Art, die Merle die Haare zu Berge stehen ließ. Die böse Überraschung hatte ihn nicht aus der Fassung gebracht.

„Lehrmeister? Ausgenutzt hast du uns!“, zischte Kenai. Er musste sichtlich an sich halten. „Meine Schwester hast du verkauft und meiner Familie und ihr den Tod gebracht. Hätte ich nur schon damals gewusst, wer du bist, dann hätte ich dir bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen!“

„Ihr wärt mir niemals auf die Schliche gekommen“, lachte Bergan. „Die Syma sind ein gutgläubiges, schwaches Volk geworden. Von eurer einstigen Größe ist nichts geblieben als ein paar verstreute Begabte, die nur darauf warten, zu ihrem wahren Schicksal geleitet zu werden.“

„Schluss damit!“, unterbrach Merle seine Tirade. Kenais Gabe brachte die Luft zum Summen, so zornig war er. Wenn Bergan ihn weiter reizte, würde er ihn in der Luft zerfetzen. „Deine schlangenzüngigen Sprüche will niemand hören!“

Bergans funkelnde schwarze Augen richteten sich auf Merle. „Sieh an, die kleine Begabte aus dem Moor. Glitschig und wendig wie ein Aal. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte dich in eine Falle gelockt, bist du doch entkommen.“

„Nun bist du es, der in die Falle gegangen ist“, sagte Merle. „Wir sind hier, um dir ein paar Fragen zu stellen.“

Bergan zog die buschigen weißen Augenbrauen nach oben. „Fragen? Was mag es wohl sein, dass ihr das Risiko in Kauf nehmt, mich in meinen eigenen Gemächern zu überfallen? Ist euch bewusst, dass ich nur an dieser Schnur ziehen muss, damit ein Diener kommt und euch entdeckt?“ Er deutete auf ein dünnes Seil, das neben einem der Bücherregale von der Decke herabhing. „Ein Glockenschlag, und ihr seid verloren! Die Kaserne ist nah. Die Soldaten werden schneller hier sein, als ihr aus dem Kloster herauskönnt. Und das gilt selbst dann, wenn sich euch nicht meine Aufseher in den Weg stellen würden.“ Bergan grinste breit, und seine langen gelben Zähne wirkten riesig. „Hereingekommen seid ihr wohl. Aber denkt bloß nicht, dass ihr so unbescholten auch wieder herauskommen werdet. Keine Information, die ihr mir abpressen könnt, wird je diese Mauern verlassen.“

Merle trat einen Schritt vor und stellte sich demonstrativ zwischen Bergan und das herabhängende Seil. „Zu dumm nur“, sagte sie, „dass du dieses Seil nicht erreichen wirst.“ Sie näherte sich Bergan.

Kenais Gabe legte sich immer enger um den Leib des Donidenpriesters, und Merle konnte fühlen, wie sich die Luft um ihn verdichtete.

Auch Bergan musste etwas wahrnehmen, denn er begann zu schwanken und stützte sich schwer auf seinen Stab. Kenai hatte bereits mit seiner Tortur begonnen.

„Sag uns, Bergan“, forderte Merle, „warum stellst du die Gabenkompasse her? Warum sind sie dir so viele Leben wert? Und was hat der Rote König damit vor?“

Kenais Haut begann einen leichten Schimmer abzugeben. Doch Bergans schmale Lippen formten ein verkniffenes Lächeln, während Schweißperlen auf seine Stirn traten.

„Was denn?“, fragte er mit einem krächzenden Kichern. „Sagt bloß, ihr seid noch nicht hinter das Geheimnis der Gabenkompasse gekommen? Bei einer Wilden aus der abgelegensten Provinz ist das ja verständlich. Aber zumindest von meinem ehemaligen Schüler hätte ich mehr erwartet.“ Er wandte sich zu Kenai um.

Gleichzeitig mit dem dumpfen Gabenimpuls glitzerte eine Lichtwelle über seine Haut, und Bergan sog zischend die Luft ein, während er sich stöhnend noch tiefer über seinen Stab beugte.

„Spar dir deine Schmähreden!“, knurrte Kenai. „Und komm zur Sache! Du selbst hast mich gelehrt, Schmerzen zuzufügen. Du weißt, was auf dich zukommt, wenn du nicht sofort das Maul aufmachst.“

Als Bergan nun aufsah, lächelte er nicht mehr. Sein Gesicht war verkrampft, doch seine Augen verengten sich zu trotzigen Schlitzen. Er schüttelte den Kopf. „Du kannst mir nichts antun, Kenai!“, stieß er gepresst hervor.

„Ach nein?“ Eine neuerliche Gabenwelle schwappte durch den Raum. „Ich fürchte auf deine alten Tage bist du nicht nur unvorsichtig, sondern auch noch größenwahnsinnig geworden. Wenn ich wollte, könnte ich dir dein Leben mit weniger als einem Fingerschnippen zur Hölle machen!“

Bergan lachte rau und hustend. Von seinem Kinn tropfte nun der Schweiß. Merle wollte sich gar nicht ausmalen, welche Anstrengung es ihn kosten musste, trotz Kenais Einwirken derart die Fassung zu bewahren. Denn auch Kenai konnte sie die Anstrengung bereits ansehen.

„Ich werde euch etwas zeigen“, sagte Bergan heiser. Er taumelte einen Schritt zur Seite und fing sich gerade noch mit seinem Stab ab. „Etwas, das euch die Macht der Gabenkompasse begreiflich machen wird.“ Er trat noch einen weiteren Schritt auf das Bücherregal links von ihm zu.

„Bleib stehen!“, befahl Kenai, und seine Stimme wurde von einer neuerlichen Gabenwelle verstärkt, die über Bergan einschlug.

Er duckte sich über seinen Stab, hielt jedoch an. Da vernahm Merle einen gequälten, unartikulierten Schrei, der dumpf durch die Wände zu ihnen hereindrang. Es war der schrille Schrei einer Frau.

„Was war das?“, fragte sie entsetzt.

Bergan hob den Kopf. „Das“, sagte er und stützte eine Hand auf den Regalboden. „Das ist die Stimme reiner Qual. Das Werk deines Nehmers hier.“ Er hob seinen Stab und zeigte damit auf Kenai, der mittlerweile unter der Macht der Gabe geradezu glühte. Eigentlich hätte Bergan sich vor Schmerzen winden müssen. Aber warum konnte Merle nicht fühlen, wie die Lebensenergie ihn verließ? Warum zog sein Mangel nicht längst ihre eigene Gabe an?

Wieder ertönte jener markerschütternde Schrei. Und diesmal lachte Bergan und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er griff zwischen die Bücher und betätigte dort einen Hebel. Das Regal schwang auf, eine weitere versteckte Tür! Und Bergan verschwand in dem Durchgang, noch immer lachend, als könnte Kenais Gabe ihm nicht das Geringste anhaben.

Merle verharrte fassungslos. Was, wenn sich dort Wachen befanden oder eine weitere Glocke? Sie wären verloren! Sie mussten ihn aufhalten! Kenai stürzte Bergan mit gezücktem Messer hinterher. Das riss Merle aus ihrer Erstarrung, und auch sie rannte hinterdrein.

Sie fand sich in einem Raum mit weiteren Regalen an den Wänden wieder. Doch diese waren voll mit Glasfläschchen und Kolben, in denen Flüssigkeiten und Pulver in allen Farben und Konsistenzen lagerten. In der Mitte des Raumes aber saß eine kleine, schmale Gestalt auf einem Stuhl. Ihr Kopf hing kraftlos nach unten, und ihr langes weißes Haar ergoss sich über ihren Schoß. Es war Bel. Und es waren ihre Schreie, die sie gerade gehört hatten.

Auch Kenai stolperte, als er Belannas ansichtig wurde. Mit an die Lehnen gefesselten Handgelenken hing sie mehr auf ihrem Stuhl, als dass sie saß. Bergan ging auf sie zu und zog mit einem leise schleifenden Geräusch ein kleines Messer aus seinem Gürtel.

„Nein!“, schrie Merle entsetzt auf.

Auch Kenai erkannte die Gefahr und schleuderte Bergan, zusammen mit einem weiteren Gabenschub, sein eigenes Messer in den Oberschenkel.

Bergan stieß einen wütenden Schrei aus und strauchelte. Nur mit Hilfe seines Gehstabs gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. Auch Bel brüllte auf und wand sich in ihren Fesseln, als würde man ihr mit einem Schwert in den Eingeweiden herumwühlen. Mit einem Ruck und einem zornigen Fluch riss Bergan Kenais Klinge aus seinem Bein, beugte sich über Bel, zog ihren Kopf an den Haaren nach oben und drückte ihr das blutige Messer an die Kehle. Dann blickte er mit einem mörderischen Grinsen auf. „Einen Schritt näher, und sie ist tot!“

Merle und Kenai verharrten mitten in der Bewegung.

„Belanna!“, rief Bergan unvermittelt und stieß mit seinen Stab einmal laut klackend auf den Boden.

Merles Mutter rollte mit den Augen, und merkwürdige Schwingungen der Gabe wogten durch den Raum. Merle konnte sie nicht einordnen. Sie waren ein solches Durcheinander, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Diese Zerrissenheit war zutiefst unnatürlich, und Merles erster Impuls war es, kehrtzumachen und den Raum schnellstmöglich zu verlassen. Doch nach und nach fanden die verwirrenden Signale eine Richtung. Plötzlich hatten sie sich in Bergan vereint und seine Form angenommen.

„Belanna ist das Faszinierendste und Lehrreichste, was mir seit Jahren unter die Augen gekommen ist“, erklärte er. „Noch vor wenigen Monaten hätte ich nicht einmal vermutet, dass so etwas wie sie überhaupt existieren könnte.“ Er lächelte. „Ich musste mir nur ihren Gegenpart einverleiben, und schon“ – dabei strich er liebevoll über den Griff des Stabs – „hatte ich mir ein Wesen auf eine Weise untertan gemacht, wie ich es bisher nur durch die Bindung zweier Gaben für möglich hielt.“

„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, sagte Merle angewidert. Bergans Aura erschien ihr schmutzig und widernatürlich. Bildete sie sich den fauligen Geruch, der ihr in der Nase hing, nur ein? Oder ging er tatsächlich von dem alten Donidenpriester aus? Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie ihn jedenfalls nicht wahrgenommen.

„Belanna!“, rief er so laut, dass seine Stimme von den Steinwänden widerhallte.

Merle blickte zu ihrer Mutter. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert, doch das trübe Licht brachte ihre weit aufgerissenen schwarzen Augen zum Funkeln.

„Heile meine Wunde!“, befahl Bergan und löste die Fesseln an ihren Handgelenken.

Durch Bels zierlichen Körper ging ein Zittern. Mit steifen, seltsam eckigen Bewegungen erhob sie sich. Ein eisiger Schauder jagte Merles Rücken hinunter, als sie dabei das Gesicht ihrer Mutter zu einer grausigen Fratze verzerrt sah. Sie kam vor Bergan zum Stehen, umfasste seine knochige Hand und presste ihr Antlitz in seine Handfläche.

Merle spürte, wie die Gabe ihrer Mutter in Bergans Körper eindrang, diesen ausfüllte und Stück für Stück regenerierte. Doch die Gabe floss nicht, wie sie es tun sollte, sondern es war vielmehr, als würden Fetzen davon abgerissen werden. Es war kein Ineinanderfließen, kein Anregen der natürlichen Heilungskräfte. Es war eine Vergewaltigung der Lebenskraft selbst. Ein Missbrauch der Energien, die immer das Gleichgewicht suchten und die nun in Bergans Leib zu etwas gezwungen wurden, das unnatürlich war.

„Aufhören!“, schrie Merle, stürzte zu ihrer Mutter und riss sie von Bergan los.

Während dieser heiser auflachte, fiel Bel rückwärts gegen sie. Merle konnte sie nicht halten und rutschte mit ihr zusammen zu Boden. Aber der Energiefluss wurde dadurch nicht aufgehalten. Wie Blut aus einer Lebensader ergoss er sich in Bergans Leib. Er konnte nach Belieben von ihr zehren. Wie viel Energie er nahm und wofür er sie verwendete, diese Entscheidung lag nicht länger in Belannas Macht. Ihre Gabe und ihr Körper gehörten nicht länger ihr. Sie gehörten Bergan. Und dem Zustand ihrer Mutter nach, war dies nicht die erste Demonstration seines Könnens. Bel war am Ende.

„Aufhören! Sie wird sonst sterben!“, schrie Merle und drückte ihre Mutter noch enger an sich.

Kenai stellte sich schützend über sie, die Gabe bereit zum Gegenschlag. Doch er zögerte.

„Nur zu!“, reizte ihn Bergan. „Belanna ist um einiges zäher, als sie aussieht. Jede Verletzung die du mir zufügst, mit dem Messer oder der Gabe, wird sie ausbaden müssen.“

Deshalb also hatte Kenais Folter ihm nichts anhaben können. Nicht Bergan fühlte den Schmerz, sondern ihre Mutter! Kenai folterte die ganze Zeit nicht Bergan, sondern Bel!

Merle sprang auf und fiel Kenai in den Arm. Aber auch er schien begriffen zu haben. Denn er fragte verwirrt: „A-aber … wie ist das möglich? Du bist kein Begabter.“

Bergan lachte vergnügt. „Es gibt Mittel und Wege, die ich vor dir und deiner Schwester geheim gehalten habe, Kenai. Und einiges hat mich auch erst Bel gelehrt. Ohne sie wäre ich nie so weit gekommen.“

Sein Lächeln wurde breiter. Dann nickte er, und im gleichen Moment hefteten sich seine Augen auf etwas hinter ihnen.

Merle und Kenai wirbelten gleichzeitig herum. Doch Kenai führte diese Bewegung nie bis zu ihrem Ende aus. Er verharrte mittendrin. Blut tropfte von seinem Nacken auf seine Hand, und er blickte ungläubig darauf. Im nächsten Moment verdrehte er die Augen und sackte kraftlos in sich zusammen.

Merle sah all dies im Bruchteil einer Sekunde und nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Gerade rechtzeitig ließ sie sich zur Seite fallen und entging Irith’ Klinge nur knapp.

Merle stieß mit dem Kopf gegen eines der Regale, rollte sich herum und kam wieder auf die Füße. Da holte Irith erneut aus. Doch Merle nutzte ihren Schwung und hieb der größeren Frau mit dem Bein die Füße weg. Irith stürzte krachend neben ihr zu Boden und riss einen Hocker mit sich. Merle packte ihr Handgelenk und versuchte ihr die Waffe zu entreißen. Miteinander ringend rollten sie von einer Seite zur anderen, bis es Merle schließlich gelang, Irith den Zeigefinger in ein Auge zu stoßen.

Sie schrie auf, ihr Griff lockerte sich, und Merle wurde von ihr weggeschleudert. Noch im gleichen Atemzug entglitt Irith das Messer. Merle riss es nach oben und wollte es ihr in die Kehle jagen, als zwei weitere Männer hereinstürzten und Merle von ihr wegzerrten. Sie machte sich schwer, rollte herum und sprang hoch, das Messer erhoben und bereit, sich zu verteidigen.

Irith rappelte sich auf. „Ergib dich, Merle!“, rief sie keuchend und drückte eine Hand auf ihr linkes Auge. „Du hast keine Chance mehr!“

Merle hob ihr Messer und blickte von Irith zu den beiden Aufsehern und über Bergan dann zu dem am Boden liegenden Kenai. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Seine Augen waren geschlossen, und Speichel und Schaum standen auf seinen Lippen.

„Gib auf!“, verlangte Irith erneut und trat einen Schritt näher. Die beiden Aufseher folgten ihr. „Egal was du tust, du kannst nur verlieren!“

Merles Knie, ihre Hände und ihr Kinn begannen gleichzeitig zu zittern. „Warum hast du uns verraten?“, schleuderte sie Irith entgegen. „Wir hätten gewinnen können! Wir waren so nah dran! Und was hast du mit Skip gemacht?“

Irith ließ die Hand von ihrem Auge sinken. Es war gerötet und blutunterlaufen. Sie lächelte ihr kühles Lächeln, das Merle schon immer gehasst hatte. „Du warst nie nah dran, Gabenpack! Das hast du nur geglaubt. In Wirklichkeit hast du dich mit jedem Schritt nur deinem Ende angenähert.“

In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter Merle noch einmal. Zwei weitere Aufseher stürzten herein. „Herr, der König …“, stammelten sie.

„Der König ist hier?“ Plötzlich schien Bergan auf der Hut.

„Er ist auf dem Weg hierher“, sagte der größere der beiden. „Die Leibgarde sichert schon den Flur.“

Bergan gab einen unwilligen Laut von sich. „Bei der Großen Einheit, habt ihr ihn nicht aufhalten können? Und du …“ Er wandte sich erbost an Irith. „… ich sagte doch, du sollst ihm das Pulver geben!“

„Herr, das tat ich. Aber vielleicht geruhte der König heute Abend nicht zu speisen …“ Irith senkte den Blick. Ihr Gesicht war blass, und Kleidung und Haare waren in Unordnung geraten.

Bergan fluchte und stürmte, gefolgt von Irith und den Aufsehern, aus dem Raum. Die Tür fiel ins Schloss, und Merle blieb mit ihrer Mutter und Kenai allein zurück. Verzweiflung spiegelte sich in ihren Augen.
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Stille trat ein. Mit Bergan und dem Stab war auch aller Fäulnisgestank verschwunden. Dennoch hatte Merle das Gefühl zu ersticken, als sie nun auf das Gesicht ihrer Mutter blickte. Bels Augen waren halb geschlossen. Sie konnte nur das Weiße darin erkennen.

Kenai lag bewusstlos am Boden, und seine Muskeln krampften noch immer unkontrolliert. Aber seine Bewegungen wurden schwächer. Sie konnte geradezu spürten, wie sich jener schwarze Nebel seiner bemächtigte, und sie kroch auf allen vieren zu ihm hinüber. Sie zog das blutige Hemd beiseite und enthüllte einen Messerstich, etwa auf Höhe seines linken Schlüsselbeins. Die Wunde war hässlich, aber die Blutung ebbte bereits ab. Etwas anderes bedrohte sein Leben. Sie legte ihre Hände auf die nackte Haut seiner Schultern, schloss die Augen und ließ sich mit jedem Atemzug etwas mehr in ihn hineingleiten.

Das Schwarz war überall. Sein Körper kämpfte an allen Fronten, und Merle wusste nicht, wo sie ansetzen sollte. Kenai rang mit dem Tod, der bereits mit dem Blut durch seine Adern floss. Die Klinge, dachte Merle. Sie musste vergiftet gewesen sein! Hatte Irith nicht etwas von Schlangengift erzählt? Irith hatte gewusst, dass sie Kenai nur verletzen musste und dass das Gift den Rest für sie erledigen würde.

Merles Brustkorb zog sich zusammen und machte das Atmen schwer. Was sollte sie nur tun? Sie beugte sich über Kenais Körper und drückte ihr Gesicht in sein Hemd. Da hörte sie ein Rascheln neben sich und blickte auf. Belannas Augenlider flatterten. Ihre Hand bewegte sich. Und dann öffnete sie die Augen, diese schwarzen Augen, die sich zur Pupille hin in ein dunkles Orange aufhellten, als wären sie glühende Kohlen.

„Mutter“, flüsterte Merle. Dann brach ein unkontrolliertes Schluchzen aus ihr heraus, und sie presste die Hände vors Gesicht. Erst als kühle Finger ihren Unterarm berührten, blickte Merle wieder auf und sah, dass Bel auf Kenais andere Seite gekrochen war. Ihre Haut war beinahe so weiß wie ihr Haar, und ihre Augen wirkten riesig in dem spitzen Gesicht. Fast konnte man durch sie hindurchsehen.

„Er stirbt“, brachte Merle heraus. „Ich weiß nicht, was ich tun soll …“

Bels Blick senkte sich auf Kenai. Ein Schauder ließ sie erzittern. Doch dann streckte sie ihre kleinen, durchscheinenden Hände nach Merles aus, und legte die Handflächen ihrer Tochter auf Kenai und ihre eigenen auf Merles Handrücken.

Die Berührung ihrer Mutter war Merle unangenehm. Früher hatte sie geglaubt, ihre Mutter nicht zu mögen. Sie hatte das gegenseitige Abstoßen der Gaben mit den eigenen Gefühlen verwechselt. Aber jetzt wusste sie es besser. Merle atmete aus, und alle Spannung fiel von ihr ab. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie Bels Berührung mit ganzem Herzen. Und ihre Gabenpräsenz strahlte hell wie eine Sonne. Bel durchdrang die schwarzen Nebel, die Kenai immer tiefer hinunterzerrten, und fand sich in seinem Leib so kundig zurecht wie Merle auf der Landkarte von Teria. Sie leitete Merles Gabe an, als würde sie ein kleines Kind an der Hand führen, und zeigte ihr, wohin sie gehen mussten, was sie zu tun hatte, und verstärkte ihre Impulse. Und vor allem gab sie ihr ein Gefühl von Sicherheit, verlieh ihr die Gewissheit, das Richtige zu tun.

Als der schwarze Nebel zu weichen begann und Kenais Kräfte wieder die Oberhand gewannen, wusste Merle, dass er das Gift überleben würde. Sie öffnete die Augen und blickte ihre Mutter an, die ihr noch immer auf Kenais anderer Seite gegenübersaß. Bels Gesicht und ihr magerer Leib hatten noch mehr an Substanz verloren. Mit jedem Gabeneinsatz schien sie sich ein klein wenig mehr aufzulösen.

„Mutter“, sagte Merle mit rauer Stimme. „Kannst du mich verstehen?“

Es war viele Jahre her, seit sie Bel eine Frage gestellt hatte. Ihre Mutter hatte ja nie geantwortet, und so hatte Merle es sich angewöhnt, auch keine Antworten mehr von ihr zu erwarten. Doch nun, nach all den Monaten, in denen sie erfahren hatte, dass Bel nicht verrückt war, glaubte Merle ganz fest, dass ihre Mutter sie trotz allem verstand.

Merle schluckte schwer. Monate hatte sie damit verbracht, sich vorzubereiten. Nicht nur darauf, zu kämpfen und Bel zu befreien. Sondern sie hatte auch darüber nachgedacht, was sie ihrer Mutter sagen würde, wenn sie sich wiedersahen. Sie hatte sich Worte zurechtgelegt, Sätze, Formulierungen. Doch nun, da sie Bel wirklich vor sich hatte, erinnerte sich Merle an nichts von alldem. Das Einzige, was sie spürte, war Zuneigung und Scham. Letzteres darüber, dass sie das Leiden ihrer Mutter nicht verhindern konnte. Sie wusste, es war zu spät, denn sie saßen in Bergans Laboratorium fest, umgeben von dicken Mauern, verschlossenen Türen und bewaffneten Soldaten. Der Rote König war auf dem Weg hierher. Merle konnte weder Bel noch sich selbst retten.

„Mutter“, sagte sie mit bebendem Kinn. „Es tut mir leid. Alles, was ich getan habe … Ich weiß jetzt, dass es nicht deine Schuld ist.“ Sie schniefte. „Ich liebe dich, Mutter. A-auch wenn ich es dir nie gesagt habe.“

Das Letzte hatte sie so leise gesagt, dass es fast nicht mehr zu hören war. Bel blickte sie mit großen Glutaugen an. Und um ihre Lippen spielte ein winziges, beinahe nicht erkennbares Lächeln. Doch es war genug für Merle. Sie lächelte zurück. Und dann beugte sie sich über Kenai hinweg und drückte Bel so fest, wie sie nur konnte, an sich.
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Es musste einige Zeit vergangen sein. Ein leises Geräusch ließ Merle aus ihren Gedanken in den düsteren Raum zurückkehren, in dem sie noch immer auf dem Boden saß, Kenais Kopf auf den einen Oberschenkel gebettet und den ihrer Mutter auf den anderen. Etwas kratzte hinter ihr. Sie blickte über die Schulter, wo die Läden des geschlossenen Fensters nur ein paar staubige Lichtfäden in den Raum fallen ließen. Wieder klopfte es leise. Ein kleiner Schatten verdunkelte die flirrenden Lichtfäden.

Merle zog vorsichtig die Beine unter Bel und Kenai hervor und stand auf. Ihr linker Fuß war eingeschlafen, und sie humpelte, als sie zum Fenster tappte und mit den Fingern über den Rahmen mit der dünnen, hineingespannten Tierhaut tastete. Sie fand zwei Haken auf jeder Seite, legte sie um und löste dann mit zwei festen Rucken den Rahmen aus der Fensterluke. Sie stellte ihn ab und stieß die beiden Holzläden auf. Gleißendes Sonnenlicht und ein kühler Lufthauch mit dem Geruch von Salz und Algen trafen sie im Gesicht. Sie war so geblendet, dass sie im ersten Moment nichts sehen konnte. Doch dann klärte sich die Sicht, und Merle erkannte, dass sie sich in einem Turmgemach hoch über der Stadt befand. Das Meer schimmerte weit unten im Morgenlicht. Hämmern, Raspeln und Rufe drangen zu ihr hinauf. Port Rona mit all seinen pastellfarbenen Häusern, Kanälen und Gassen breitete sich zu ihren Füßen aus. Seltsam, dachte sie, wie für die einen das Alltagsleben weitergehen kann, während für die anderen alles außer Kontrolle geraten ist.

Da fiepte es so schrill in ihr Ohr, dass sie zusammenzuckte. Kleine Krallen zogen an ihren Locken, und flatternde Federn streiften ihre Stirn.

„Klette!“

Sie musste lächeln und streckte ihren Zeigefinger aus. Der kleine Vogel umfasste ihn mit seinen Zehen und ließ sich, beinahe gewichtslos, darauf nieder. Dann neigte er den Kopf von einer Seite zur anderen und blickte Merle mit glänzenden schwarzen Augen an.

„Sogar hier hast du mich gefunden“, freute sie sich und strich ihm vorsichtig über die geplusterten Federn.

Auch Bel setzte sich auf und blickte das Rotkehlchen mit großen Augen an.

Merle kniete sich neben sie und hielt ihr den Vogel unter die Nase. „Das ist Klette.“

Bel reagierte nicht auf ihre Worte. Sie blickte weiterhin den Vogel an. Sie hob eine durchscheinende Hand und streckte sie Klette entgegen.

Merle fühlte ihre Gabe einen Satz machen, und im gleichen Moment flatterte Klette auf, drehte drei Kreise durch den Raum und ließ sich dann nervös tschilpend auf dem Fenstersims nieder.

Auch Bel musste es gespürt haben, denn ein schmerzvoller Ausdruck verzog nun ihr Gesicht, und die Hand, die eben noch nach Klette hatte greifen wollen, war zu ihrem Herzen gewandert.

Plötzlich füllte sich die Luft mit einer mächtigen Gegenwart. Einer Präsenz, die Merle niederdrückte und ihr so viel Ehrfurcht einjagte, dass sie kaum die Augen zu heben wagte. Hinter der verschlossenen Tür hörte sie Stimmen und Schritte näher kommen. Das Schloss knackte, die Klinke senkte sich. Dann öffnete sich die Tür, und eine Lichtgestalt stand auf der Schwelle. Heller noch als das Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinschien. Schöner noch als der Morgen, der sich über den Schwarzen Bergen erhob. Larren Adoray Donatus betrat den Raum und selbst die Mauern schienen respektvoll nach außen zu rücken, um ihm Platz zu machen.

Merle wollte zurückweichen, aber Schwäche überkam sie. Ihre Knie begannen zu zittern und gaben einfach nach, während die eisblauen Augen des letzten Doniden durch den Raum wanderten und dann an ihr hängen blieben. Der Blick des Roten Königs war zugleich schrecklich und schön. Anbetungswürdig geradezu. So intensiv, dass es wehtat, und Merle konnte nicht anders, als ihre Augen zu senken.

„Mein König“, hörte sie Bergans Hobelstimme. „Es ist die Attentäterin. Ich konnte sie für Euch aufgreifen. Sie hat erneut versucht, in den Palast einzudringen.“

Warum sagte Bergan nicht die Wahrheit? Nämlich dass Merle gekommen war, um ihn, Bergan, anzugreifen. Erhoffte er sich, dass der Rote König an ihr Rache nehmen würde? Dass er sie, Kenai und Bel mit einem einzigen Gabenwink hinfortwischen würde, als ob sie nie existiert hätten? Sie wagte es nicht, seinem durchdringenden Blick noch einmal zu begegnen. Ihre Augen wanderten stattdessen über das weiße Hemd des Königs, das seinen muskulösen Körper erahnen ließ. Aber keine Halskette hing dort.

Langsam atmete Merle ein und versuchte dem Wunsch zu widerstehen, sich aus ihrer knieenden Haltung noch mehr zu erniedrigen und sich ihm zu Füßen zu werfen. Es war kein echtes Gefühl, sagte sie sich. Seine von der Gabe geschaffene Aura machte sie glauben, er wäre ein Gott. Aber Götter bluteten nicht.

Ihr Blick wanderte von seinem Hemd weiter nach unten auf den Boden, dorthin, wo nicht weit entfernt Kenais Messer lag, das Bergan zuvor aus seinem Oberschenkel gerissen und von sich geschleudert hatte.

Klette flatterte nervös auf, und zu Merles Erstaunen stob er nicht aus dem Fenster davon, sondern machte zwei Kreise um Bergan, Irith und den Kopf des Roten Königs, um sich dann, als wäre es das Normalste der Welt, auf Larren Adoray Donatus’ breiter Schulter niederzulassen. Und während dieser unwirklichen Szene hatte der Rote König das Vögelchen nicht einmal angesehen.

Etwas ging hier vor sich. Aber Merle verstand es nicht. Wie so oft verstand sie nichts! Und sie hatte es satt! Um den Bann des Königs zu brechen, rief sie sich all die schlimmen Dinge ins Gedächtnis, die unter seinem Befehl geschehen waren: Skips Folter, die Gefangenschaft ihres Vaters, die Versklavung ihrer Mutter, der Tod von Drain und so vieler anderer. All diese Bilder warf sie gegen die Ehrfurcht und Verehrung, die der König in ihr hervorrief. Diesmal würde sie es zu Ende bringen! Egal wie. Und nicht einmal Klettes Dreistigkeit würde sie davon abhalten. War es ihre Schuld, wenn das Tier unfähig war, Gefahren zu erkennen?

Merle beugte sich zur Seite und hob mit zitternder Hand das Messer auf.

Alle im Raum blickten sie an. Bergan konnte sie nichts anhaben, solange es ihre Mutter war, die für ihn leiden musste. Aber der Rote König stand ohne Schutz und ohne Gabenkompass vor ihr. Sie hatte ihn schon einmal fast getötet. Diesmal würde sie es richtig machen!

Als sie fühlte, wie ihr Herz von den Flammen der Wut erfasst wurde, stand sie wankend auf. Trotzig fixierte sie die Kehle des Roten Königs, spannte sich an und schnellte los.

Dumm nur, dass sie nicht die Einzige war, die sich in diesem Moment in Bewegung setzte. Mitten im Sprung prallte sie gegen Bel. Merle stürzte, und anstatt ihre Klinge in den Hals des Königs zu rammen, schlug diese scheppernd auf den Steinplatten zu seinen Füßen auf. Bel dagegen haschte im Sprung nach dem aufflatternden Rotkehlchen und riss es mit sich zu Boden. Hitze breitete sich im Raum aus, und Merles Haut brannte, als stünde sie zu nah am Schmiedeofen ihres Vaters. Sie fühlte sich in jenen furchtbaren Moment im Bruch zurückversetzt, als ihre Mutter ihr Handgelenk verbrannt hatte. Nur dass Bel sie diesmal gar nicht berührt hatte. Stattdessen hielt sie Klette fest mit beiden Händen gepackt, und es sah aus, als wollte sie das Vögelchen mit ihren bloßen Fingern zerquetschen. Die Gabe explodierte geradezu im Turmzimmer, als ihre Mutter all ihre Lebensenergie mit Macht von sich schleuderte.

Merle schrie auf. Sie wollte etwas tun, um Bel zu stoppen. Aber sie konnte sich nicht rühren. Die Hitze war so intensiv, dass die Luft zischte. Brandgeruch stieg auf, als die Holzregale zu kokeln begannen. Das Gewand des nächststehenden Aufsehers fing Feuer. Schreie wurden laut, und die Versammelten stoben panisch auseinander. Merle konnte nichts mehr sehen, während ihre Lungen brannten, als würde sie heiße Asche einatmen.

Und dann, ebenso schnell, wie das Licht und die Hitze gekommen waren, wurde es dunkel und kalt. Der eiserne Druck auf ihrer Brust verschwand, als Feuer, Hitze und Rauch hinfortgesogen wurden. Merle riss die Augen auf. Und da sah sie den Roten König über Bel gebeugt, beide Hände auf ihren Leib gepresst. Er hatte die Augen weit aufgerissen, und seine Haut schimmerte auf diese faszinierende Weise, wie nur die Gabe es hervorrufen konnte. Bel aber lag reglos zu seinen Füßen. Ihre starren Finger hatten sich von dem kleinen Vogelkörper gelöst, als das letzte Fünkchen Leben aus ihrem Leib gewichen war. Der Rote König hatte sie ausgesogen wie einen Schwamm. Das Schimmern, das auf seiner Haut tanzte, war das Leben ihrer Mutter, das er soeben genommen hatte.

„Mutter!“ Merle wusste bereits, dass es zu spät war. Bel war tot. Die Gabe sagte es ihr, und die leblose Starre des toten Leibes sagte es ebenso.

Larren Adoray Donatus erhob sich langsam. Seine Augen wanderten von Bel zu Merle. Ein Glitzern lag darin und einer seiner Mundwinkel zuckte kurz. Seine Brust hob und senkte sich, und die blonden Haare waren ihm ins Gesicht gefallen. Die verbliebenen Aufseher und Soldaten, unter ihnen auch Irith, waren an die Wände des Raums zurückgewichen. Bergan selbst stand da, als hätte der Blitz ihn getroffen. Der Stab zitterte in seiner Hand, und sein Gesichtsausdruck zeigte nichts als Entsetzen.

„M-mein König“, stammelte er. „Ihr habt sie umgebracht.“ Ungläubig haftete sein Blick an Belannas totem Körper, wie er ausgestreckt auf den Steinplatten lag. Dieses Ende war offenbar nicht in seinem Sinne gewesen.

Auch Merle starrte auf ihre Mutter. Bels Gesicht war seltsam entspannt, und ihre Augen waren geschlossen. Merle beugte sich über sie, berührte ihre Wange und strich ihr eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. Tränen tropften von ihrem Kinn und ihrer Nasenspitze, aber innerlich fühlte sie gar nichts mehr. Ihre Empfindungen waren taub geworden. Ebenso stumm, wie die Zunge ihrer Mutter es gewesen war.

Neben Bels Fingern lag Klette. Das Rotkehlchen war auf den Rücken gefallen, die kleinen Beinchen nach oben gestreckt und die Flügel halb ausgebreitet. Auch er regte sich nicht mehr. Aber sein Körper glühte, als wäre er eine kleine Sonne.

Merle erhob sich schwankend. Ohne zu wissen warum machte einen unsicheren Schritt in Richtung des Königs. Drei Schritte, vier höchstens, trennten sie noch von ihm. Bewegungslos und mit schimmernder Haut blickte er ihr entgegen.

Bergan machte Anstalten, sich zwischen sie zu stellen, und sagte etwas, aber Merle konnte es nicht verstehen. Der König schubste seinen Hohepriester mit einer Gabenwelle aus dem Weg, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken. Merle ging weiter, langsam, mit unsicheren Schritten und mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Erwartung im Herzen. Sie hörte, dass Bergan redete, ja dass er schrie. Aber sie war nicht imstande zu verstehen. All ihre Sinne waren auf den Roten König gerichtet. Sie wusste nicht einmal warum. Aber es war ihr unmöglich, sich abzuwenden.

Direkt vor ihm blieb sie stehen. Er bewegte sich immer noch nicht, aber Merle konnte fühlen, wie seine Gabe sich um sie schloss. Es wäre so einfach nachzugeben. Was hatte sie noch zu verlieren? Was zu gewinnen?

Wie aus dem Nebel drang Bergans Stimme langsam wieder an die Oberfläche ihres Gehörsinns. Was, wie ein unverständliches Hintergrundrauschen in der Leere gehangen hatte, ergab plötzlich einen Sinn.

„Mein König!“, rief er. „Ich bitte Euch! Tut es nicht! Ihr dürft nicht die Kontrolle verlieren! Lasst ab von ihr! Ich flehe euch an!“

Merle sah, wie die Nasenflügel des Königs sich blähten und seine halb geschlossenen Augen gefährlich funkelten. Doch dann schloss er die Lider ganz und wandte das Gesicht von ihr ab. Der Druck auf Merle ließ nach. Sie spürte, wie seine Gabe sich zurückzog. Langsam, als fiele es ihm schwer, die Moorfinger von ihr zu lösen. Mit seltsam gleitenden Bewegungen schritt er auf die Tür zu.

„Bringt sie in meine Gemächer!“, befahl er im Gehen, und seine Stimme war tief und tragend, obwohl er nicht laut gesprochen hatte. Ihr Echo schien in Merles Kopf widerzuhallen.

„Aber, mein König, es ist zu gefährlich!“, wandte Bergan ein und setzte an, ihm zu folgen. „Was, wenn sie erneut versucht, euch zu töten? Oder wenn ihr nicht …“

„In meine Gemächer, habe ich gesagt!“ Der Rote König machte eine herrische Geste in Richtung der Soldaten, die ihm gefolgt waren. Sie trugen dieselbe Tätowierung auf den Armen, wie Drain sie gehabt hatte.

Zwei von ihnen nahmen Merle in ihre Mitte. Und als sie sie unter Bergans Bitten und Flehen aus dem Raum führten, fiel Merles Blick auf Kenai. Er lag unbewegt da, aber sie konnte das Glitzern in seinen Augen erkennen. Er blickte sie an. Er würde leben.

Ein letztes Mal sah sie den Körper ihrer Mutter. Klein und zierlich, halb auf dem Bauch, halb auf der Seite liegend, die langen weißen Haare wie einen Fächer über ihren Rücken gebreitet und die Arme ausgestreckt, als wollte sie nach etwas greifen.

Aber der kleine Vogelkörper, der eigentlich neben ihren Händen hätte liegen sollen, der war fort.
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Er konnte sich nicht bewegen. Nicht einmal den kleinen Finger. Speichel rann Kenai über die Lippen und das Kinn, aber er vermochte ihn nicht fortzuwischen, und er konnte auch nicht verhindern, dass noch mehr nachlief. Mit starrem Blick verfolgte er, wie Merle sich dem Bann des Roten Königs beugte, wie ihr Widerstand zerbrach und wie ihr Wille versagte. Sie warf einen kurzen Blick auf ihn hinunter. Dann verschwand sie aus seinem Blickfeld und dem bisschen Leben, das noch durch seine Adern pulsierte.

Nun war es an ihm zu zerbrechen. Sein Herz und sein Stolz ertrugen es nicht, sie gehen zu sehen. Merle war der letzte geliebte Mensch, der ihm geblieben war. Alle anderen waren bereits tot. Solana, Taras, seine Eltern. Hinfortgewischt von der mächtigen Hand des höchsten Doniden und seinem obersten Priester. Jetzt nahmen sie ihm auch noch das Einzige, was sein qualvolles Leben lebenswert gemacht hatte.

Bergans Gesicht erschien über ihm. Sein alter Lehrmeister blickte auf ihn herunter, als wäre er ein Ekel erregendes Geschwür.

Er stieß ihn mit dem Fuß an. „Bist du noch immer nicht tot?“ Abfällig spuckte er in Kenais Gesicht. „Zur Pest bist du mir geworden! Bringt ihn in den Kerker! Werft ihn ins tiefste Loch, das ihr finden könnt!“

Kenai schloss die Augen. Er war schon einmal lebendig begraben gewesen. Er wusste, was nun kam: Dunkelheit, Kälte und Einsamkeit. Mit Ausnahme seiner inneren Dämonen natürlich, die nie müde wurden, ihn zu verhöhnen. Wie lange würde es diesmal dauern? Wochen? Monate? Oder Jahre? Wer wusste schon, wann oder ob Bergan sich jemals seines Befehls erinnern würde, um Kenai noch einmal hinauf ans Licht zerren zu lassen. Der Tod wäre für ihn nur eine Erlösung.

Aber Merles Gabe gestattete es ihm nicht, zu sterben. Er fühlte sie noch immer in seinem Körper wirken. Es war ihm Trost und Pein zugleich. Jedem seine Hölle, dachte Kenai, kurz bevor ihm erneut die Sinne schwanden. Merles Hölle war das Moor, und seine war der Kerker. Tief in der Erde lebendig begraben zu sein, das war Kenais ganz persönliches Grauen.
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Liebe Leserin, Lieber Leser,

vielen Dank, dass Du Merle, Kenai, Skip und all den anderen bis zum Ende dieses Buches gefolgt bist. Ich hoffe, Du hast sie dabei genauso liebgewonnen wie ich, und die Geschichte konnte Dich berühren.

Sollte das der Fall sein, kannst Du mir eine riesige Freude machen, wenn Du Im Bann des Roten Königs bewertest und eine Rezension bei Amazon oder deiner Lieblings-Buchplattform abgibst. Jede Bewertung bedeutet mir viel und ist sehr wichtig für eine unabhängige Autorin wie mich. Dabei spielt es keine Rolle, ob Deine Bewertung kurz oder lang ist, wortgewandt oder schlicht. Vorab schon vielen herzlichen Dank dafür!
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POST FÜR DICH!

Dir gefallen meine Geschichten und Du möchtest gern mehr von mir lesen? Dann trage Dich in meine Newsletter-Liste ein! So kann ich Dich über Neuerscheinungen, Gewinnspiele und andere schöne Dinge informieren. Es wartet außerdem ein Willkommensgeschenk auf Dich!

Https://janisnebel.com/newsletter
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Alles über mich und meine Bücher findest Du auf meiner Website: https://janisnebel.com

Bis zum nächsten Buch,

Deine Janis Nebel


NEUGIERIG, WIE MERLES GESCHICHTE WEITERGEHT?


Im Folgenden findest du eine Leseprobe aus Band 3 der Fantasy-Trilogie Merles Fluch:
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DER TURM DES ROTEN KÖNIGS

(Merles Fluch, Band 3)

von

Janis Nebel


KAPITEL 1


„Würde man nicht erwarten, dass die Tochter bei der Verbrennungszeremonie ihrer Mutter irgendwelche Emotionen zeigt?“

„Ja, schon.“

„Na also. Aber die stand einfach nur da und starrte Löcher in die Luft. Keine Tränen, kein Geheul. Das ist nicht normal für so ’n junges Ding. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, sag ich dir.“

„Hm.“

„Wie die Mutter, so die Tochter, heißt’s doch. Ich jedenfalls tue mir schwer, sie mir an der Seite des Königs vorzustellen. Vielleicht hätten sie eher das Symamädchen nehmen sollen.“

„Na, dafür ist es jetzt zu spät.“

Schweigen und das Rascheln von Stoff.

„Trotzdem“, fing der Erste wieder an, „die sitzt seit zwei Tagen hier, isst nicht und spricht nicht … Wer weiß, wann da endlich die Große Einheit kommt.“

„Bald, hat der Priester doch gesagt.“

„Ach, bald? Das sagen sie wahrscheinlich schon seit zweihundert Jahren.“

Die beiden lachten.

„Aber jetzt mal ehrlich. Kannst du dir die Kleine und den König vorstellen? Die frisst er doch zum Frühstück.“

Die Antwort verstand Merle nicht mehr. Sie drückte sich die Hände auf die Ohren. All das wollte sie nicht hören. Aber auf dem Boden sitzend und mit dem Rücken gegen die Tür ihres Turmgemachs gelehnt, ließ sich das wohl nicht vermeiden. Die Männer, die dahinter Wache schoben, sprachen entweder über das miese Burgessen, ihre Abenteuer mit der Magd Frieda oder eben über sie, Merle.

Stur starrte sie geradeaus auf die Öffnung des vergitterten Fensters, durch das sie das Blau des Himmels sehen konnte, und versuchte die Bilder des Feuers und den Gestank von brennendem Fleisch aus ihrem Kopf zu vertreiben. Es gelang ihr nicht. Wieder stand sie dort, mit gebundenen Händen und umgeben von Soldaten, auf einer überschatteten Tribüne und blickte über den mit hellen Steinen gepflasterten Platz, auf dem es vor Menschen wimmelte. In der Mitte hatte man ein hohes Holzgerüst errichtet und darauf einen Scheiterhaufen.

Das Gestell war so hoch, dass Merle den in weiße Tücher eingeschlagenen Körper nicht hatte sehen können. Und als das Gerüst, von Flammen verzehrt, schließlich in sich zusammenstürzte und Funken und Rauch in den Himmel jagten, war schon nichts mehr von Bel übrig.

Es stimmte, Merle hatte nicht geweint. Sie hatte eigentlich gar nichts gefühlt, außer der bedrängenden Gegenwart des Königs, der nicht weit von ihr auf einem erhöhten Thron gesessen und die Zeremonie mit ausdrucksloser Miene verfolgt hatte. Ein weiterer Grund, warum sie ihn hasste. Seinetwegen war sie nicht einmal imstande gewesen, ihre Mutter zu betrauern.

Probehalber ließ sie die Hände von den Ohren gleiten.

„… Zeit, dass die Ablöse kommt. Mir hängt der Magen schon zwischen den Knien.“

„Na, bis wir unten sind, dürften die Pasteten alle sein.“

„Fleischpasteten?“ Ein gequältes Geräusch. „Ah, da gibt’s endlich mal was Essbares, und wir kommen zu spät.“

Schweigen und das Tappen unruhiger Schritte auf dem Treppenabsatz.

Dann dieselbe Stimme, aber im Flüsterton. „Lass uns doch einfach schon runtergehen. Die Kleine rührt sich seit zwei Tagen nicht. Warum sollte sie ausgerechnet jetzt munter werden?“

Ein Zungenschnalzen. „Ich weiß nicht. Es hängt ja nicht mal ein Schloss an der Tür …“

„Ach, komm! Die andern sind schon auf dem Weg. Und wo soll das Mädel denn hin? Unten trifft sie doch nur auf die Leibgarde.“

„Hm.“

Ein ungeduldiges Seufzen. „Na, dann bleib du hier und warte. Ich leg dir ein paar Pasteten beiseite …“

„Kommt gar nicht infrage! Ich komme mit.“

Lachen. „Aber leise, damit sie uns nicht hört …“

Das Stoffrascheln und Tappen entfernte sich nach unten.

Gespannt tastete Merle nach den beiden Glasperlen um ihren Hals, Skips blauer Perle und Kenais schwarzer mit der silbernen Zickzacklinie. Von keinem der beiden wusste sie, ob er noch lebte. War Skip aus dem Tempel in Port Rona entkommen? War er frei? Und was hatten der König und Bergan Kenai angetan? Merle würde sich nie verzeihen, dass sie ihn dort zurückgelassen hatte, auf den Steinplatten von Bergans Labor.

Die Stimmen klangen nun weiter entfernt. Die zwei waren wohl unten im Turm auf besagte Leibgarde gestoßen. Gedämpft drangen von draußen die Gongschläge des Donidentempels herein.

Merle erhob sich, küsste ihre Perlen und schob sie unter das Hemd. Ihr war ein wenig schwindlig, wahrscheinlich weil sie so lange nichts gegessen hatte. Doch das beachtete sie nicht, sondern legte eine Hand auf die Klinke. Mit leisem Knarzen ließ sie sich nach unten drücken, und die Tür schwang auf. Barfuß trat Merle auf den steinernen Absatz und wartete, bis ihre Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten.

Als man sie hergebracht hatte, war es tiefe Nacht gewesen. Ihre Erinnerungen waren durch Angst und den vorausgegangenen Schlafmangel getrübt. Nun verfluchte sie sich dafür, dass sie nicht besser aufgepasst hatte. Doch sogleich wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Bewegung in der Dunkelheit angezogen. Auf der Wendeltreppe, die sich im Innern des Turms zu ihr nach oben wand, stieg jemand die Stufen hinauf.

Sie erstarrte, und auch der Mann hielt inne, als er sie auf dem Absatz vor der Tür stehen sah. Sein Gesicht wurde vom Schein der Kerze gerade noch erfasst. Eine tiefe Narbe zog sich von seiner linken Schläfe bis zum Kinn. Der Kerl war hoch und breit wie ein Schrank. Sein Schädel war kahl rasiert, und die Augen zeigten jene eiserne Härte, die ihr sagte, dass sie von ihm kein Mitleid zu erwarten hatte. Seinen rechten Arm bedeckten Tätowierungen aus Flammen, Totenköpfen und ineinander verschlungenen Donidenzeichen bis hinauf über den Halsausschnitt seines Hemds. Ein Leibgardist.

„An deiner Stelle würde ich das nicht tun“, sagte er und versperrte ihr den Weg die Treppe hinunter. „Geh wieder rein! Es ist dir nicht gestattet, dieses Gemach zu verlassen.“

Merle sah aus den Augenwinkeln, dass die Treppe nach oben frei war.

Der Leibgardist schüttelte den Kopf. „Keine gute Idee“, sagte er warnend.

Doch da hatte Merle sich schon umgedreht und sprang, drei Stufen auf einmal nehmend, die steile Wendeltreppe empor. Weit kam sie jedoch nicht. Unvermittelt endete die Treppe vor einer Tür. Die Kerze daneben flackerte und verlosch im Zug, als Merle sich dagegenwarf.

Grelles Tageslicht empfing sie auf der anderen Seite. Sie fand sich hinter den Zinnen des Turms wieder, auf einem Flachdach, umgeben von einer steinernen Brüstung. Der Rundumblick verschlug ihr den Atem. Die Dalebene, die Berge, der weite Himmel … und die Wachposten.

Die beiden Männer, die gerade noch an der Brüstung gelehnt hatten, wandten sich überrascht um. Und auch der Leibgardist stand schon hinter ihr im Türrahmen.

„Das war’s“, sagte er. „Ende des Ausflugs.“

Die beiden Wachposten erfassten die Lage und näherten sich von der anderen Seite.

Merle ging leicht in die Knie und hob die Arme, bereit zuzuschlagen, so wie sie es von Drain gelernt hatte.

„Du machst es nur schlimmer“, sagte der Leibgardist.

„Ich wüsste nicht, wie es schlimmer kommen könnte“, erwiderte Merle.

Die Wächter umzingelten sie. Merle sprang zur Seite und rammte dem einen den Ellenbogen in die Nieren. Fluchend taumelte er rückwärts, was es Merle erlaubte, an die Brüstung zurückzuweichen und sich so einen freien Rücken zu verschaffen.

Der Wind zerrte an ihren dunklen Locken, während der Leibgardist und die beiden Wächter den Kreis um sie schlossen. Sie waren nun deutlich mehr auf der Hut.

Merle schlug das Herz bis zum Hals. Was tat sie da eigentlich? Ihr Vorhaben war aussichtslos. Egal ob sie diesen Kampf gewann oder nicht, sie würde sich wohl kaum einen Weg aus der Zitadelle hinaus erkämpfen können, vorbei an zahllosen Wachposten, Dienern, Soldaten und nicht zuletzt dem König selbst. Andererseits, was hatte sie noch zu verlieren?

Sie biss die Zähne zusammen. Die Mauer fiel hinter ihr unendlich tief senkrecht nach unten. Eine Windböe gab ihr einen Schubs, bis ihre Ferse an den Fuß der brusthohen Mauer stieß. Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter, und die Tiefe machte sie schwindeln. Weit unten im Hof stand ein Pferd neben dem Brunnen. Dort würde sie wohl aufschlagen, wenn sie hinunterstürzte.

„Mädchen!“ Die Stimme des Leibgardisten klang alarmiert.

Merle wandte ihm wieder das Gesicht zu. Der Wind trieb ihr Tränen in die Augen. Sie lehnte sich noch weiter zurück und konnte die Leere hinter sich spüren. Einen Moment schien nichts einfacher, als sich fallen zu lassen und davonzufliegen. Doch dann tauchte Kenais Gesicht in ihrem Kopf auf. Sie meinte das tröstende Ziehen seiner Gabe zu spüren, als stünde er neben ihr. Sie schloss die Augen.

Grobe Hände packten sie am Oberarm und zerrten sie von den Zinnen zurück. Der Leibgardist wirkte nun ein wenig blass um die Nase und stieß sie ohne ein weiteres Wort zurück in den Treppenturm. Erst als sie im Gemach standen, richtete er wieder das Wort an sie.

„Glaubst du, du wärst auch nur einen Augenblick unbewacht gewesen?“, fragte er barsch. „Lass dir eins gesagt sein.“ Er hob den Zeigefinger vor ihr Gesicht. „Diese Tür ist Tag und Nacht unter unserer Aufsicht. Fluchtversuche sind absolut sinnlos. Aus der Zitadelle kommst du nicht raus. Und auf den Turm wirst du auch nicht mehr gehen, verstanden?“

Merle blickte zu ihm auf. Der Sog der Tiefe lag ihr noch immer im Magen. Sie schwieg.

Der Leibgardist räusperte sich und nahm eine gefasstere Haltung an. „Jeder hier weiß, wer du bist. Jeder, dem du über den Weg läufst, wird deine Flucht ebenso verhindern wie ich.“ Er betrachtete sie prüfend. „Und der König wird erzürnt sein, wenn er hiervon erfährt.“

„Dann sag es ihm nicht“, erwiderte Merle.

Kurz maßen sie sich mit ihren Blicken. Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Die Tür knallte hinter ihm zu.
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Kenai hegte den Verdacht, dass diese Nacht nichts mit Sonne und Mond zu tun hatte. Nur manchmal meinte er einen blassen Schimmer wahrzunehmen, ganz am Rande seines Bewusstseins. Aber dann kehrte schon die Dunkelheit zurück. Vielleicht war er ja auch schon tot. Vielleicht lag sein Körper kalt unter der Erde, und sein Geist wusste es nur noch nicht.

Er wollte so gern an Wunder glauben. Dabei waren Wunder nie seine Sache gewesen. Solana war diejenige, die an das Gute glaubte, stets mit einem Lächeln auf den Lippen. Auch damals, als sie sich von Kenai verabschiedet hatte.

„Stell dir vor, ich werde eine andere Geberin kennenlernen!“, hatte sie gejubelt. „Ich werde reisen und so vieles lernen!“

Kenai hatte Einwände gehabt. Die Arbeit, die Fischerei, die Familie … wie konnte sie all das liegen lassen? Noch dazu wo er wieder einen Auftrag von diesem zwielichtigen Burschen aus Dalsburg angenommen hatte. Alkohol und Kareiva sollten es diesmal sein. Nur eine Fahrt die Küste hinauf bis Port Hevar. Aber wenn Solana nun auch fortging, würden die Eltern und der Bruder mit der Arbeit alleine bleiben.

Ach, sei’s drum! Er konnte den Auftrag nicht abgeben. Sie brauchten das Geld. Und wer konnte Solanas Charme schon widerstehen? Er nicht. Auch nicht seine Mutter. Und Vater fraß ihr sowieso aus der Hand. Solana hatte sie alle um den Finger gewickelt. Und sie alle hatten Bergan vertraut, dem Gabengelehrten aus der Wüste Tata, der sein Wissen so freizügig mit ihnen teilte. Keiner war auf die Idee gekommen, zu fragen, warum er all das tat und warum er eigentlich bei ihnen war. Die Stämme der Wüste und die Syma mieden sich normalerweise.

„Lass Solana doch gehen!“, hatte Kenais Vater gesagt. „Feistar Bergan wird für sie sorgen. Und vielleicht findet sie auch endlich einen Mann, der ihrer Herr wird.“ Er lachte. „Manchmal kommst du mir älter vor als ich selbst, mein Sohn. Warum gehst du nicht auch mit?“

Doch Kenai hatte griesgrämig den Kopf geschüttelt. Reisen während der Fischsaison und bei ihren finanziellen Schwierigkeiten? Unmöglich. Nur ein Freigeist wie Solana entzog sich den Pflichten ohne schlechtes Gewissen. Sie war auf Bergans Wagen gestiegen, hatte ihnen zum Abschied gewunken, und das war das letzte Mal, dass Kenai seine Zwillingsschwester gesehen hatte.

Danach kamen Tod und Zerstörung über Westa. Kenai hatte zum ersten Mal seine Gabe eingesetzt, um Menschen Schaden zuzufügen. Er hatte zum ersten Mal getötet. In nur einer Nacht ging seine Heimatstadt unter, und zusammen mit ihr starb auch seine Familie. Er selbst überlebte nur dank eines Zufalls, denn er war auf dem Meer gewesen und hatte den fernen Feuerschein im Osten gesehen. Ein roter Mond stand darüber am Himmel. Der Blutmond, der den Syma als böses Omen galt. Kenai war so schnell wie möglich zurückgesegelt, doch es war schon zu spät gewesen. Zu spät zum Kämpfen und zu spät zum Sterben.

Ein überlebender Nachbar hatte ihm berichtet, dass Stammeskrieger der Wüste es auf seine Familie abgesehen hatten. Das Haus seiner Eltern war das erste, in das sie eingefallen waren. Und sie hatten lange nach ihm gesucht.

„Nach mir?“, fragte Kenai entgeistert.

Der Greis nickte. „Ja, Kenai den Begabten haben sie gesucht.“

Der Alte sprach es nicht aus, aber Kenai sah in seinem zerfurchten Gesicht und in den schlimm zugerichteten Leichen seiner Angehörigen, dass sie gefoltert worden waren. Wegen ihm, wegen des Begabten Kenai.

Zum Glück war Solana nicht hier gewesen. Er fragte den Alten nach ihr, und der schüttelte den Kopf. „Nein, nur nach dir haben sie gesucht.“

Kenai bestattete seine Eltern und seinen Bruder und machte sich mit falschen Papieren auf den Weg in die Glasbläserstadt Kargad, im Norden Terias. Bergan hatte sie als Wohnort der anderen Geberin und sein Reiseziel ausgegeben. Kenai hörte sich dort um. Er sprach mit Einheimischen, Reisenden und Kaufleuten.

Und einer, der regelmäßig zwischen der Hauptstadt und Kargad unterwegs war, stutzte. „Bergan? Feistar Bergan? Das ist doch der Hohepriester des Donidentempels! Des Königs rechte Hand.“

Kenais Fragerei hatte Aufmerksamkeit erregt. Nur dank der Gabe gelang es ihm, in der folgenden Nacht zu entkommen. Und nur dank der Gabe fand er heraus, dass der Befehl für seine Festnahme aus Dalsburg gekommen war. Er schämte sich für die Qualen, die er dem Mann bereitet hatte, um ihn zum Reden zu bringen. Und manchmal überkam Kenai auch jenes Verlangen, die Gabe freizulassen und noch mehr zu nehmen. Doch davor graute ihm. Früher hatte er das nie empfunden. Aber früher hatte er die Gabe auch nie nach eigenem Gutdünken gebraucht.

Nach der Vernehmung des Mannes hatte er eins und eins zusammengezählt. Bergan hatte seine Spitzel in Kargad postiert, nachdem seine Leute Kenai in Westa nicht hatten finden können. Der Donidenpriester wollte ihn tot sehen. Und er hatte Solana nie nach Kargad gebracht, um dort eine andere Geberin zu treffen. Stattdessen hatte er Kenais Schwester nach Dalsburg in den Donidentempel geschafft, um sie dem Roten König zu bringen. Und dort war sie gestorben.

Kenai hatte furchtbare Rache geschworen und war nach Dalsburg aufgebrochen, wo er Bergan und den König richten wollte, selbst wenn es sein Leben kosten mochte.

Und dann … dann war ihm Merle über den Weg gelaufen.

Das Klirren von Ketten riss ihn aus der Finsternis seiner Gedanken und holte ihn an die Oberfläche seines Bewusstseins zurück. Das Geräusch erschien ihm so laut wie das Kreischen eines Schweins. Die Kälte kehrte in seine Knochen zurück und das Rasseln in seine Lungen. Er fühlte sich elend.

Dann geschah etwas Ungewöhnliches. Er sah Licht. Verwaschen war es und genauso dunstig wie das brennende Westa am Horizont. War diese ewige Nacht endlich zu Ende?

Er hörte Klappern, Plätschern und Stimmen. Mit unendlicher Mühe zwang er sich, die schweren Lider zu heben. Zäh klebten sie an seinen Augäpfeln. Und als er sie endlich offen hatte, da sah er einen riesigen Spiegel am Boden liegen. Ein Mann kam auf ihn zu, und bei jedem Schritt schlug der Spiegel Wellen wie flüssiges Silber. Kenai konnte seinen Blick nicht davon lösen. Sein eigenes Gesicht blickte ihm daraus entgegen, mal grausig verzerrt, mal lachend verzogen. Jemand stieß ihn in eine sitzende Position, und fasziniert sah Kenai zu, wie seine Füße im Spiegel versanken.

„Der’s nischt bei sisch“, sagte eine nuschelnde männliche Stimme. Kalte Finger legten sich auf Kenais Stirn. „Fieber würd’sch sagen.“

„Dort hinüber mit ihm!“, sagte eine andere Stimme, heiser und rau wie ein Hobel auf einem Stück Holz.

Kenai kannte diese Stimme, aber er konnte sich nicht erinnern woher. Grobe Hände zerrten ihn hoch. Man setzte ihn auf einen Stuhl, und kaltes Eisen schloss sich um seinen Hals, die Oberarme und die Knöchel. In seinem Kopf drehte sich alles. War der Spiegel nun oben oder unten? Befand er sich in einer Höhle? Dort in der Ecke hing eine riesige schwarze Fledermaus, die ihn mit gelben Zähnen angrinste. Kenai zitterte.

Dann fuhr ein stechender Schmerz in sein Handgelenk. Ein Brennen rann durch seine Adern wie flüssiges Feuer, machte ihn taub und blind. Wie von fern hörte er ein Kreischen. Er wollte sich mit der Gabe zur Wehr setzen, doch sie gebärdete sich wie ein wildes Tier und gehorchte ihm nicht.

Unvermittelt kehrte die Nacht zurück, und Kenai fürchtete sich. Nun war er nicht mehr allein, denn in der Finsternis lauerte eine Bestie. Und es war nur eine Frage der Zeit, ehe sie ihn verschlingen würde.


KAPITEL 2


„Feiglinge!“, brüllte Merle. Ihre Stimme war von all dem Schreien bereits kratzig geworden. „Macht die verdammte Tür auf!“ Mit den Fäusten hämmerte sie so heftig dagegen, dass ihre Schläge im Treppenturm widerhallten.

Niemand antwortete. Sie versetzte der Tür einen Tritt und sah sich gereizt in ihrem Turmgemach um. Das Bett war so groß, dass eine fünfköpfige Familie darin Platz gefunden hätte. Die Decke so hoch, dass nicht mal Skip sie mit ausgestrecktem Arm hätte berühren können. Die beiden Truhen an der Wand wirkten wie eisenbeschlagene Särge, und der riesige Kamin, mit seinem auf Säulen ruhenden Abzug, glich einem Vordach.

Das Gemach hatte jedoch schon unter ihrer Anwesenheit gelitten. Auf der Suche nach einem brauchbaren Gegenstand, um das neue Schloss an der Tür aufzuhebeln oder die Gitter am Fenster aufzubrechen, hatte sie die Schubladen aus der Kommode gerissen und den Inhalt überall verstreut. Das Zimmer glich nun einem Schlachtfeld. Warum trieb der Rote König den Aufwand, sie den halben Dal hinauf von Port Rona bis hierher in seine Zitadelle zu schaffen, nur um sie jetzt in dieser Kammer verrotten zu lassen?

Zornig blickte sie auf ihre geballten Fäuste hinunter. Schürfwunden und blaue Flecken zeichneten sich auf der Haut ab. Immer wenn die Verzweiflung sie zu überwältigen drohte, hämmerte sie auf diese Tür ein. Sie schimpfte, befahl, und manchmal bettelte sie auch. Nichts hatte sich dadurch geändert. Der Rote König ignorierte sie. Niemand gab Auskunft, niemand sprach ein Wort mit ihr. Sie wusste nicht einmal, ob Kenai noch lebte oder was mit Skip geschehen war. Die Sorge um ihre Freunde und ihren Vater Carl fraß an ihren Nerven. Die Rebellen mussten von Bels Tod erfahren haben, schließlich war die Verbrennung ein Großereignis in Port Rona gewesen. Es musste Carl das Herz gebrochen haben. Und das war ihre Schuld …

Merles Schultern sackten nach unten, und bittere Verzweiflung hüllte ihr Herz in grauen Nebel. Sie sah Bel, wie sie dünn, blass und durchscheinend auf dem Boden lag, die Hände nach dem Rotkehlchen ausgestreckt, das Merle Klette genannt hatte, weil es ihr monatelang durch ganz Teria gefolgt war.

Jetzt war Bel tot. Und Klette vermutlich ebenso. Obwohl Merle meinte, sich zu erinnern, dass der Körper des anhänglichen Vogels nicht mehr da gewesen war, als sie zu ihrer Mutter zurückgeblickt hatte. Larren Adoray Donatus, der Rote König, der letzte Donide und mächtigste Gabenträger, hatte beendet, was immer ihre Mutter vorgehabt hatte. Den letzten Tropfen Lebenskraft hatte er ihr gestohlen. Er war Bels Mörder, vielleicht auch der Mörder Kenais und Klettes. Der Mörder von Skips Eltern. Und wahrscheinlich würde er auch Merles Mörder werden.

Sie biss die Zähne fest zusammen. Zorn war leichter zu ertragen als Hoffnungslosigkeit und Trauer. Doch bisher hatte die Wut nur zu zerschundenen Händen und einer heiseren Stimme geführt. Merle senkte den Kopf und starrte auf die Holzdielen, die so glatt poliert waren, dass die durchs Fenster einfallenden Sonnenstrahlen sich darauf spiegelten. Sie erhob sich und trat in die Fensternische, in der links und rechts je eine Sitzbank ausgemauert war. Kissen und Felle machten sie zu einem behaglichen Ruheplatz mit Sicht auf die zahlreichen Höfe und Gebäude der Zitadelle.

Unter der Burg schmiegte sich die Stadt an den Hügel, und die Dalebene lag noch im Morgendunst. Die Schwarzen Berge dahinter zeichneten sich gräulich gegen den heller werdenden Himmel ab. Zu einer Zeit, die Merle nun unendlich weit weg erschien, hatte sie mit Kenai diese Berge überquert. Sie sehnte sich danach, seine Gabe um sich streichen zu spüren, sein Lachen zu hören und sein vernarbtes Augenlid zu küssen. Ihre Finger schlossen sich um das Eisengitter vor dem Fenster. Sie lehnte sich dagegen und atmete den kühlen Wind ein, der den Turm umwehte. Es roch nach den Abfällen der Stadt, nach Essen und Stall. Sie atmete tiefer ein, in der Hoffnung einen Hauch von Freiheit darin zu finden. Wasser, Schlamm, Gischt oder Meer, den kalten Atem der Berge.

Leise Stimmfetzen drangen zu ihr empor. Unten in einem der Übungshöfe standen Männer zusammen, vermutlich die Wachablösung. Eine Weile sah Merle ihnen zu, wie sie langsam die Mauern abschritten und sich dabei unterhielten. Hier und da drang bereits Licht aus den Fenstern der Burg. Es kribbelte ihr geradezu in den Beinen, so sehr wollte sie sich bewegen. Dies war bereits der dritte Tag, den sie hier verbrachte. Und auch davor war sie gefangen auf dem Schiff, gefesselt in einer Kutsche oder eingesperrt im Palast von Port Rona gewesen. Das Nichtstun machte sie wahnsinnig, und immer wieder überkam sie das Gefühl, in diesen Mauern zu ersticken. Eine Trainingsstunde mit Drain wäre eine Wohltat gewesen, egal wie viele Hiebe sie dabei eingesteckt hätte.

Sie begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. So konnte es doch nicht weitergehen. Wenn sie nicht vor Hunger oder an erstickter Wut starb, dann aus Langeweile. Unentschlossen blickte sie sich um. Wenn sie ein wenig Ordnung schaffte, dann hätte sie genug Platz, um Drains Übungen zu wiederholen. Es würde sie beschäftigen und von den Erinnerungen ablenken, die sie nur hoffnungslos und verzweifelt machten.

Merle stellte also die Stühle und das Tischchen wieder aufrecht hin, schob die Schubladen in die Kommode, warf auch all die Deckchen, das Handarbeitszeug und die Kleidungsstücke hinein und schob die Truhen mühsam zurück an die Wand. Sie zog den Mantel aus, stellte sich in Position und konzentrierte sich darauf, die Bewegungsabläufe hervorzukramen, die Drain ihr den ganzen Winter lang eingebläut hatte. Erst langsam und steif, dann immer schneller und geschmeidiger, fand sie ihren Rhythmus. Sie übte so lange, bis sie schwitzte und ihre Muskeln brennend nach einer Pause schrien. Erst dann lehnte sie sich gegen das Fenstergitter und wartete darauf, dass sich ihr Atem beruhigte.

Sie war bei Weitem nicht in der Form, die sie am Ende des Winters gehabt hatte. Doch von heute an würde sie wieder üben, nahm sie sich vor. Jeden Tag. Und wenn es nur dafür war, dass sie im entscheidenden Moment die Kraft besäße, den Roten König ihren Zorn spüren zu lassen. Im besten Fall aber konnte sie ihn überraschen. Irgendwann würde er sie sicher aufsuchen. Und dann würde Merle jede Chance nutzen, um sich zu rächen.

Aus den Übungshöfen schallten Rufe und Waffenklirren herauf. Auch die Soldaten übten sich in der Kampfkunst. Merle blickte auf den Sandplatz, wo sich Leibgardisten in Lederharnischen in weitem Kreis um zwei Kämpfer aufgestellt hatten. Sie fochten nicht mit den hölzernen Übungsschwertern, sondern mit echten Waffen. Das helle Klirren schallte von den Mauern wider. Doch nicht der Kampf war es, der Merles Aufmerksamkeit fesselte, sondern wer dort unten kämpfte. Es war der König. Und er schwang das Schwert so elegant wie ein Tänzer und so zielsicher, als wäre es ein Teil seiner selbst. Der Leibgardist, der ihm gegenüberstand, sah das Ganze sichtlich nicht als Übung an. Er kämpfte um sein Leben. Sein Keuchen konnte Merle bis in ihr Turmzimmer hören. Sie vermochte seine Angst förmlich zu riechen. Sein Blut hinterließ bereits dunkle Flecken im Sand. Warum, bei der großen Einheit, griff niemand der Umstehenden ein? Warum halfen die Leibgardisten ihrem Kameraden nicht?

Der König trug ein makellos weißes Hemd und keinerlei Rüstung. Seine Ärmel hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Er holte zu einem mächtigen Schlag aus, der das Schwert seines Gegners — oder sollte man besser sagen: Opfers? — in hohem Bogen davonfliegen ließ. Doch statt die Klinge nun in den Hals des am Boden Liegenden zu rammen, ließ er die Waffe fallen und legte stattdessen die Hände an den bloßen Hals des Mannes.

Die Gabe leuchtete auf wie eine Stichflamme. Die Haut des Königs schimmerte so hell, dass Merle die Augen zusammenkneifen musste, und sie prallte gegen die Gitterstäbe am Fenster, so heftig zog die Gabe sie zum König hinunter.

Aber so schnell, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Erschrocken über sich selbst, trat Merle vom Gitter zurück. Der Leibgardist rührte sich nicht mehr. Der König wankte ein paar Schritte rückwärts. Er blickte mit hängenden Armen in den Himmel. Oder hatte er die Augen geschlossen? Merle konnte es auf die Entfernung nicht erkennen, aber es wirkte, als genösse er diesen Moment. Kaltes Grausen rieselte ihr die Wirbelsäule hinunter.

Eine Trage wurde herangeschafft. Zwei Soldaten hievten den Besiegten darauf und trugen ihn davon. Die anderen zerstreuten sich. Der König blieb noch einen Moment stehen, hob dann sein Schwert auf und wischte es an seiner Hose sauber. Seine Haut glomm noch immer, und selbst von so weit oben konnte Merle die Auswirkungen seines Banns spüren. Der Wunsch, ihm nahe zu sein und ihm zu gefallen, regte sich in ihr, obgleich sie genau wusste, wie verabscheuungswürdig das war. Eigentlich wollte sie sich abwenden, um ihn nicht länger ansehen zu müssen. Doch es gelang ihr nicht. Ihr Blick hing wie festgesogen am König. Und in diesem Augenblick wendete er den Kopf und sah zu ihr nach oben.

Schrecken durchzuckte Merle. Der Bann war gebrochen, und ruckartig trat sie vom Fenster zurück. Wahrscheinlich hatte er nichts als eine dunkle Fensteröffnung im Turm gesehen, versuchte sie sich zu beruhigen. Mit den Kniekehlen stieß sie gegen die gemauerte Bank und setzte sich. Plötzlich fühlte sie sich kraftlos.

Nachdem sie wer weiß wie lange so dagesessen hatte, hörte sie Schritte im Treppenturm. Es rasselte, und dann knackte es im Türschloss. War es der König? Hatte er sie doch gesehen? Merles Herz schlug sogleich einen Takt schneller. Sie stand wieder auf. Was immer er von ihr wollte, sie würde ihm die Stirn bieten! Wenn sie schon unterging, dann zumindest mit erhobenem Haupt.

Die Tür öffnete sich, und der Leibgardist mit dem narbigen Gesicht trat ein. Noch ein zweiter folgte, der jünger und schmaler gebaut war. Aber auch sein Ausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er Merle für einen Feind hielt. Die beiden stellten sich links und rechts der Tür auf. Weiter geschah nichts. Angespanntes Schweigen breitete sich aus.

„Wenn ihr nur zum Glotzen gekommen seid, dann verzieht euch schleunigst wieder!“, herrschte Merle sie an.

Die Leibgardisten zeigten keine Regung. Nur der etwas jüngere zuckte kurz mit dem Mundwinkel. Merle fiel auf, dass die beiden außer einem Dolch am Gürtel keine Waffen trugen. Brauchten sie vermutlich auch nicht. Allein ihre Größe und Kraft machte sie zu furchteinflößenden Gegnern. Von Drain hatte Merle am eigenen Leib erfahren, wie gut die Leibgardisten des Roten Königs in allen Arten des Kampfes, ob mit oder ohne Waffen, ausgebildet waren. Doch all das hatte ihrem Lehrer nichts genützt. Der Rote König hatte ihn so mühelos getötet, als hätte er eine Fliege erschlagen.

Merle fröstelte bei der Erinnerung, wie nahe sie dem höchsten Doniden im Palast von Port Rona gekommen war. Sie hatte ihm ins Gesicht gesehen. So menschlich. Und doch … kein Mensch konnte sich im Entferntesten mit ihm vergleichen. Nicht einmal ein Gabenträger.

Die Erinnerungen an dieses Ereignis waren verschwommen. Die Gegenwart des Königs hatte alles andere aus ihrem Kopf gewischt. Sie wusste, dass Kenai verletzt worden war. Irith’ vergiftete Klinge hätte ihn beinahe getötet. Und nur dank Bel war es Merle gelungen, ihm das Leben zu retten. Außerdem erinnerte sie sich daran, dass sie mit ihrer Mutter gesprochen hatte. Zum ersten Mal hatte sie Bel gesagt, dass sie sie liebte. Und dann war Bel gestorben. Auch daran erinnerte Merle sich nur bruchstückhaft. Sie starrte auf die geöffnete Tür zwischen den Leibgardisten und ballte die Fäuste. Nicht mal ihre Erinnerungen hatte der König unangetastet gelassen.

Statt des Königs betrat jedoch eine ältere, in farbloses Leinen gekleidete Frau das Gemach. Sie war hochgewachsen, und ihre Haltung war, trotz des Alters, sehr aufrecht. Das graue Haar trug sie zu einem Knoten aufgesteckt, der schmale Mund verriet einen gewissen Stolz. Sie beäugte Merle von oben bis unten und ließ den Blick durch das verwüstete Zimmer schweifen.

„Seid gegrüßt, Geberin“, sagte sie. „Ich bin Ortensia, Dienerin Seiner Majestät des Königs von Teria.“ Sie neigte den Kopf.

Als Merle nichts darauf erwiderte, winkte sie hinter sich, und eine Schar weiterer Diener und Dienerinnen in ähnlich unauffälliger Kleidung flutete herein. Eine schleppte zwei Eimer dampfenden Wassers, ein weiterer einen Korb mit allerlei Fläschchen und Fiolen, eine dritte trug ein Tablett mit abgedeckten Tellern und Schüsseln, und die vierte, eine junge Frau mit glatten braunen Haaren und einem spitzen Mausgesicht, hielt einen großen Krug mit beiden Händen.

Der Duft von gekochtem Fleisch und Gemüse stieg Merle in die Nase. Wasser sammelte sich in ihrem Mund. Nach drei Tagen Nahrungsverweigerung fiel es ihr plötzlich schwer, dem Diener nicht das Tablett aus den Händen zu reißen. Doch der müde Rest ihres verbliebenen Stolzes mahnte sie, nicht auch noch dieses letzte bisschen Würde fahren zu lassen. Mit Blicken folgte sie dem Tablett hin zu dem kleinen runden Tischchen inmitten einer Sitzgruppe aus fein verschnörkelten Stühlen. Der Diener stellte das Tablett darauf ab, und die Frau mit dem Mausgesicht wuchtete den schweren Krug daneben. Merles Magen stieß ein vernehmliches Gurgeln aus.

„Esst“, sagte Ortensia, verschränkte ihre Hände vor dem Bauch ineinander und lächelte dünn. „Ein Bad würde Euch auch gut stehen.“

Merle schwieg.

Mit einer Handbewegung scheuchte Ortensia die anderen Bediensteten hinaus „Es ist Eure Entscheidung. Wisst jedoch, dass unser hochverehrter König Sauberkeit sehr schätzt.“

„Er bemüht sich ja nicht einmal hierher, Euer hochverehrter König“, erwiderte Merle bissig. „Wie soll er da sehen, ob ich ihm reinlich genug bin?“

Ortensia ließ sich nicht beirren. „Die Pläne des höchsten Doniden sind mir nicht bekannt. Ich würde Euch jedoch raten, jederzeit auf seinen Besuch vorbereitet zu sein.“

Merle verlor die Geduld. Diese Farce reizte sie. „Wann komme ich hier raus?“ Sie machte zwei Schritt auf Ortensia zu. Doch der ältere der Leibgardisten stellte sich ihr in den Weg.

„Wenn der höchste Donide es gestattet“, antwortete Ortensia, als hätte Merle eine höfliche Frage gestellt.

„Warum bin ich hier? Hat der König all die Mühen, mich zu fassen, auf sich genommen, um mich nun zu vergessen und hier in seinem Turm verrotten zu lassen?“

„Der höchste Donide vergisst nichts“, entgegnete Ortensia. „Ihr solltet darauf vertrauen, dass er sich Eurer Sache zur rechten Zeit annehmen wird.“

„Wie sollte ich dem Mörder meiner Mutter vertrauen?“, schleuderte Merle zurück.

Die Dienerin senkte den Blick. „Uns alle hat Belannas Schicksal erschüttert.“

Das verschlug Merle die Sprache. Diese Frau wagte es, Betroffenheit zu mimen? „Was ist mit ihrer Asche geschehen? Habt ihr sie einfach auf dem Platz in Port Rona zertrampeln lassen?“

Ortensia musterte sie streng. „Ihr seid verbittert. Ihr solltet Euch ein paar Stunden ausruhen.“ Sie wandte sich zur Tür.

„Habt Ihr das auch meiner Mutter gesagt, bevor sie durch die Hand des Königs starb?“, fragte Merle. „Wenn ja, dann sehe ich nicht, dass Eure Weisheit ihr geholfen hätte.“

Ortensia blieb stehen. Einen Moment glaubte Merle, sie damit endlich erzürnt zu haben.

Doch nach kurzem Schweigen erwiderte die alte Dienerin gelassen: „Die Asche Eurer Mutter ist nicht auf dem Platz zertrampelt worden.“

Das verunsicherte Merle. „Was ist dann mit ihr geschehen?“

„Sie wurde in allen Ehren beigesetzt, so wie es einer Donidin gebührt.“

Einer Donidin? Merle kämpfte um Haltung. Für die Dienerin mochte das als Ehre gelten. Für Merle jedoch kam es einer Beleidigung gleich. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Bel ihre Überreste nicht lieber auf dem Platz zertrampelt gesehen hätte.

„Belanna ruht in der Grabstätte der Doniden. Im Fels des Burghügels“, fuhr Ortensia fort, während sie sich der Tür näherte.

„Hier?“, fragte Merle. „In Dalsburg?“

Die Dienerin nickte. „In den Katakomben.“

Merles Kehle verengte sich. „Darf … darf ich sie besuchen?“

Das Gesicht der Dienerin wurde streng. „Ich weiß nicht, ob der König gewillt ist, Euch ein solches Privileg zu gewähren. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch unkooperativ verhaltet.“

Merles Blick wanderte zu dem älteren Leibgardisten. Er hatte also ihren Ausbruchsversuch gepetzt. Seine Augen glitzerten, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos.

„Ich möchte zu ihr.“ Merle sah zu Boden. „Ich möchte die Grablege meiner Mutter sehen.“

Ortensia blieb in der Tür stehen und betrachtete sie abschätzend. „Nehmt ein Bad und kleidet Euch angemessen.“ Und im Hinausgehen fügte sie hinzu: „Ich werde Euer Anliegen vortragen. Bis dahin rate ich, dass Ihr Euch fügsam verhaltet.“
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DIE WALDLÄUFERIN

Band 1 der Wandelblut-Reihe

von Janis Nebel

Ein Mörder. Eine Gestaltwandlerin. Ein Schicksal, das sie verbindet.

Nach sieben Jahren Strafarbeit in den Asrenerz-Minen des Nordens erlangt Mitja die Freiheit zurück. Jetzt will er nur eins: Die Vergangenheit hinter sich lassen. Aber das ist leichter gesagt als getan, denn noch immer hält man ihn für einen Mörder. Als er auf seine Freunde von damals trifft, geraten seine guten Vorsätze ins Wanken. Und dann ist da noch eine geheimnisvolle Waldläuferin, deren Augen Mitja nicht vergessen kann. Warum will der Fürst sie um jeden Preis in seine Gewalt bekommen? Mitjas Vergangenheit droht ihn einzuholen und er muss sich entscheiden, wie weit er gehen wird, um seine neu gewonnene Freiheit zu bewahren.

„Sie dürfen dich nicht sehen! Niemals!“ Diese Warnung ihrer Mutter hat Neri nie vergessen. Viele Jahre nach der grausamen Ermordung ihrer Eltern lebt sie versteckt in den Wäldern und wagt sich nicht in die Welt der Menschen. Nur einer alten Frau hilft sie bisweilen heimlich. Doch Neris verborgenes Leben ändert sich, als ein Fremder bei dieser Frau einzieht. Plötzlich ist er überall: in ihrem Wald, in ihrem Tal und in ihren Gedanken. Aber kann sie einem Menschenmann vertrauen? Und was würde geschehen, wenn er erführe, dass sie in Wirklichkeit eine der gefürchteten Gestaltwandlerinnen ist?

Eine berührende Geschichte um einen zu Unrecht verurteilten jungen Mann und eine verfolgte Gestaltwandlerin, deren Schicksale miteinander verbunden sind, ohne dass sie es ahnen.

Für Erwachsene und Jugendliche ab 16 Jahren.

Band 2 der Wandelblut-Reihe erscheint voraussichtlich im Frühjahr 2023!
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